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| Borwors zum. dritten Bande. 





Ich bin denen Dauf ſchuldig, welche meine gute Abſicht 
bei dieſen Buche und meine Arbeit ſelbſt freundlich auf 
genommen haben. Aus der Naͤhe wie aus weiteiter Berne 
find mir theils öffentliche Urtheile, theild Zufchriften zus 
orfemmen, welde durch ihre Rachſicht und ihre Fingerzeige, 
wie durch ihre Anerkennung, nur hoͤchſt ermunternd für mic 
feys fonntem. . 

Ich babe aber auch dabei die Erfahrung gemadt, daß 
den ihnen die Wusführung deſſen beſonders wohl gefiel, 
was der Andere ganz; weg ober nur kurz berührt winfchte, 
Ciner wuͤnſchte Diefes oder Jenes ins Lingelne behandelt, 


was ich wegen der Graͤnzen des Raums, die ich mir vorn 


herein für Den Stoff geſteckt, nicht zu geben vermochte. Gin 
Anderer überfab die legten Zeilen des erften Bandes, 


und verwißte im Buche nun Solches, von dem iu dieſen 


Isgten Zeilen ausprädlih gelagt war, daß das im zweiten 
Bande werde ausgeführt werden; wie es au barin aus⸗ 
geführt ift. 

Damit nicht in diefem dritten Bande wieder der Eine 
oder der Andere einen Abſchnitt über chriſtliche Kunſt deß 
Mittelalterd vermifle, fo erkläre ich bier, daß ein zufammen- 
fafiendes Kapitel über das Bleibende, was das Mittelalter 
an Leben, Sitte, Kun und Literatur hinterlaffen und als 
ein geiftiged Vermächtniß an die neue Zeit abgegeben hat, 


unter dem ift, was den vierten und letzten Bann dieſes 


Werkes eröffnet. 
Natuͤrlich wird es nicht Wenige geben, welche zuerft 
nicht übereinftimmen mit den durch dad Ganze meines Buchs 


iv Vorwort zum dritten Banbe. 


ſich durchziehenden Grundgedanken und mit der Auffaflung 
einzelner Partien: gerade fo ift ed bei dem erften Erfcheinen 
meiner Geſchichte des Bauernfriegs geweſen; ich habe aber _ 
die Genugthuung, daß, was ich dort neu und abweichend 
vom Bisherigen. aufitellte, allgemein jet von der Wiffen- 
haft und der Nation anerfanntund ahgenommen ff. I 
bitte nur, nicht mit vorgefaßten Meinungen, fondern mit 
Liebe an das heranzutreten, was ich mit Liebe gebe, mit 
Liebe zur Wahrheit, zur Menfchheit, zum Chriſtenthum. 
Ebenſo bitte ih, meine Freiheit von jeder theologiſchen Vor⸗ 
ausſetzung mir nicht als Mangel an „Prinzip“ auszu⸗ 
legen; fo Mancher in unfern Tagen hält für ein: „Prinzip, 
was nichts ift als feine Vorausfegung, und durch Voraus⸗ 
fegungen hat die Wahrheit am meiften gelitten. 

Namentlich bitte ich endlich, nicht Anderes in dem Buche 
zu ſuchen und an deffelbe zu fordern, ald urfprünglid in 
der Abficht der Arbeit lag, und als ausdrücklich im Vorwort 
des erften Bandes in Ausſicht geftellt ift; und dabei nicht 
zu vergeffen, daß menſchliche Kraft mit ihrem Vollbringen 
nur zu leicht zuruͤckbleibt hinter ihrem Wollen und Wünfchen, 
Der erfte Wurf hat niemals die Vorzüge einer fpäteren Mebers 
arbeitung. | 

Freunde der Sache bitte ih, mir entvedte Mängel des 
Buches entweder in öffentlihen Blättern unter deren Zus 
fendung oder durch gefällige Zuſchriften mitzuthellen; ich 
werde fie dankbar benuͤtzen. Dem legten Band wirb ein 
Verzeichniß der Drudfehler der früheren Bände und der 
nöthigen Berichtigungen beigegeben werden. 


Sesubronn in Württemberg, den 30. Juli 1858. 
Dr. W. Zimmermann. 
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Drittes Bud, 
Die germaniſche Kirche. 


Erſtes Rapitel. 
Bang Soltes im Morgen- und Abendlande. 


Der Islam war in Sieg und Herrfchaft auf vemfelben 
Boden, auf weichem feit Jahrhunderten vie chriſtliche Recht⸗ 
gläubigkeit die Herrfchaft gehabt und gelibt hatte. Seit viefem 
Siege des Idlam verſank ſelbſt auf dem engen Kreiſe, "welchen 
die griechiſche Kirche noch inne hatte, ver Geiſt, der fi chrifle 
licher Geiſt nannte, aus langer Unfreiheit vollends in Erſtarrung. 
Das Letzte, wozu dieſe griechiſche Kirche es noch brachte, war eine 
Außerlide Zuſammenſtellung von Glaubensartileln, vie „Dar 
legung des re&ten Glaubens“ von Johannes Damas- 
cemus, ver im Jahre 754 farb. Seildem iſt die morgenlandiſche 
Krche Heben geblieben, fteben geblieben bei viefer Darlegung bes 
rechten Glaubens. 

Weil das miorgenlänpifche Chriſenthum aller welehenden 
Kraft, aller ptaltiſchen Energie, welche zum:MBefen des wahren 
Chriſtenthums gehören, nad und nach ganz entleert worden war, 
konnte ſich eine neue weltgeſchichtliche Form des religidfen Be⸗ 
wußtfeyns, der Islam, ſo leicht und ſchnell, und Alles ver⸗ 
ſchlingend, in ſeine Stelle einſchieben. 

Man hat das einen unbegreiflichen Anachronidnmus der Vor⸗ 
ſehung genannt, einen Rüdſchritt der ganzen bisherigen Entwid⸗ 

Zimermaunꝰs Schensgeihiäte der Kirche Zeſu. ZIL | 
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lung ver Weltgeſchichte, ein Zurücdwerfen dieſer Voller und Län- 
der um zwei Jahrtauſende. Dem iſt nicht ſo. 

Nicht bloß ein Werkzeug des göttlichen Gerichtes über bie 
morgenlänbifche Kirche war der Islam, fonvern zugleih aud ein 
Werkzeug dazu," das Morgenland, wie das Salz das Fleiſch, 
fomweit e8 ſchon riftlih war, vor völligem Berfaulen und 
Verweſen zu bewahren, und Pag + ührigr noch gößenvienerifche 
Morgenland dem Chriftenthbum entgegen zu führen. 
Er bat weithin den Götzendienſt zerflört, die Kaften- und 
Nationalunterſchiede verfhmwihben gemacht vor ver all« 
gemeinen Religion des „großen Gottes“, vor weldhem und in 
welchem alle Gläubigen des Propheten gleich waren. 

Das Chriſtenthum war weſentlich dazu va, daß e8 als eine 
fittlich befreiende Macht in das Üben und in die Welt binein- 
wirfe, daß es bilde, und geftalte und baue innerhalb ver Gefell- 
haft und der forialen Formen, nad welchen vie Gejellfhaft als - 
ein großes chriſtliches Ganzes in ber herrlichen Freiheit bez Kin⸗ 
der Gottes ſich zufammenbauen foll, als das Raich Gottes auf 
ber Erbe. 

Die Grundideen bes Chriſtenthums waren, praktiſche Ideen, 
und daß Leben, das fie in ſich ſelbſt hatten, ſollte Leben ber 
Welt werden, fie ſollten Fleiſch und Blut werden in allen ſocia⸗ 
len Verhältniſſen ver, Menſchheit; fie ſollten geſtaltend und er 
jüngend jn die Zeit eintreten, vernichtend und befruchtend zu⸗ 
gleich. Die chriſtliche Welt des Morgenlandes, das neuhman⸗ 
tiniſche Weſen, hatte ſich unfähig erwieſen, das Chriſtenthum als 
ſittlich befreiende Macht aufzunehmen, vieſe Ideen Fleiſch war 
Blut in ſich werden zu laſſen, und die Menſchheit frei zu machen. 
Bielmehr, was kürzlich io vom Ultramontanismus gejagt 
worden iſt, das muß auch non dem byzantiniſchen Weſen 
geſagt werben: eb war „nicht evangeliſch“, nicht im Geiſte ber 
wahren Ariftlichen Kirche, fonbern es war „eine Fortſetzung beid- 
niſcher Unfreiheit, Härte und Barbarei unter chrißfichem Ueber 
wurf.” Gab ver Islam auch vie praftifche Tiefe des geiflig- 
fittlichen Offenbarungsgehalts yreis, melden das Chriſtenthum in 
Bi hatte, fo nahm ex Doch mehe vom wahren Ghrikenihum im 
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AG auf, als vie byzantiniſche Hofe und Gtantäfische, in ber Rich⸗ 
tung jener Ideen, welche von Gott beſtimmt waren, vie Mens 
ſchen gleich zu machen, und vie Welt. zu befreien von Kaflengeilt 
und WBielgötterei, 

Irrig betrachtet man gewöhnlich ven Mubamevanitnus anf 
der Stufe feiner Entartung und nicht auf der Stufe feiner Ur⸗ 
feringlichleit, auf ver Stufe feiner Greiſenhaftigkeit und nicht auf 
ber feiner Ingendfriſche. Das iſt fo unftatthaft bei ihm, als et 
unfatthaft wäre beim Chriſtenthum. Auf pas Wahre und Gute, 
was aud) er in ſich hatte, muß wie unbefangene Geſchichtobetrach⸗ 
tung ſehen, und auf bie Beſtimmung, vie ihm Gott in ber Zeit 
gegeben bat. 

Es gibt Ideen, die nur, um zu erziehen und vorzubereiten, 
ms Vollerleben hineintreten. Sie haben ein von des Borfehung 
ihnen vornherein nur begränzt zugemeſſenes Leben; fie haben 
nicher nie volle Unſterblichkeit, und. finten nad bunbertiähriges 
oder taufenbjähriger Dauer ihres Dafeyns und Wirlens, nach er⸗ 
füllter Beſtimmung, ausgelebt und ausgenützt, überwunden, in 
den Tod, und mit ihnen diejenigen Lebensgeftalten, welche durch 
fe heworgerufen und gehalten worden waren. 

Eine ſolche Idee ift der Muhamenaniemus, eine foldhe Le⸗ 
beusgeftalt vie Welt des Islam. Die Vorſehung bat vornherein 
m ven Islam ſolche Keime hineingelegt, an welchen er ſterben 
muß, wenn bie Zeit feiner Beftimmung abgelaufen ift, ſeiner 
Beitimmung, zu reinigen, anzuregen, Bildung zu verbreiten, zu 
entzünden, auf das Chriftenthum vorzubereiten und hinzuleiten. 

In Wen und Afrika hat ver Islam große Länder⸗ und 
Bbollermaſſen, vie in Rohheit, in finn-. und fittenlofen Ebtzen⸗ 
dienſt todt da lagen, aufgeweckt, zur Verehrung Eines Gottes 
bekehrt, und fie bis auf eine gewiſſe Stufe ver Kultur und Ge⸗ 
fiitung gebracht. Dadurch if der Islam für dieſe Vblker Aſtens 
und Afrilas eine GErziehungs⸗ und Vorberritungsanſtalt für bas 
Chriſtenthum geworben, in das file, zu der sun Gott boſtimmten 
Zeit, eintreten ſollen und werden. 

Die reine Chriſtus⸗NReligion iſt eine ganz geiſtige Religion, 
geiſtig, weil fie göttlich, und gbtilich, weil fie geiſtig #. Darm 
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ſetzt fie eine gewifſe Stufe, eine hohere Stufe von Kultur unh 
Geſittung, ſchon voraus, ohne bie fie nicht zugänglich. if. Wie 
viele Jahrhunderte lang mußte das jüdiſche Bolt, mußten Grie- 
hen und Römer fich. erft heraufbilven und heranreifen, ehe fie 
anf der. Stufe der Kultur und Gefittung ſtanden, welche ihnen 
ben Eintritt in das durch Chriſtus erſchloffene Reich Gottes leicht 
machte! Wenn biefe Rulturvölfer der alten Welt Sahrtaufenne 
brauchten, um für das Chriſtenthum reif zu werben, wie Tann 
man- fih dann wundern, daß bie göbendienerifchen Bölter Aftens 
und Afrikas durch die Borbereitungsfchule des Islam hindurch⸗ 
gehen und über ein. Jahrtauſend Iang beranreifen mußten, bis 
die Zeit erfüllet war, in welcher auch für fie das Reich Gottes 
nahe herbei gekommen iſt. 
Und dieſe Zeit iſt unſer gegenwärtiges gahrhunderi Es 
geht eine ſolche Bewegung außerordentlicher Art vom Oſten 
Europas bis zum äußerſten Oſten Aſtens durch die muhamedani⸗ 
ſchen und durch die noch tiefer im Schatten ſitzenden Völler und 
Laͤnder, daß wicht zu zweifeln ift: ber Tag bes Lichtes, des 
Chriſtenthums, ift im Anbruh auch für dieſen Theil. ver Welt. 
Lange waren die Türken an ben Thoren ber weſtlichen 
Ghriftenheit das geweſen, was vie in Trägheit une in Despotis- 
mus und Knechtsſinn, Vielherrentkem und Serrifienheit verfallende 
Chriſtenheit aufrüttelte, aufrichtete,: vereinte, begeifterte, vem Des⸗ 
potismus wehrte, daß er nicht alle Freiheit verfhlang Das 
hatte der Islam gethan, wiver Willen, als alter Erbfeind ber 
ae Bildung. 

Heute haben ſich die Verhältniſſe fo geſtellt, daß bie Be- 
räbrung ber Abendländer mit dem Morgenlanve bie gewiſſe Hoff⸗ 
nung'gibt, das himmliſche Licht, das vor achtzehnhundert Jahren 
im Morgenlande, non Bethlehem aus, aufgegangen war und ſich 
welterföfend über ven Weſten ausgebreitet hat, werde wieder 
feine Ausſtrahlungen zurückſenden in den Often, wo e8 unter dew 
ausgearteten Muhamedanismus Nacht geworben und: fo lange 
Naht geblieben war. Der chriftlicde Geiſt bat feinen: Sieg jeht 
auch dort angefangen; er hat ſich Einlaß errungen durch vie hohe 
Dforte, er iſt nicht mehr bloß geduldet dort; er gilt jetzt dort. 
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Sa, neues Leben tragen die Waffen und ber Verkehr ver 
chriſtlichen Bildung über bie, fernen Lande Aflens, über Indien 
und China, welche fo lange wie tobt gelegen waren. Unter dem 
wilven Zseiben rechtloſer Gewalt, unter ven Graͤuelthaten jener 
dadurch zu Wiberfiand ober Empbrung getriebenen, tiefſt verletzten 
Reativnalitäten bringt Licht ein in jene dem Lichte fo lange ver 
ſchloſſenen Länder, und eine völlige Umwandlung bverfelben ſteht 
in Ausfich. 

Selbſt rohe Gewalt, Böllerftürme und Ungerechtigkeit ver 
Regierenden müflen dem göttliden Plane dienen. . Aber. damit 
Alten und das öſtliche Europa hriftlich erleuchtet, zu neuem Leben 
gerufen werden, und bie Segnungen ber chriftlichen Gottesoffen⸗ 
barungen für die Menfchheit, vie vom Morgenland ausgingen, 
zurüdemapfangen Tönnen, muß ver Einfluß europäifcher Kultur und 
Geſutung in jenen Läntern wachſen, herrſchend werben, unb eine 
Grundlage abgeben , auf welcher das Chriſtenthum fich dort für 
den einen Theil abermals, für ven andern Theil neu erbauen Tanz. 

Die Weltreligion wurde und wirb nur Durch große Welt⸗ 
verbältniffe, durch Nationenverfebr in Krieg over Frieden, durch 
große günftige Zeitereignifje zu mafienbaftem Siege weiter geführt. 
Die Mifftonsihätigleit durch Einzelne iſt darum nicht: zu ver⸗ 
achten; aber fie bahnt nicht, fie erfinket nur bie Wege, auf wel⸗ 
Ken Das Chriſtenthum vorſchreiten und ſich neue Völker zu Be⸗ 

Iennern feines Glaubens erobernd machen kann. 

Dazu find gerade unfere Tage angetban, das Morgenlanv 
bi8 auf einen gewiſſen Grab europäifch zu kultiviren und durch 
diefe Kultwirung die Vorbedingung zu erfüllen, ohne welche weder 
die muhamevanifchen noch vie götzendieneriſchen Voller in bie arif- 
liche Kirche fo, wie es ſeyn foll, eingehen Tünnen. 

Eine beſchränlte Geſchichtsanſchauung bat Jahrhunderte Yang 
gehindert, ven Blan ver gbttlihen Vorfehung zu begreifen, wel⸗ 
chen fie, Völker erzichenn, vorbereiten, und auf bem Wege ver 
menſchlichen Freiheit ver Reife entgegenführenn, in ber Welt 
gefchichte ung vor Mugen legt, und es iſt ein erfreuliches Heichen, 
daß: in: unferen Tagen Alle varäber einig find, obne Linterfchlen 
des teligiäfen Belenntnifjes, Alle, welche ven Gang der Welt⸗ 
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geſchichte im hoheren Lichte betrachten, ſey es der philoſobhiſren⸗ 
den Vernunft, oder der Offenbarung. 

Mau muß lernen, ven Weltverlauf nach Zahthunderten nicht 
bloß, ſondern nach Jahrtauſenden zu bemeſſen, und man wird 
nur um fo ehrfurchtsvoller ſtille ſtehen vor: dem wunderbaren 
Teppich ver Weltgefehichte Im großen Ganzen, unb vor ben Fäden, 
welche ven Einſchlag und Bettel dieſes Teppiche bilden. 

Muhamed war auch ein „Zuchtmeifter auf Chriſtus.“ Wenn 
man von ihm geſagt hat, „in ihm habe jeder Araber ſeine eige⸗ 
nen edleren Leidenſchaften, die Schwingen ber. Seele mitempfun⸗ 
ben,” fo iſt vas um fo mehr wahr, als. es ebenfalls wahr iſt, 
bag im Muhamebanismus das Morgenland bie feinem Weſen für 
dieſes Zeitalter entſprechende religiöfe Form feines Selbſtbewußt⸗ 
ſeyns ſich gegeben hat, und als es wahr iſt, daß Mubame auf 
ein ganzes ZJahrtauſend fein Bolt nicht bloß fanatiſtrt, zur Ver⸗ 
breitung ver Religion eines einheitlichen Gottes entſtammt, ſon⸗ 
dern auch Bildung verbreitet hat, beſonders in Spanten uns 
von Spanien aus, welche von langem und großem Einfluß auf 
vie chriſtliche Welt ſogar gewefen If. Die Saragenen in Spanien 
erhoben. dieſes Land zu einer Blüthe ber Civiliſativn, wie fie da- 

malß Tein andere Land der Welt Tannte, weder Italien noch 
Griechenland, noch das Reich der Ariftlich - germanifchen Völker, 
Niemals, jogar bis heute, bat Spanien jene Bluͤthe ver Civili⸗ 
fation wieder erlangt, welche ihm die Sarazenen gegeben haben. 
Unter ihrer Herrſchaft blühten Wiffenfhaft, Poeſie, Baufunft, 
Kandel und Gewerbe, und Jahrhunderte lang war Tein Land in 
Europa in folgen Wohlſtande, wie das farazenifhe Spanien. 

Bon Spanien aus. brangen vie Strahlen wiffenfhaft« 
licher und feinerer ritterlicher Bildung erſt in bie. Ränder 
und Voller der germanifchen Kirche hinein; ſelbſt die Anfänge ber 
romantischen Poeſte ver Deutjchen Tamen vom faragenifhen Spa⸗ 
wien ins Frankenreich. Kein noch fo eifriger, falſcher Patriotis⸗ 
mus Tann die Thatſache ausloſchen, daß die poetiſche und 
ritterliche Bildung, bie Lieber des Helbenthums und ber 
eonmantifchen Liebe, vom farazenifchen Sizilien .umb Spanien aus 

° zu der Chriftenheit des Abendlands gelommen ſind; daß Man« 
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rem, d. 5. ſpaniſche Sarazenen, es waren, von welchen bie 
Renntniß ber höheren Mathematik und bes Ariſtoteles, 
Des legten großen griechiſchen Phil oſophen, zu ben Deutſchen 
des Mittelalters gebracht worven ik. 

Reben der Nhiloſophie war es namentlich vie Arzneilunde, 
die ſehr von ihnen angebaut wurde; in Beidem thaten fie e® 
ihren chriſtlichen Beitgenofien ‚weit zuvor. In Syhrien wear «6 
wehl, wo vie Araber vie griechiiche Gelehrſamleit zuerſt fi ans 
geeiguet hatten; und mar fieht an ber farazenijchen Aldung, an 
der in Bagdad, wie an ber in Branaba, daß der Idlam keined⸗ 
wegs Fortichritte des Geiſtes binderte, daß er wenigſtens nicht 
zur Unmwifienheit ndthigte. Nur das Ausiegen und das Denfen 
über ven Koran war durch Ausfprüche nes Koran ſelbſt ſehr be- 
ſchrankt. Muhamed Bat im Angeſicht bes Elendes, das .nie 
Grübeleien und dogmatiſchen Streitigleiten in der margenländi⸗ 
ſchen Chriſtenheit anrichteten, Aehnlichem unter ſeinen Glaͤubigen 
vorbeugen wollen. | 

Eben fo hatte er unter den Seinen die ſtrengſte Enthalt⸗ 
ſamleit gerade von benjenigen Genäffen und, Verſuchnungen durch⸗ 
geführt, an denen er die morgenlänbiiche Chriftenheit zu Grunde 
gehen ſah. Menſchenfurcht und Weltehre, Geigen nad Weich“ 
tümen und Herrſchſucht der Einzelnen, Kaſtenweſen und dad 
Hängen des Herzens am Welteitelleit, alles prieſterſchaftliche Weſen 
und deſſen nachtheilige Folgen — hatten in ven erſten Yahı- _ 
hunderten des ſiegreichen Islam leinen Raum, ſich vorgumsfingen, 
Ah maſſenhaft zu entwickeln und allgemein herrſchend zu werden, 
wie das ‘in ber Ehriſtenheit der Fall war. | 

Aus bem urſprunglichen Chriſteathum heraus zug Denhamed 
dioſe ſeine ſittlichen Gedanken und Lehren, welche der Chriſten⸗ 
beit in.Maffe Tängft abhanden gekommen waren. Den Willen 
des Vattrs im Simmel then, unter allen Umfländen, im feflen 
Glauben, vaß ohne van Willen Gottes nichts geſchieht, und daß 
ver Menſchen Leben und Sterben in feiner Hand ruht, das war 
wräriklihe Lehre, aber lange ſchon Kebte bie Viſchoſetuche nicht 
mehr nach derſelben. 

Welch ein Gemälde ver Charalterlofigkeit des Kobfeß und 
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bes Herzens if au uns im norigen Theile dieſes Werkes wor 
übergegangen! welcher Abfall ver Biſchbfe ‚und Prieſter vom 
Maͤrtyrerthum der erften Zeiten! Dort flachen Sünglinge. und 
Greife, zarte Jungfrauen und felbft Kinder mit Todedfreubigleit 
für ihre Ueberzeugung: im Zeitalter ber werdenden und Jungen 
Biſchofslirche fahen wir bie Träger und Vertreter des Kirchen⸗ 
glaubens, neben feltenen Ausnahmen, das, was fe. felbft ihre 
Ueberzeugung nannten, fo oft und fo ſchnell und fo ungenirt, ja / 
was. das Aergſte if, fo ungerichtet von des Öffentlichen Meinung, 
wechfeln, wie man fonft ein Kleidungsſtück wechſelt. Unb as 
alles geſchah, um nicht Stelle und Einlommen, Weitehre ae 
Weltfreuden zu verlieren. 
Ebken banılt war vie Viſchofslirchen weit zurüdgefimfen, micht 
bloß Hinter vie Urideen des Chriſtenthums, ſondern hinter as 
Helventhume ber alten großen Zeit. In ver alten grofien Seit 
des Heidenthuns war e8 Religion, fi des Lebens zu freuen, 
und zugleih mit Todesverachtung für die Ideen des Lebens 
frendig in den. Tod zu geben. Diefe. hohe Sittlichleit der an- 
tilen Welt war durch das Leben und das Thun der erſten chriſt⸗ 
lichen Jahrhunderte noch verllärt und geſteigert worden, nicht 
bloß in ben belannt gewordenen Märtyrern, ſondern auch in ven 
vielen Hunderttauſenden, welche hanvelnv und leidend an fi 
barftellten, wie. erbaben und wie erhebenn bie ächte Ehriftus 
Religion. fen. | 

An die Stelle der Tobeßverahtung war bei den ban⸗ 
tiniſchen Hofgeiſtlichen und bei der Maſſe der Prieſter und Biſchöfe 
überhaupt — die Todes furcht getteten, ein Sichanllammern dw 
das Erdenleben, ein Jagen nach Beſitz und ein Haͤngen am Beſitz. 
Die Kirchentraͤger wie die Kirchenmenge hatten verlernt,für die 
Ueberjeugung zu ſterben, oder nur ihr Opfer zu bihtgen.. Wo 
aber vie Menfchen jo gefunfen find, daß fie :nicht mehr pie Kraft 
Baben , für ihren Glauben, für ihr Vaterland, für ihre Freiheit 
in ben. Tod zu gehen, und wo ihre Glaubendlehre und ihr 
Slaubenstultus und deſſen Priefter unmächtig geworben find, ber 
Maflen die Kraft dazu in Herz und Adern zu flößen, ober fin 
wenigfiens auf Yugenblide anzuglühen, und fie über fick jelbft 
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hinaufzuheben: na ſterben ſolche Staaten und ſolche Formen; und 
ſolche Voller, welche nicht mehr freiwillig dafür zu ſterben ver⸗ 
mögen, erben. unfreiwillig unter der ſiegenden Macht neuer Ideen, 
nexer Formen und neuer Voller, welde die Kraft in fich haben, 
zur Todesverachtung und zur Opferfähigkeit. 

Das eben ift es, was bie Haupiſtaͤrle des frifchen Muha⸗ 
medanismus ausmachte, und was man gewöhnlich ganz üher⸗ 
hebt: das hatte ver junge Islam auch gemein mit dem jungen 
Chriſtenthum, daß er Todesverachtung lehrte und gab, und daß 
feine Gläubigen freudig farben für Alles, mas ihnen hoch und 
theuer war. Die Todesmuthigleit derfelben war unenblich chrife 
licher als bie Todesfurcht ver byzantiniſchen Chrißen mit all ihrer 
Rehtgläubigkeit, die nichts war, als in Buchſtaben und Formeln 
Erkartes, Bertrodnetes, Todtes. Der AJugendgeift des Islam 
wert fh Über das chriſtliche Morgenland jener Zeit wie ein 
neuer Lebensſshauch des Geiftes der Weltgeſchichte, wie ein Frühe 
lingsſturm über den Winterfhlaf der Natur. Es vegie ſich wieder 
Leben. frifches Leben, mo lange Todtengebein geweſen war und 
Moder. 

Sp wirkte der Muhamedanismus einerſeits zerſtöbrend auf 
dad Abgelebte, andererſeits vielfach anregend durch mancherlei 
wohlthaͤtigen Gährungsſtoff, in feiner Art bildend, und auf bie 
Sraihe Bildung vorbereitend. Später blieb er ftehen, fein Geiſt 

Hagnirte, der Geift, der in feiner Jugendzeit fo flüffig geweſen 
ivar, und jo viel Stehendes flüffig gemacht hatte Weil er ver- 
abſaͤumt bat, aus ber reichen Duelle, aus welcher er urfprüngs 
lich geſchöpft hatte, aus dem Chriftenthum, fich fortzunähren und 
fih immer wieher zu verjüngen, ift er in wufern Tagen nun ba 
angelangt, wo er abfterben muß, weil jeber Glaube tobt wird. 
und untergeht, welcher „bie Freiheit des Geiſtes nicht zum Fort» 
ſchritt entbindet, und das Göttliche im Menfchen in bie Bande 
ver Unwiffenheit und Knechtſchaft fchlagen will.“ 

Alles ift jegt dert morſch im Staate wie in ber Religion, 
und da die fo gemorbene muhamedaniſche Religion völlig unfähig 
fi erwiefen hat, den früheren Fanatismus and jet noch zu 
entzünden, unfähig, den Staat zu verjüngen und neu zu gefalten, 
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fo werben, ba bisher beine einander, die Religion ben Staat und 
ber Staat die Religion, zuſammengewachſen bieten, auch beibe 
mit einander fallen, raſch vollends, und nicht mehr wie higker 
nah und nach, zerfeht durch die Einflüffe ver Bildung des 
hriftlichen Abendlandes, wenn nicht gar noch rafcher zuſammen⸗ 
btechend unter der Uebermacht der chriſtlichen Diplomatie und 
Waffengewalt. Jedenfalls wird bald die chriſtliche Kirche aufs 
Neue blühen in Konſtantins Stadt us unter dem Himmel bes 
heiligen Landes. 

Während die Araber ihren Glauben über den großten Theil 
Aſtens Im Sturme verbreiteten, und im Laufe eines halben Jahr⸗ 
hunderts auf dem Boden Afrikas, Aflens und Europas ein muha⸗ 
medaniſches Weltreich errichteten, hatte das Abendland, aber 
nicht in der alten, ſondern in neuer Geſtalt, mit gewaltigen, 
feifchen Kräften ſich daran gemact,.: dag Chriſtenthum zur 
Weltreligion weiter zu bilden. 

Deſn Inhalt einer SIvee erfennt man recht deutlich erſt aus 
ihrer Entfaltung. So iſt es auch mit dem Chriſtenthum. ' &o 
fehr e8 eine Iebenbige, fortfchreitenve Religion ift, fo bat ſich doch 
bereits fo viel gefchichtlich entfaltet, daß man feinen Inhalt wie 
fein Endziel feſt umſchreiben Tann. 

Das Reich Gottes, das durch das Chriſenthum auf der 
Erde gegrimbet, und über bie ganze Erde hin verbreitet werden 
foffte, hatte in ich die Beſtimmung, daß es alle Gebiete des 
Irdiſchen durchwirke, und biefer Beſtimmung gemäß trat e8 zu⸗ 
nächſt, im Mittelalter, als ein breifuches Reich Gottes hervor. 
Doſeph von Gbrres, welcher viel irrte, aber auch viel mit 
genialem und prophetiſchem Blicke fah, befonvers, was vie frühere 
Entwidlungsgefichte des Reiches Gottes, die Anfänge des chrift⸗ 
Yichen Mittelalters betrifft, hat die Grundung der chriſtlich⸗ ger- 
mantfchen Kirche, eben fo ſchön als wahr, alfo eingeleitet: 

„Es follte ein heiliges Neid werben, d. h. eine Kirche 
ih neuen Prinzip erbaut. Es follte auch ein politiſches Reich 
werben, d. h. ein Reich, das, bie Geſammtheit begreifen ‚ohne 
ber Freiheit des Einzelnen "Eintrag zu thun, doch dieſe Geſammt⸗ 
heit zu einer höheren, überirdiſchen Einheit vereinigen ſollte. Es 
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follte endlich dritiens ein Meich des Lebens in den untern 
Lebenselementen ſeyn, damit auch dieſes feine volle Umgeſtal⸗ 
tang ſinde.“ 

„Das Leben und fein Haushalt, die bürgerliche Geſellſchaft 
us die religidfe Gefellfihaft, bildeten bie drei Abtheilungen beB 
Keiches Gottes. Auf fle mußten nun auf gleiche Weiſe auch bie 
Grundideen gefunden werben, über denen ſich bie Urdhiteltonit 
erbauen Tonnte. Die Grundidee des Reiches Gottes mußte in 
drei verſchiedene Ideen gefpalten werben, unb aus biefer Spal- 
tung find Die drei das gefammte Mittelalter begeiſtigenden Ideen 
hervorgegangen.“ 

„Die erſte Idee, die Idee der Einheit des geſammten kirch⸗ 
lichen in fi vollendeten Reiches wurde erfaßt unter ver Ein⸗ 
heun des Pabſtthums. Die zweite Idee, die Idee der politi« 
(den Ordnung in ihrer Entwidiung und Ausdehnung, wurde 
erfoht in ver Idee des Kaifertbums. Die britte Idee end» 
fi) hatte ihre Aufgabe bis in die untern Megionen des Lebens 
durchzuführen und daſſelbe chriftlich zu geftalten, indem fie bie 
irdiſchen Verhaͤltniſſe nicht als das Bleibende und Vorwiegende 
auffaßte, ſondern als das Vorübergehende, als Vorſchule zum hohe⸗ 
ren Leben. Richt das irdiſche Leben ſollte nach der Anſchauung 
des Mittelalters als weſentlich erſcheinen, ſondern jenes verborgene, 
höhere Leben ſollte das eigenthümliche, wahre Leben ſeyn.“ 

„Sp uind in dieſer Weiſe ſetzte das Mittelalter ſich dem 
Alterthum entgegen, welches das irdiſche Leben als Erſtes ſetzte, 
und das andere Leben nur als Schattenexiſtenz betrachtete.“ 

Für dieſe Aufgabe des Chriſtenthums, ſo zu bilden, zu ge⸗ 
ſtalten und zu bauen innerhalb ver Geſellſchaft und ber focafen 
Formen, waren biejenigen Völter, zu welchen das Chriſtenthum 
zuerft gefommen war, zu ſiech und welt, zu fehr ſchon abgeftorben 
oder abfterbenn. Der Theil Arbeit, welcher ihnen zu ihrer Zeit 
zugewieſen war, war von ibnen gethan, und ber nun autzu⸗ 
führende Theil ver Arbeit für den Bau des Reiches Gottes auf 
ber Erde war fon von ver Vorfeßung anderen Volfskimmen: 
zugewiefew, bie jet in ven Borbergrund traten, und vie. möben 
Volker ver alten Welt abldsten. - 
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Wunderbar. fhün hebt ſich dieſe göttliche Yügung aus ber 
fortfhreitennen Weltgefchichte Mar bervor für das Auge. 

Es lag fo Vieles eingefchloffen in ven Uriveen ver Chriſtud— 
Religion auch für Bürgerliches Wohl, wie für das Wohl’ im ge- 
jellichaftliden Leben und im Haushalt, fo Vieles, was fi erft 
aus dieſen Ideen entfalten follte Es waren fo viele Emanchk⸗ 
yationen, fo mancherlei Befreiungen zu Gunſten ber geifligen, 
ſittlichen und leiblichen Armuth und Beladenheit in ver Menſch⸗ 
beit zu bewerkſtelligen. Dazu bediente ſich hie Vorſehung der 
Barbaren des Nordens. Die Barbaren werben jetzt ber 
Vordergrund, wie der Welt-, fo der Kirchengeſchichte. Hatte bie 
Weſtreligion Jeſu Chriftt vie Kraft im ſich, dem Leben, ber Sitte 
unb dem Staat eine neue Grundlage zu geben; fo hatten anberer- 
fett nur Die germaniſchen Volksſtämme vie Kraft dazu in fidh, 
unverporbene Gefühle für. diefe Religion zu feyn und Bollführer 
ber von ber Borfehung geftellten Aufgabe zu werben. 

Diefe Völfer waren vie einzige Nation, welche das Ehriften- 
thum, «als e8 zu ibr fam, noch in der Jugendfriſche fand; in 
förperlicher wie geiftiger Begabung vorzüglich, ein Urvolk, in jeber 
Beziehung noch ungeſchwächt. 

Die Ariftliche Religion, welche ſich dieſen Germanen barbet, 
als die Böllerwanderung fie zu Herrſchern in Europa 
machte, mar dem germanifchen Mefen eben fo durchaus gemäß, 
als dieſes germaniſche Weſen das einzige in ver Welt mar, das 
den Geift diefer Religion mwürbig in fih aufnehmen und fort« 
bilden konnte. Das Eigenthümliche des Chriſtenthums war das, 
was man in ber philofophifch=religidfen Sprade „Idealität“ 
nennt. So fehr die Idealität dem Chriftenthum eigen 
war, jo groß war in der germanifchen Natur die Anlage 
zur $penlität, 

Das Chriſtenthum war etwas Ziefinnerliches. Nicht dem 
Verſtande, dem Herzen bes Gläubigen wurde durch das Chriſten⸗ 
thum ſein Gott geboren, und Jeſus Chriſtus hatte geſagt: „Das 
Himmelreich iſt inwendig in euch.“ Dieſe Innerlichkeit der Chriſtus⸗ 
Religion. entſprach ganz dem, was, wenn auch zuerſt noch unter 
Hartem und Raubem verbedt, die Kiefe der germaniſchen Natur: 
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ausmachte, und was in ganz beſonderem Sinne vom den Deut- 
hen Gemüth“ genannt wird, Weder wie Morgenlänver, noch 
weniger die Griechen und Römer hatten das, was fi im Laufe 
der Zeit unter allen Etämmen ver germaniſchen Nation, in Deutſch⸗ 
Im, England und Seandinavien, und felbft noch in den ger- 
maniſch burchzogenen romaniſchen Ländern, herausgebildet bat als 
bie Bertiefung der Liebe. und aller Gefühle ver Menfchenbruft, 
als Herzinnigkeit und: Milde bei eiferner Kraft. 

Es war eine ber Forberungen des Chriſtenthums, daß vie 
Reyſchenwürde in jedem Einzelnen anertannt werden muͤſſe. Selbſt 
no in feinen Wälvern hatte der Germane es als einen Grund⸗ 
zug in fih, daß Alle als perfönlich frei und als gleid- 
berechtigt fih mußten. So ganz entfprachen bier die Forde⸗ 
vung des GChriftenthums und bie Srundanfüauung ber germanie 
ſchen Rationalität einander. 

Selbſt in der Religionslehre der alten Germanen Hang bie 
Beredrung Eines, und zwar eines unſichtbaren, Gottes als das 
Vorwiegende dur und nad aus ver Religion ver ariſchen 
Völker, zur welchen die germanifhen Stämme gehörten. „EU 
Namen der Götter,” fagte fon wer Römer Tacktus, „bezeichnen 
bie Germanen das Geheimnißvolle, das fie allein in Ehrfurcht 
ſchauen. Sie halten es des göttlichen Weſens unwürdig, es in 
Wände und Mauern einzufchliefen.“ Noch in der CEdda, einet 
Sammlung altnordiſcher Sagen und Lieder der Germanen, leuchtet 
bie urfprünglicye Verehrung. nur Eines Gottes Har hervor - aus 
ben vielen Bdttern, in welche ſich wie ältefte religidfe Wahrheit 
au bei dem vor dem Chriſtenthum vom Boden Deutſchlands bis 
nah Island hinauf zurückgewichenen germanifchen Heidenthum 
fräter aus einander legte. 

Tiefer fittlider Ernft, innige- Neligiofität und 
ſogar etwas Prophetiſches maren ber germanlihen Natur 
eigen, und ſowohl das, als vie eben genannte erhabene geiftige 
YAuffaffung . des göttlichen Weſens und’ ver: Glaube aller Ger- 

manen an eine perſoönliche Unſterblichkeit, mußten fie fir 
das Chriſtenthum vor allen anderen Vbllern empfaͤnglich und zu 
eigentlichen ‚Trägern der chriſtlichen Nee ums Vildung machen, 
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So Fam das Chriſtenthum nicht als etwas Frempartigeß, 
wie an bie Griechen und Romer, fondern als etwas mit ihrem 
Glauben und Weſen Berwandtes an bie germanifchen Voller 
beran, Das germaniiche Gemüth fand erft im Chriſtenthum feine 
sechte Entfaltung, und durch Annahme des chriftlichen Glaubens 
wurden dieſe Voller et dazu gefräftigt und befähigt, vie Welt 
zu verjüngen und umzugeflalten, nachvem fie durch ihr Freiheitb⸗ 
und Selbfigefühl, durch ihre Lebens- und Todesmuthigleit, durch 
ihre unverdorbene fittliche Naturfraft vie Unform des romiſchen 
Meiches zertrümmert, dem weſlichen Kaiſerthum zu Rom ein Ende 
gemacht hatten. 

Aber auch das Sfriftenshum ſelbſt wurde erſt in den chriſt⸗ 
lichen Germanen und durch fie das, was es faäͤhig machte, Welt⸗ 
religion zu werben. Es wurde erſt dazu fähig. in dem finnigen 
nordiſchen Gemüth, in dieſer Luft ver Freiheit, unter biefem Le⸗ 
bens⸗ und Todesmuth. Der Geiſt des Chriſtenthums IWdte ſich 
ob von ver Leiche ver byzautiniſchen Welt, and nahm feine Woh⸗ 
nung in ber. jugendfrifchen, Teufchen Nation ver Germanen, Unter 
Despotismns und unter Schauen, wie im oſtroͤmiſchen Reiche, war 
für ibn Beine lebendige Fortentwicklung möglich. 

Sehr bedeutſam und wichtig par Eines auch, nämlich daB, 
daß bei den germantichen Stämmen ſich ſchon vorfand, mas. bag 
Ghriftenthum zu einer befieren Grundlage des Familienlebens Fi 
die neue Welt bedurfte. Das war eimnerſeits die Heiligkeit der 
Ghe, andererſeits die Achtung, ia Verehrung ver Frauen, 


Zweites Kapitel. 
Be Marienserehrung im Mittelalter. ' I. 


Als das Chritenthum zu den Germanen kam, da var bie 
Verehrung. ver Maria ſchon allgemein in her Kirche gewor⸗ 
ven. Bald nach feiner Ausbreitung in ben. erſten Jahrhunderten 
hatte bad Chriſtenthun ein weibliches Ideal ven Gläubigen 
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ur die Seele geſtellt. ine reise Jungfrau war e8, weiche nach 
vr Lehre und dem Glauben der chriſtlichen Kicche das Göttliche 
mplangen und geboren hatte, und alg die Mutter ber Liebe den 
deland auf ihren Armen ber Menſchheit enigegentrug, nach wel⸗ 
dm viefe ſich geſehnt hatte. Maria, die Mutter Jefu, wurde die 
me Himmelskönigin und bie Königin der chriftlichen Weltkirche. 
Mes Holpſelige und Reine fand in ver Idee des jungfräulich- 
ieblihen Bilnes der Maria feine Verklärung: die chriftliche Kirche 
heiligte eben damit vie Weiblichkeit überhaupt; das Weib trat mit 
ihr in eine höhere Stellung in ver Welt, in eine höhere Weihe ein, 

Es if ein arges Verlommen der Entwicklung des chriſtlichen 
Seiftes, wenn man, wie es non proteflantifcher Seite ſchon fo oft 
geſchehen if, die Marienperehrung im Mittelalter bloß und einzig 
aus dem alten Heidenthum erklären wil, 

Da liest man, bie Verehrung ver Marla fey nichts Anderes 
als die Uebertragung ver phönizifhen Himmelskbnigin, von wel⸗ 
her der Prophet Jeremia img, fiebenten und vier und vierzigften 
Sapitel fpreche, dann ver phrygiſchen Göttermutter, endlich ber 
grechiſchen Aphrodite, in den chriftlichen Kultus... Diefe drei heid⸗ 
niſchen Kulte babe bie chriſtliche Kirche klüglich, um den Heiden 
m genügen, bie fie belehren wollte over bie bekehrt waren, ver⸗ 
geifigt in fi herüber genommen und in ihren Kultus ein- 
geſchmolzen. 

Die Marienverehrung aber war in der chriſtlichen Kirche de, 
lange zuvor, ehe die Kirche folche berechnete Einrkumungen an 
das Heibenthbum machte; fie war ba, als bie Chriſtenheit noch 
in fchroffften Gegenfgg zu allem Heidniſchen und im Kampfe das 
gegen fi) befand. Nachdem vie Marienverehrung im vierten und 
fünften Jahrhundert, nach bem völligen Untergang bes antifen 
deidenthums, zu den zuletzt bekehrten Heiden binburchgebrungen 
nar, unterliegt es keinem Zweifel, daß gerade bie fo eben zum 
Shrftenthum hinübergezwungenen Heiden, melden ihre Aphrodite 
jelbt im ner ſtillen Kammer zu, befränzen bei Todesſtrafe verboten 
war, ihre früheren Anſchauungen und Gefühle auf die Maria 
übertrugen, umb tiefere Seelen ihren früheren Kultus der Aphro⸗ 
bite in ber Verehrung der Maria verflärt wieberfanden. - 
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Ebenfo Ing Zweierlei ganz nahe. Einmal war e8 naiuͤrlich, 
daß geiftigere Kirchenlehrer von Sem heidniſchen Symbob, das in 
ber Aphrodite und in der kananitiſchen Himmelskönigin verehrt 
wurde, die Neubelehrten binüberleiteten auf das chriftlide Sym- 
bol, das in der Marienverehrung vor die Seele geftellt war. Lag 
doch auch jenen alten heinnifchen Kulten urfprünglich ein höherer 
Gedanke zu Grunde, eine tiefere Wahrheit, und es beburfte ja 
dann nur, bie getrübte Idee, wie fie im Heibenthum War, zu- 
rüdzuführen auf die reine Schönheit ber Idee, wie fie fi im 
Ehriſtenthum gab. 

Zweitens ergab es fi von ſelbſt, daß Hymnen ber antiten 
Naturreligion, alfo auch Hymnen auf die Aphrodite, welche, Hafe 
ſiſch Thhn, Nationaleigentbum waren, nad der Belehrung zum 
Shriftentbum umgevichtet wurben auf Jeſus Chriftus und bie 
Marie. Hat man doch felbft von evangeliſcher Seite, zur Zeit 
der Reformaflon und‘ fpäter, fehr unheilige Vollslieder mit weni- 
gen Strichen und Aenverungen in Kirchenltever umgeſetzt. 

Der munberbare alte Kirchenhymnus: „Ave maris stelle, 
Dei mater alma““ (deutſch: „Sey gegrüßet, vu Meercöftern, 
Gottes Yolnfelige Mutter”) fcheint allerbings an einen älteren 
Hymnus auf die aus dem Meer auffteigenne Königin alles Lieb⸗ 
reizes, auf die Aphrodite» Anabyomene ber griechifhen Natur⸗ 
religion, zu erinnern, aber nothwendig ift biefe Annahme nicht, 
Der Dichter dieſes Hymnus kann von Haus aus ein Chriſt ge- 
wefen feyn und braucht nur am Meere gewohnt zu haben, ober 
ſeefahrend geweſen zu ſeyn, fo ergab fich e8 ihm von: felhft, bie 
Maria im Wilde eines glanzuollen und liebichen, aus bem Meer 
aufſtelgenden Sterns anzuſchauen. 

Die wenigen Züge, in welchen vie wangelſche Geſchichte 
bie Maria zeichnet, reichten bin, ihr In den Augen der Glaͤubi⸗ 
gen eine Würbe zu geben, wie außer ihr fie kein Weib hatte. 
Sie hatte nicht nur das Göttliche empfangen und geboren, 
Zeſus Chriſtus, „vie Blume aller Menſchheit“; fie Hatte das 
Göttliche mit Liebe auch in ihre Seele aufgenommen, und biefes 
zeigte ſich an ihrem ganzen Weben und Leben in Beſcheidenheit, 
in kindlicher Demuth, in Seelenabel, Unſchuld und lieblichem 
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Weſen, in innigem Glauben und tiefer Sinnigkeit, in liebevoller 
Ergebung, mit ber fe, als eine Magd des Serm, wie fie fi 
jeibk nennt, fi von ihrem Gott führen Tieß und Htt, in Trüb⸗ 
ſal und Hoffnung, in tieffiem Schmerz und begeifiexter Verklärung, 
in der fie von fi felbft geweiflagt: „Siebe, von num an werben 
ni felig preifen alle Gefchlechter.“ Dieſe fanftmätbige und flarke, 
burch Leinen verllärte, eben fo lieblide ala erbabene Mutter 
Jeſu trat ja vor jedem gläubigen Auge in ein höheres Licht, und 
bob ſich hoch hinauf über alle irdiſchen Weiber, fo oft gelefen 
wurde im Evangelium des Lucas: „Grgräßet ſeyeſt bu, Holdſelige, 
der Herr iſt mit bir, du Gebenebelete unter ben Welbern.“ 
Schon das zweite und dritte Jahrhundert brachte eine Reihe 
apolryphiſcher Schriften hervor, welche fi die Aufgabe geſtellt 
hatten, die „Mutter des Herrn“ zu verberrlihden. Die Goch: 
ſchaätzung ver Jungfräulichleit und ber Ebelofigleit, vie feit dem 
. Ende des zweiten Jahrhunderts anſchwoll, forderte auch noch mit 
Anderem die Berebrung der Maria, in melder das Ideal ver 
Jungfraͤulichkeit angeſchaut wurbe, und bie Werehrung, welche bie 
Kirche ver Jungfrimlichleit an und für ſich barbrachte, gipfelte in 
rer Verehrung der Jungfrau Maria, ver „Reinen und Unent⸗ 
weihten”. | 
Seit dem vierten Jahrhunderte — fo fehr war die Volle. 
vorkellung von Einfluß auf die Kirde — wurde „bie immer- 
währenne Jungfraͤulichleit ver feligen Jungfrau Maria“ zum 
laubensartitel; und diejenigen, welche in ven Brübern und 
Schweſtern Jeſu, von denen die Evangelien berichten, Kinder ver 
Maria und des Joſeph faben, wurden von den Rechtgläubigen 
als Berruchte, als „Räuber am Heiligen” behandelt; fo ſelbſt 
von dem Mailander Bifchuf Ambrofins. Baſilius der Große und 
die athanaflanifchreihtgläubigen Kirchenlehrer, vorab Hieronymus, 
bäuften Wunder auf Wunder. Die wunderbare Empfängniß bei 
Jungfraͤulichkeit des Leibes durch Geiſteskraft genügte ihnen nicht; 
fie behaupteten ein neues Wunder: „auch durch die Geburt ver 
Maria felb babe fle das leibliche Merkmal ver Tungfräufichkeit 
gicht verloren.” Darein wurde jetzt ſchon ber Kern des chriſt⸗ 
lichen Glaubens gefeht. Daß ein Glauben mit fo einem Kern 
Smmermanns Lebenẽgeſchichte der Kirche Sefn, ZIL. 2 


. 
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nicht Stand hielt weder gegen ven Rlam, nech gegen hie 
Schwerter der nordiſchen Barbaren, war eine ſich von ſelbſt er⸗ 
gebende Folge. 

So ſehr hatte ſich ſeit einem Jahrhundert bie chriſtliche Un» 
ſchaunng der Vernunft abgewandt, und war aus ver Wahrheit 
in bie Mythologie zurüdigefunten. Wie ſchon hatte noch Ter⸗ 
tullian von der Maria gefagt: „Ste iſt Jungfrau und iſt nicht 
Jungfrau“! 

Wie der große Kirchenlehrer Tertullian, fo faßten auch alle 
geiſtigen Menſchen in der Kirche, und fogar bie. alte katholiſche 
Kirche ſelbſt, die Marta und ihre Verehrung viel geiſtiger als 
Baſtlius, Ambroſius und andere Dichter Die Wunder an und 
über Maria. Der gefunde Sinn aller Zeiten, ımter ſtatholiken 
tie unter Proteflanten, bat es eimgefehen, daß Marin, vie Mutter 
Jeſu, die Glorie nicht beburfte, welche ihr von ba und dort an⸗ 
gerichtet wurbe, und daß fie fehöner und böber tft in bemjenigen 
Lichte, welches fie wirklich hatte, welches fie für immer bat und 
in welchem fie für alle Beiten leuchten wirb. 

Es war. ein Rüdfall in das Heidenthum unb ein Anlaß 
zum Spott für Alle, welche philoſophiſch dachten in ver Heil um 
die Mißgriffe chriftlicher Priefter das Chriftentbum entgelten ließen, 
daß Im Jahre 608 das beltere Pantheon zu Rom, das 
Agrippa einft, der freigebtge Beſchützer der Kunft und Wiſſen⸗ 
(haft, dem Jupiter und allen Gottern geweiht hatte, „ber 
Sntteßmutter Maria und allen Märtyrern“ gehetligt wurde. So 
hatte Maria einen Tempel, une zwar ben heiterften ver Melt in 
der Weltſtadt Rom ſelbſt. 

Im fünften Jahrhundert nämlich wurde bie Verehrung ber 
Mutter Jeſu zum „Mürienkultug‘, zum „Muttergottes dien ſt“. 
Einer erfand fir Marla pas Beimort „Bottesgebärerin", 
Darüber entſtand Streit, langer Streit. Neſtorius, Groß. 
biſchof von Konſtantinopel, voll Eifer für nie ‚Rechtglaͤubigkeit“, 
griff ven Einfall, die Maria nicht die „Mutter Jeſu Chriſti“, 
ſondern „die Mutter Gottes“ von nun an gu nennen, ale „ein 
neues Heidenthum“ an. Da bemäctigten fidh die beibeg 
grohen Biſthuͤmer deß Morgenlandes, Konkantinepel und Ale⸗ 


Die Varienvereſung im Mritelaker 
zaubria, und noch mehr bie beinen theologiſchen Schulen An⸗ 
tiochia und Alexandria, biefer theologiſchen Frage, an welche ſich 
ver Streit über die „zwei Naturen“ in Jeſus Chriſtus an⸗ 
Bing Auch dieſer lange traurige Streit gehört der traurigſten 
aller Geſchichten, der Dogmengeſchichte, an, und half pas Erliegen 
des Chriſtenthums unter den Islam befärbern. 

Das aber, was fi) damals die Kirche nannte, entſchied, 
daß Maria „bie Mutter Gottes“ fey. 

Dieſes Wort wurke gehanphabt von den Theologen, alb 
banbelte es fi um ben Beſitz oder Verluſt des höchſten Edel⸗ 
Reins des chriſtlichen Glaubens; und ſobald die Kirche jeden 
Zweifler als Ketzer erkllärt und dieſen Edelſtein ver Priſeſt er⸗ 
ſchaft im Chriſtenthum geſichert haite, ging fie daran, dieſen 
Gnelfein, „die Gottesgebärerin“, fo zu faſſen, daß er recht 
leuchte vor ven Augen ver Gläubigen. 

Erhaben über dieſe Ungeiſtigleit ver Tatholifchen Prieſterſchaft 
einzelner Orte und Zeiten, ſah dagegen die Geiſtigkeit in ber 
katholiſchen Kirche von Anfang bis heute bei der Verehrung -ber 
Maria in ihr nur das Ideal ihres Gefchlechtes, das Bild ver 
vollendeten Weiblichkeit, ja pas Speal reiner, vollendeter 
Menſchheit, foweit e8 ver Menſch, mit göttlicher Gnade, von 
welder Maria erfüllt. geweſen, feyn könne, *) 

Roc in nemefter Zeit wurbe darum von ben geifligeren Ber- 

tretern ver romiſch⸗latholiſchen Kirche behauptet, dem Zefle „Mariä 
Gmpfängnig“ liege ganz vorzüglich die Idee zu Grunde, „im der 
Beiligen Jungfrau das Ideal reiner Menſchheit zu verehrten; 
was mit Liebe Die Gottheit in ſich aufnehme, und das Göttliche 
gebäre, das fen auch ewig aus dem Göttlichen, nicht aus dem 
Enblien, an welchen vie Sunde hafte. So müfle man bie 
höhere Bebeubung und hen tieferen Sinn biefes ſchoͤnen Feſtes 
faffen, fonft entgehe einem Alles an demſelben.“ ) 


=) So fah es noch in unfern Tagen ber liebe- und geiftvolle Dr. Franz 
Anton Staubenmaier an, ber unbefangenfte unb begabtefte Ver⸗ 
treter ber katholiſchen Kirche. Er tft jetst tobt und dieſe Aner⸗ 
fennung gewiß ungweibeutig. 

°.) Staubenmaier, Geiſt des Chriſtenihums I. 152. 


— 
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Wie ſchon der Apoftel Paulus Adam und Chriſtus, ben 
erſten Menſchen der alten Welt, und den Erftling ver neuen 
Welt, als vie beiden Angelpunkte ver Menſchheitsgeſchichte ein- 
anber gegenüber ftellte, fo wurde ſchon Tertullian dadurch 
darauf geführt, eben fo Eva und Maria einanber gegenüber zu 
fielen. Im die noch jungfräuliche Eva fen das Wort eingegangen, 
das ver Menfchheit den Top baute. Darum habe auch wieder 
in eine Jungfrau das Wort Gottes eingeben müffen, welches ber 
Menſchheit. das Leben baute, damit, wie durch bie Weiblichkeit 
Ververben in die Welt gelommen fen, durch eben dieſe Weiblich⸗ 
keit das Hell auch wieder in die Welt Yomme Wie Eva der 
Schlange geglaubt Habe, fo babe Maria dem Boten vom Him⸗ 
mel geglaubt. Was jene durch ihr Glauben gefünnigt habe, das 
habe dieſe durch Ihr Glauben ausgelbſcht. Und wie Eva den 
Brudermödrber empfangen und geboren babe, fo babe Maria den 
geboren, welcher ber Erlbſer ver Menſchheit ſey, und deſſen Erldfer 
auch feyn werde, welcher nem Fleiſche nach fein Bruder fey, und 
ber ba Iſrael heiße, jüdiſches Wolf, 

Der Kirchenlebrer Augufinus folgte dieſem Vorgang bes 
Tertulllan, aber auch der ſchon in feiner Zeit herrſchend geworde⸗ 
nen Marlaverehrung. 

„Der Tod,“ fagte er, „ift pur ein Weib in bie Melt 
gelommen, und das Leben ift wiederum durch ein Weib er- 
langt worden. Eva war Urfache unferes Verberbens, Maria 
bat uns das Heil geboren. Jene bat der Verflührer, dem fie 
folgte, in den Untergang geſtürzt; dieſe biteb in Ihrer Unſchuld 
and gebar den Erlbſer. Iene nahm das Gift, pas ihr bie 
Schlange barbot, umb reichte e8 ihrem Manne, woburd beive 
dem Tod unterworfen wurden. Diefe wurbe mit ber Gnade des 
Himmels erfüllt, und brachte das Leben hervor, wodurch unfer 
fterbliches Wefen wierer erhoben wird.“ 

Gewiß find dieſe wenigen Zeilen, in welchen Tertullian 
und Auguftin über Daffelbe fprechen, Tennzeichnenb für ben 
feinexen Sinn des Erfteren und für den gröberen des Lebteren. 
So hoch fteht der Montanift Tertullian über Augufiin, dem Recht⸗ 
gläubigen, in der zarten und geiftigen Auffaſſung ſchoͤner Weib⸗ 
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lichleit. Weſſen Anſchauungs⸗ und Ausdrucktweiſe dem Urchriſten⸗ 
tum näher ſtehe, darüber Tann lein Zweifel ſeyn. Nicht ber 
patbelehrte Heide Tertullian trug ven zarten Hauch in daB 
Ghritentyum hinein; fondern der zarte Hauch ging von dem 
Criſenthum über auf den Heiden Tertullian, welcher Punier und 
Römer zugleich war. In foldher Schönheit und Zartheit wirkte 
ber Geiſteshauch des jugendlichen Ehriftentbums auf Zertullian: 
wie roh erfcheint dagegen Auguftin, welcher, dem Frühlingshaud) 
ber Chriſtus⸗ Religion weitab ferner, bei feinem 1ebertritt ins 
Chriſtenthum allen Einflüfen ver Biſchofslirche und ver in ber 
Chriſtenheit neu eingefefienen Briefterfhaft. verfiel! 

Dennoch rang er fih zu dem höheren Gedanken empor, daß 
„die heilige Jungfrau, wie fie wahrhaft Mutter Jefu Chriſti nad 
vom Fleiſche fey, fo im geiftigen moraliſchen Sinne auch die Mutter 
der Derer genannt werben muͤſſe, welche Glieder bes Leibes 
Ehriki feyen, Mutter folglich der Chriſtenheit.“ 

Der Kirchenlebrer Bernhard, ver zwar erft im fpäteren 
Mittelalter lebte, bat noch anziehenver vie Vergleichung zwifchen 
Adam und Ehrifus, Era und Marla durchgeführt. So Mät 
der Zeit nach diefe feine Anfchauung ift, fo gibt er doch nur die 
feit ältefter Zeit in der Kirche lebendige Anfchauung, nad welcher 
Kam der Stammwaier des Fleifches und der Sünve, Chriſtus 

aber der Stammpater des Geiſtes und des verflärten Lebens iſt; 
und nad weldher vie Menfchheit eine zweifahe Stammmutter 
dat, naͤmlich Eva als die Mutter des Fleiſches, der Sünve und 
des Tobes, und Maria als vie Mutter Defien, der die Wahr- 
beit, das Licht und das Leben iſt. 

Darum flog fih nad eben dieſer alttirchlichen Anflcht, die 
ganz biblifh war, an den Fall ver eriten Mutter fogleich bie 
Berlündigung der zweiten reineren, größeren, jungfräulichen Mutter 
an, mit ber Weiffagung einerſeits, daß des Weibes Same ber 
Schlange ven Kopf zertreten, und anbererfeit3, baß eine Fung- 
frau benfelben Feind, durch welchen die erſte Mutter. fiel, über» 
winden werde. Die altlicchlihe Anfchauung Tnüpfte die Ver⸗ 
heißung 1 Mof. 3, 15. und bie Weifiagungen A Mof. 24, 17. 
Sf. 132, 11. Jeſ. 7, 14, und 11, 1. innig zufommen. Der 
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tern, der aus Jalob hervortrat, DaB Scepter, welches ans 
Srael Meg, und die Jungfrau, welche den Sohn gebar, m 
weichen „Gott mit uns” (Immanuel) erſchienen if, — bas war 
va Licht, worin Maria Ieuchtete. 

Diefe Marienverebrung trat in ihrer vollen weltgeſchichtlichen 
Bedeutung erfi hervor bei den Völlern, welche das Chriſteuthum 
in die Erziehung zu nehmen hatte. 

Gerade diefe kirchliche Vorftellung von ber Weihe ver Weib 
Hehlett und von bem Seal berjelben, ver Maria, fand in ber 
Frauenverehrung ber germanifchen Raturvdller ein ſich ver- 
wanbtes reine Element. Das eine lam dem anveren enigegen, 
um fi) innig zu vermählen, und dieſes geweihte weibliche Ideal, 
in seliglöfer Glorie, bat auf bie Bildung ver germantfchen Welt 
unberehendaren Einfluß geübt, unenbli mehr, als vie dürre 
Hiſtorik oder die von ber Entartung des Marienkultus verletzte 
proteſtantiſche Gläubigkeit auch nur zu ahnen vermag. 

Die Liebe zur himmliſchen Jungfrau und die damit lrchlich 
zmiammen gebrachte und geweihte Verehrung der irdiſchen Frauen 
thaten beide zufammen viel, die ungeheuerlich rohe Kraft ver in 
ber Böllerwanverung begriffenen Gothen, Franken und Sachſen, 
die Wildheit des mittelalterlichen Ritterthums, zu milden, und 
fanftere Regungen zu weden, eine menſchlichere Geſinnung un 
edlere Sitte, 

Das if der tiefere Sinn ver Marienverehrung im Mittelalter. 


Drittes Kapitel. 
Pie erfien chriſtlich - germanifhen Völker. 


Barbaren in Bezug auf Wiſſenſchaft und Kunſt waren biefe 
wandernden Germanen, aber obne Barbarei des Herzens. Sie 
flanden auf der erften Stufe der Bildung, aber fie waren groß- 
herzig und voll tiefen ſittlichen Adels, dabei an Bilbungsfähigkeit 
ſo rei, daß ſie barin ben alten Griechen, ihren Stanunver⸗ 
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wandten, giichen, ganz amferorventlih begabt mit Kräften Deu 
Leibes, des Geiſtes und des Gemuͤthes, wie fie ndihig waren, 
wm durch Bermiſchung met den gealterten Bollern des rächen 
Reiches wiefe wen zu beieben, und für Europa, ja für pie Menſch⸗ 
beit nen Umbruch eines nenen Weltalters zu erbſſuen. Sie haben 
a Staat und Religion, in Kunſt und Wiſſenſchaft, im häuslichen 
und geſellſchaftlichen Leben Europas Alles im einen neuen Fluß 
gebracht, Ton und Yarbe Allen gegeben, hie Richtung des ge» 
kummten Bölferleben® beſtimmt während bes Mittelalters, und bie 
nme Seit eingeleitet, iu deren Anfängen wir beute fieben, um 
welche weltumgeſtaltend fertfchaffen und wirken wir im Geiſte 
mqriſtlicher Breihekt 

Losgeriſfſen durch die Stürme ver Böllermanberung von ihren 
biäherigen Eigen und den Stätten ihrer alten Heiligthümer, 
waren dieſe germaniichen Völkerſchaften in einen großen vielver⸗ 
ſchlungenen Wanderzug gerathen, vorwärts gebeängt von anderen 
barbariſchen Vollerhotden, namentlich von wen Hunnen, welche 
wegen Meberudllerung und in Folge religidfer Kämpfe tm hinten 
Aſten in Bewegung und auf bem Zuge waren, neue Site ſich 
zu fuhen. Aus dem Nordoſten [hoben fi vie germaniſchen Vol⸗ 
ter nah Of, Süd und Weft vor, größtentheild noch heidniſch, 
und ein ausgezeichneter Gelehrter *) hat von ihnen gefagt: „Sie 

waren Heiden von dem evelften Stoff, und im größten welt- 
hiſtoriſchen Nachbilde haben fie die Gefchichte ver Wanderung ber 
Weifen aus dem Morgenlande nad) Bethlehem wiederholt.“ 

Zu viel gejagt ift es freilich, wenn derſelbe hinzuſetzt: „Wur⸗ 
ben fle auch, namentlich von ben Hunnen, gefhoben und von ber 
Hoffnung auf glaͤmende Beute gezogen, reiste auch bie jchöne 
Erbe ver färlihen Sonne ihr Auge, fo mar es doch auch eine 
tiefere Sehnſucht nad der chriſtlichen Kultur des Südens, 
eine Ahnung ibrer fünftigen großen chriſuichen Beſtimmung, 
welche. fie. mit in Bewegung ſehzte.“ 

Weber aus „Sehnfucht nach ber dhriflichen aultur, noch 


*) Brofeffor Dr. Lange, in Gelzers prot. Monatsblatiern. Februar⸗ 
Heſt 185% 
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weil fe eine „Ahnung ihrer großen chriſtlichen Beſtimmung“ hat⸗ 
ten, wanderten fie; ſondern nur ein völlig vunfler Inſtinkt mar 
«8, was fie unter Anderem in Bewegung brachte, fie, bie ſchon 
von andern Völkern vorwärts Bewegten, vaß fie weiter und ‚weiter 
zogen bis ans Meer nad) Süben, und bis and Meer. nad Weiten, 
und ‚hinüber übers Meer auf die Nordküſte Afrikas. 

Es war bier in einer Nation der „geniale Inftintt“, 
ganz fo, tie biefer Inſtinkt in ven einzelnen genialen Menſchen 
wirft. Unbewußt treten ſolche Menſchen und ſolche Nationen in 
die Bahnen ein, in welchen zu wirken ihnen bie Vorſehung vor⸗ 
aus beftimmt bat: fie haben zwar den Drang dazu, aber nicht. 
die Ahnung davon in fih, was aus ihnen werben fol, Rab 
Gottes Plan und Fügung kommen folde Menſchen und folde 
Böller, im Anfang ohne irgend eine Bewußtheit biefer ihrer Be⸗ 
ſtimmung, ben Bebürfnifien ver Zeit unb ver Menfchheit entgegen. 

. Mit Bewunderung dieſer höheren Fügung fteht man ſtille 
vor den. Wegen, auf welchen das Chriftenthum als Artaniamus: 
werd zu demjenigen großen ‚germanifchen Völlerverein Tam, wel⸗ 
her dem chriftlichen Byzanz zunäcdft, zwifchen dem Dniefter und 
ver Theiß, ſaß: nämlich zu ven Oſt⸗ und Weſt-Gothen. 


Vierte Rapitel. 
Walfile (Hifilas). 


Die urfprüngliche Lehre des Arius ging fireng auf bie 
heilige Schrift zurüd, und fo war es einfaches Schriftchriften- 
thum, was zuerft zu ven Germanen fam, und zwar zu ven Gothen. 

Die „Rechtgläubigkeit“, die Biſchofs- und Prieſterkirche, ſuchte 
den Laien die heilige Schrift aus den Händen zu ſpielen, und 
hatte ven Kaiſer Theodoſius zu einem Geſetz veranlaßt, nad 
welchem bei ſchwerer Strafe kein Laie oder Geiſtlicher an bffent⸗ 
lichen Orten über ſtreitige Glaubenslehren ſprechen durfte. Und 
im Jahre 395 hatten die Prieſter der Rechtgläubigleit dem Kaiſer 


g 


uiiie: (Us); a 


Arkadius dad Geſet entlockt: Ketzer ſind die, welche, wäre es 
auch in geringen Dingen, von dem Urtheile der lathoichen 
Religion und dem rechten Weg abweichen.“ 

Artus und die Arianer hatten ihren Brunn pr Eu 
gerabe auf ver heiligen Schrift; fie gaben vie heilige Schrift 
in die Hand des Laien, un nichts als bie heilige Schrift 
wollten die Arianer gelten Iafen in jener Art von Glaubens⸗ 
fragen. 

Das iſt der bisher fo fehr überfehene Bunt in der Stel⸗ 
Iung des Arianismus zur Tatbolifchen Kirche. 

Der Arianismus Hält die Bibel in ver Hand, und gibt 
die Bibel ven Raten. Die Frage Über die Wefensgleichheit ober 
vie bloße Wefensähnlichleit des Sohnes mit dem Water, in wel⸗ 
er der Arlanisnnıs von der rechtglaͤubigen Kirche abwich, iſt 
eiwas ganz Untergeorbnetes in ber Weligeſchichte gegen bie 
geſchichtlichen Thatfaden, daß der Artaniemus dem Volke bie 
Bibel im die Hand gab, und daß ſchon, durch Den Artanismuz 
vermittelt, gleich nach ver Mitte des vierten Jahrhunderte — 
eme deutſche Bibelüberſetzung, und zwar eine Ueber⸗ 
ſetzung ausgezeiäänetiter Art, unter ven gothiſchen Voller⸗ 
ſchaften das Chriſtenthum verbreiten half. 

Dadurch geſchah es, daß gothiſche Fürften „uor den Shzlach⸗ 
ten deteten, und vom Gebet zur Schlacht aufflanben; daß Ihr 
Bolt auf feinen Zügen Zeltlirhen mit fih führe, und in 
ben Schlachten die Heilige Schrift fi vortragen ließ; daß 
fie den Beflegten Eide auf. das Evangelium leiſteten und um 
fo tremer bielten.“ 

Der Mann, welcher die Heilige Schrift feinem Voll in veffen 
Mutterſprache verbeutichte, war Wulfila, ober, wie biefen 
Namen die Griechen fprachen, Ulſilas. 

Bei den Raubzügen, weldhe vie Gothen nad ber Die bes 
dritten Jahrhunderts in die Gränzlande des römiſchen Reiches. 
machten, mwurben au Ehriften und darunter namentlich meh⸗ 
sere Geiklihe gefangen mit weggeführt. Ihre ehrwürdige Er⸗ 
ſcheinung foll auf vie einfachen. -Gemäther viefer Sohne des Nor⸗ 
dens einen’ tiefen Eindruck gemacht haben, und biefer außerordent⸗ 
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ih geworben fepn, als dieſe chriſlichen Geiflfidhen Bloß durch 
Kennung des Namens Chrift Kranke gebeilt und böfe Geiſter 
außgetrieben haben. Ein Nachlomme jener chrifilichen Gefange⸗ 
wen, welche das Ehriftenthun unter vie Gotben brachten und bei 
ihnen blieben, foll Wulfila geweſen ſeyn; als ver Wohnſitz aber 
feiner Voreltern vor ihrer Wegführung wird ber Tappabocifche Ort 
Sadagolthnia, in der Nähe ver Stadt Pamafins, genannt. 

War fhon ein gothiſcher Bilchof auf der Kirchenverſamm⸗ 
lung zu Nicäüa, fe wuchs die Chriſtenzahl unter ven gothifchen 
Bölferfchaften, zu welchen auch die Vandalen, Gepiden und He— 
zer, die Burgunder und Longobarben gehörten, erſt recht durch 
Wulfila. 

Bis in. fein dreißigſtes Lebensjahr war der um das Jahr 318 
jenſeits der Donau geborene Wulſila Vorlefes in einer chriſtlichen 
Gemeinde; da weihten ibn, im Jahre 348, die Adaner” zum 
Biſchofe der gothiſchen Kirche. Wegen hei Ghrißenkhums beach 
Zwieſpalt unten den Gothen aus. Der Gothenfürſt Athanarich, 
ber fefbft Heide blieb, warf ſich mit ben heidniſchen Gothen feind⸗ 
felig auf die chriſtlichen Gothen, welche ber andere Fürft ver Weſß- 
gothen, Frihigern, noch che er felbft Ehrift wurde, beſchüͤtzte. 

Biele chriftlihe Männer und Iramen Borken in dieſer Ver⸗ 
folgmg ven Märtgeertod. . Eine große Zahl chriſtlicher Weſt⸗ 
geiden. führte Wulfila auf römiſchen Boben hinüber, wo fie 
von Maifer Konftantius freundlich aufgenommen murden und in 
ven Gebirgsthaͤlern des Hämus une um das heutige Rilobi herum 
ſich · anſiedelten. Waͤhrend ſpäter vie übrigen Weſt⸗ und Oſtgothen 
ihren Wanderzug theils nad Italien, theils nad Fraukreich und 


Spaumien foriſetzten, blieben dieſe chriſtlich⸗gothiſchen Thalleute am 


Zube. des Hämub ſitzen, und lebten von Viehnecht und wenig 
Getraidebau, von Wald und Weide. 

Hier am Fuße des Hämus war es auch, mo Wulfla feine 
Bibelverdeutſchung vollendete. Er fehrieb fie mit Buchſtaben, 
weiche meift ans dem wömihchen um griechiſchen Ulnhabet ger 
nommen waren. Nur ber Beinere Theil der Buchflabenfchrift, im 
welcher Wulſtla's Bibelverheuifchung gefchrieben if, war der alt 
gerumijſchen Bucfichenihrift, ver Rmeuferift, entnommen, in 
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beren Bet bie Gothen lange vor ner Tinführung des Ehaiften« 
thums waren. Durch biefe Bibelverdeutſchung des Wulfila wurde 
vas Cheitenthum auch umer ben Ofigothen heinfä, die zwiſchen 
bem Duieſter und der Theiß faßen, und überhaupt dem Chriſten⸗ 
thum unter den Germanen bie wahre, bauernbe Grundlage gegeben. 

Drei und dbreifig Jahre noch lebte Wulfila unter feines 
chriſtlichen Landeleuten in den Hämusibälem Im Jahre 300 
bat er auf ber Kirchenverſammlung zu Konflantinopel das aria⸗ 
niſche Glaubensbelenntniß mit unterzeichnet. So wenig als Mars 
con und Arins, war Wulflla dem Geltenmweien bein; er wollte, 
wie dieſe, nur bie eine untheilbare Kirche Chriſti, aber in’ Diefen 
bie Geifteßfreibeit ber auf ver beiligen Schrift ſußenden Ueber⸗ 
zeugung. Roc vor feinem Hingang binterlieh er feinen vothen 
en Glaubensbekenntniß. 

Dieſes Glaubensbekenntniß des Wulflia, an deſſen Spike 
er ausdruͤcklich fast, daß er fo fein ganzes Leben hindurch ge⸗ 
glaubt habe, ift zugleich für uns em Denkmal veffen, was bie 
Achten Arianer geglaubt haben. Ganz im Geiſte des Artus nemt. 
Wulfla in dieſem Glaubensbelenntnig Gott ven Bater, den 
„ Einigen und Untheilbaren; und ben heiligen Geift nennt er „vie 
Kraft, welche erleuchtet und heilige“; der Heilige Geiſt ſey „ſelbſt 
weder Gott noch Kerr, fonvern ein Diener Chrifi und dem Sohn 

in Allem untergeben und geborfam, wie ber Sohn in Allem 
untergeben und gehorſam fen dem Bater, dem immerbar heiligen.“ 

In den Jahren 370—372 kam bush die beianiichen Gothen 
eine abermalige Verfolgung über bie chrifllichen Oothen. Diele 
ber letztern flüchteten fich über vie Donau, ja bis zum Euphrat. 
Biele aber auch fielen als Märtyrer: fie wurben in ven Gi 
verfenkt, ober lebenbig in ihren Zelthütten verbrannt. - Athanarich 
ber heibnifche Gothenfürft, verlangte Verehrung eines Gbtzenbildes, 
das er anf einem Wagen auch an ven Zelten ver cheiftlichen, 
wie an benen ber andern, ber heidniſchen Gothen, berumfahren: 
ließ. Wer das Götzenbild nicht verehrte, wurde in feiner Zelt⸗ 
hätte verbramt. So follen namentlich viele chriſtliche Gothen, 
zufgmmen in einem großen Zelte, verbrannt worden ſeyn, beflen: 
fie ſich Rott eines Gotteshauſes zur Axdacht bebienten, und ebenfg. 
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vierzig chriſtliche gothiſche Sungfrauen bei Berba als Opfer ge= 
falten ſeyn. 

Frithigern war inzwiſchen felbft Ebrift geworden. Die Hun— 
nen brachen plbtzlich über die Wolga hervor, drängten die Oſt⸗ 
gothen nach dem Weſten, die heidniſchen Weſtgothen unter Atha⸗ 
narich in die Gebirge, vie chriſtlichen Weſtgothen unter Frithigern 
über die Donau nach Thracien und Dacien. Auch Wulſfila war 
mit dieſen chriſtlichen Gothen und mit Frithigern hinüber gegangen. 
Die Habgier. der roͤmiſchen Statthalter reizte Frithigern und feine 
Gothen zu Raubzügen, Kaiſer Valens trat ihnen mit einem roͤmi⸗ 
ſchea Heer entgegen, und bot ihnen bei Adrianopel die Schlacht. 
Frithigem janbte „feinen vertrauteſten chriſtlichen Prieſter“, offen- 
har nen Wulſila, zum Kaiſer, um gegen ein ewiges Bündniß für 
feine Gothen feſte Wohnſitze in Ihrarien zu erlangen. 

Wulfila hatte als Verfünder des Evangeliums durch Leben 
und Lehre vie Herzen feiner Gotben fo für fi) gewonnen, daß 
fie von ihm zu fagen pflegten: „Was Wulfila thut, iſt gut und 
muß zum Seile ausfchlagen. Wulftla kann nichts Boſes thun.“ 
Eben fo. hoch bielt ihn Kaiſer Valens. Der nannte Wulfila 

„den Mofes der Gothen“. 

Darım ehrte Balens auch jeht ven Gothenbiſchof, ver als - 
Friedensfürſt ins Katferlager kam, bo, war aber voll Luft zum 
Schlagen, in der Einfiht, daß dieſe Barbaren dem Römerreich 
hochſt geführlich feyen. ‘Darum eröffnete er, ohne vie von Wulſila 
überbrachten Friedensantraͤge anzunehmen, in ber Frühe bes neun. 
ten Augufs im Jahre 378 die Schlacht. Zweimalhunderttaufſend 
wafienfähige Männer flanven auf gothifcher Seite dem Byzantiner 
gegenüber, zwar.nicht alle bier in der Schlacht, aber ganz nahe 
beifammen, um ihre ſchlagenden Brüder abzuldfen. 

Frithigern, von Wulfila geleitet, bot waͤhrend der Scladt 
noch einmal Frieden an; umfonft. Mit der einbrechenden Nacht 
war die Rieberlage der Byzantiner entfhieven, der Kaiſer lag 
tößtfich verwundet in einer Hütte, und ging barin mit feinem 
ganzen Gefolge in Flammen auf; von den Gothen verbrannt, 
weil er Blutvergießen ſtatt zweimal gebotenen Suͤhnevertrags ge». 
wählt; von. nen rechtgläubigen Athanaſianern verhöhnt, welche 
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dieſe Verbrennung ein Gottesgericht dafie nannten, daß er, wer 
Arianer, fo viele Seelen dem ewigen Feuer überliefert habe. Bis 
m ven Mauern Konftantinopels ging damals das Strafgericht 
Gottes durch die Gothen Über Rechtglaͤubige und Unrechtgläubige, 

Siebenzig Jahre war Wulfila alt, Auf einer erſten und 
zweiten Kirchenverſammlung hatte er vergeblich das Kreuz; Chriſi 
emporgehalten, um Frieden ver arianiſchen Anſchanuungsweiſe, 
Geiſtes⸗⸗ und Gewiſſensfreiheit im Glauben zu erringen, gegen 
die Berfolgungs- und Verdammungsfſucht der athanaſianiſchen 
Rechtglaͤubigen. Der Kaiſer Theodoſtius ſagte ihm auch eine 
dritte Kirchenverfammlung zu, um neu zu unterſuchen, ob bie 
Arianer aus allen bisher won ihnen innegebabten Kirchen durch 
Staatsgewalt vertrieben werben follten. Als Theodoſtus Die ges 
gebene Zuſage zurücknahm, da brach dem Wulfila das Ger, er 
erfrantte und flarb in Konſtantinopel im Sommer 388. Alle 
verfammelten Bifchdfe, ohne Unterſchied der religidien Farbe, felg- 
ten feinem Leichenbegängniß und eine ungeheure Zahl von Laien, 

Ein unvergänglies Denkmal feines Verdienſtes iſt bis auf 
unfere Tage gelommen, feine gothiſche Bibelüberſetzung. Mnb 
zwar war es die ganze heilige Schrift, die er feinen Lands⸗ 
leuten in ber Wutterfpradde in die Hand gegeben hatte, Die 
Sadtenner ziehen viefe Bibelverdeutſchung des Wulftla den Altes 
ten egyptiſchen, ſyriſchen und Iateinifchen Ueberſetzungen vor und 
bewundern ben treuen Anſchluß an ven griechiſchen Urtert des 
neuen Teſtamentes. Bon ibm bat man auch noch Bruchſtücke 
einer größeren arianiichen Auslegung bes Evangeliums bes Jo⸗ 
hannes in gothiſcher Sprache. 





Fünftes Kapitel. 


Wunderkraſt des Chriſtenthums an den Vandalen und andern 
©sthen. 


No ehe Wulftla farb, ſah er eine Reihe gotbifäer olter⸗ 
ſchaften unter dem Kreuz Chriſti verſammelt. Die umblldende, 
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wildernde, faͤnftigende und permenſchlichende Gotteblraft des Evan⸗ 
gektums zeigte ſich In ſchoͤner Weile als eine Wunderkraft ſelbſt 
an den wilden Vandalen, ven zuvor ungeſchlachteſten unter allen 
Gothen. Zwar zeichneten von Haus aus die Germanen, und 
auch die ungebildetſten Stämme unter ihnen, ſich loblich aus. vor 
Aunuen und Slaven; es war ein großer Unterſchied, obgleich 
alle drei Heinen waren. Das Wüſte ber Wildheit, daB eigentlich 
Rohe, das Geifl- und Seelenloſe, und darum Unempfängliche, 
wie es Hunnen und Slapen zeigten, hatten bie Germanen nicht, 
auch jene Germanen nicht, welche, vom Sturm ber Vbllerwande⸗ 
sing aufgewirbelt, über bie civiliſirte Melt fich warfen. Ä 

Weil fie empfänglid waren, übten Bilvung und Heilige, 
wo Beides ihnen entgegentrat, auf fle einen: überwindenden Zau⸗ 
ber qus. Noch im fpäteren Mittelalter zeigt derjenige Theil der 
Germanen, welcher ven -Bilnungsmitteln ferner ſtand, eine Ge⸗ 
mwaltigleit ungebrochener Naturkraft und Leibenfhhaft: wie muß 
biefe er in der Sturmzeit der Vollerwanderung geweſen ſeyn! 
Und doch. liest man fchönfte Züge von Milde und Weichheit, 
vor Empfänglichkeit für- vie Macht, welde Frauen und Seilig- 
thümer auf bie Gothen übten. 

Kann der Kixchenlehrer Augufinus die Milde des Goihen⸗ 
lonigs Alarich, des Arianers, bei der Einnahme Roms ruͤhmen, 
obgleich viefer durch einen hinterlifiigen Angriff aufs Aeußerſte 
gereizt war, fo beben ſich dabei einzelne Thatſachen noch befan- 
ders hervor. 

Einer von Alarichs Gothen kam in ein Haus in Rom, um 
zu pluͤndern. Da fand er eine Jungfrau, begehrte von ihr Gold 
und Silber, that ihr aber kein Leid. Die Jungfrau brachte ihm 
willig filberne und goldene Gefäfle, herrlich angufchauen. Ueber⸗ 
raſcht durch die Schönheit der Gefäffe, fragte ver Kriegsmann, 
woher fie foldhe habe. Bag benühte bie Jungfrau mit weiblicher 
Klugheit, und fagte, viefe Gefäſſe gehören dem heiligen Petrus. 
Ohne Weiteres eilte der Gothe zu Alarich und melbete ihm das. 
Alarich befahl auf der Stelle, dieſe Gefäffe dem heiligen Petrus 
zurüdmgeben. Gothen trugen, geſchützt von einer Gothenab⸗ 
theilung, . bie. angeblichen Kirchenſchäge zur. Peigrälische. - Unter 
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immer wachſendem Buge von Gothen ımb Römern, kon Lob⸗ 
lieber ſingenden Ghriften und von Seinen wurden fie zur Kirche 
ebudt. 

In Die Kirche des heiligen Baulus, wie in bie Peterblirche, 
wohin ſich Heiden und Ghriften retieten, fab man beiuaffneie 
Gothen Wittwen uns Waiſen ſchützend geleiten, in ten erſten 
Stunden ber Erfärmung der Stadt. Welche Gräuel kennt man, 
bie von chriftlichen Offizieren und Soldaten in unferem Jahr⸗ 
hundert bei ver Einnahme von Stadten und Dörfern geſchahen! 
und Niemand wird es wundern, daß es auch unter Marie 
Leuten wildere Geſellen gab. Ein ſolcher Hatte einem ſchonen 


Weib in ber erſtürmten Stadt Gewalt authun wollen, ſie ver⸗ 
theidigte ſich, und bot, entſchloſſen, lieber daß Leben, als bis 


Ehre, zu laſſen, ihren fon verwundeten Naden dem gereizten, 
wilden Krieger zum Todesſtreiche dar. Dieſer Seelenadel der 
leuſchen Frau beruͤhrte den Gothen im Innerſten plbtzlich mit 
ſolchem Zauber, daß er ſie verehrte, daß alle bbſe Luſt in ihm 
wich, vaß er fie ſelbſt zur Peterslirche führte, fie ven Gütern ber 
felben übergab und noch ſechs Goldſtücke hinterlegte, damit fie 
wohl verpflegt werke. 

Ja ſelbſt heidniſche Gothen, welche anderswo, fruher, vie 
Kirchenthüre „mit der Streitazt einſchlugen, und bie Kirche ſelher 
wa plündern und ba und dort zu wüſten anfingen, Horten damit 
af, daß fie ihre Kniee beugten wor ven mit Schutt umgebenen 
Altäͤren —. 

So ſchone Züge der Empfänglichteit für das Heilige in den 
Frauen und in der Religion finden ſich auch bei des Eroberung 
Frankreichs und Spaniens; bei den Eroberung von Bordeaug im 
Jahre 456 ſchonten vie Weſtgothen Der Gefangenen auf jebe 
Weile. As Zotilas, ber Heerführer und Konig vez D flo 
gothen, im Jahre 546 Rom überrumpelte, erließ ex nor Allem 
ben Keerbefehl, der Frauen zu ſchönen. Zugleich ließ ev. die 
ganze Nacht die gothiſchen Kriegehömer blaſen, damit bie Bürger 


ſich verborgen halten oder in hie Kirchen netten Tonaten:: Se 


edel waren die Gefäfe und fo veredalnd wirkte in dieſen Ger 
faͤſſen das Chriſtenthum, und zwar: das ariauiſche Chriſtenthum 
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Unter den Germanen gewann ber Arlanismus vorzüglich dadurqh 
an Stärke, daß, im Gegenfak zu ver romaniichen Bevblkerung 
und zum romiſchen Weſen, das Feſthalten an der arianifchen Auf- 
fafiung bes Chriſtenthums zugleich als ein Feſthalten an ver ger- 
manifhen Rationalität ſich berausftellte. Der Germame war 
Arianer, der Romane war katholiſch, und fo verſchmolzen fi 
Religidfes und Nationales zu einer Einheit gegen daB 
romiſch⸗katholiſche Wefen. 

Es war aber noch ein tieferer Grund, warum der Arianie⸗ 
mus den reinen, vom Zauber der romiſchen Kultur noch nicht 
verfühtten und in das Joch der Prieſterkirche noch nicht künſtlich 
verlodten Germanen anzog, und das romiſch⸗ katholiſche Weſen 
abſtieß; ein Grund, ver bisher nicht beachtet wurde. 

Bei den Germanen gab es Heine Priefterlafte - Da 
priefterfchaftliche Glement war der germanifchen Natur von Haus 
aus zuwider; unb wäre zuerfi gleich das Chriſtenthum in 
Sorm und Geftalt- des Kirchenfürſtenthums, ver Hierarchie, 
gelommen, fo hätte außer allem Zweifel die jeder Prieſterherr⸗ 
haft feinplide Natur und Gewohnheit diefen ihnen mwiber- 
wärtigen Stoff, nämlich eben die Prieſterherrſchaft, und damit zu⸗ 
gleich Das Chriſtenthum felbft, mit energiihem Wiberwillen von 
ſich gewieſen, zuräd- und ausgeſtoßen. 

- Der Wianismus aber war. in feinem urſprünglichen Geit 
dem „Kirchenfürſtenthum“ nicht bloß abhold, ſondern Gegner 
deſſelben. Der Arianismus ſtützte ſich auf den „urevangelifchen 
Grundſatz der Gleichheit und Brüderlichkeit Aller, auf das 
Bolt. Die arianiſchen Geifllihen waren Teine Prieſter ver Bi⸗ 
ſchoſslirche, und die arianiſchen Bifchöfe, d. h. bie, welchen ihre 
Religion ein Emft war, waren leine Kirchenfürſten, ſondern 
Biſchofe im Sinne der apoftolifhen Zeit, Seelenhirten, bie, ob⸗ 
wohl führend und leitend, doch „gleichheitlich“ mit allen 
Ihren Slaubensgenofien fih fühlten und benahmen. 

So war Wulfila, fo, bie neben und unmittelbar nach 
ihm wieften. Darmın konnte nur unter ver Geftalt des Aria⸗ 
nismus das Chriſtenthum Eingang finven bei den Germanen. 


Und barım bat es Gott fo georonet, daß das Chriftenthum 
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arianiſch war, als die Germanen in Berührung mit ihm 
lamen und es annahmen. 

Unter den vielen, durch Ueberlieferung fortgepflanzten, ge⸗ 
lehrie Schrullen“ iſt auch die bisher gaͤng und gäbe ge- 
weſen, ver Arlanismus „ſey unverndgend geweſen, bie Keime 
m befruchten, zeugungsunfaͤhig, geiſtig impotent. Das Feſthalten 
des Arianiſsmus ſey identiſch geweſen mit dem Fernhalten der 
Kultur.“ 

So etwas ſprach und ſchrieb man nach bis auf unfere Tage, 
im Angefichte eines Wulflla, feiner wiſſenſchaftlichen Leitungen 
und Erfolge; im Angeſichte des fittlicd-chriftlichen Lebens, wo⸗ 
vurh die arianiſch⸗chriſtlichen Germanen, fo jung⸗chriſtlich fe 
waren, die alt⸗chriſtlichen katholiſchen Romanen fo unendlich 
beihämten , fetbft diejenigen, in deren Mitte der große SChryfo- 
Romus und der heilige Auguſtinus lehrten und. wirkten, 
Das ſpricht man und fchreibt man fo, einer dem andern, nad, 
gerade wie man es, einer dem andern, nachipricht und nachſchreibt, 
und zwar im Angeſichte der die ganze gleichzeitige Ehriftenwelt 
beihämenven Saragenenbilvung am Ebro und Eupbrat, der Is⸗ 
lam ſey geiftig impotent, zeugungsunfäßig, mit dem Fernhatten 
der Kultur identiſch geweſen. 

Bahr iſt es, die arianiſche Auffaſſung des Chriſtenthums 
war nicht vermogend, bie morgenländiſche Chriſtenheit zu einer 
Wiedergeburt zu führen; aber ver Katholizismus bat das noch 
viel weniger vermocht, und, daß der Arlanismus feine Kraft im 
Morgenlande nicht vbllig geltend machen Tonnte, daran war eben 
Riemand ſchuld, als der Katholizismus, oder richtiger gefagt, bie 
Tatholifche Prieſterſchaft mit ihrer Berfolgungsfucht und ihrem 
Drud und ihrem ewigen Streit und Zwieſpalt. 

Eden fo wahr ift e8, der Arianismus war Tein Boden für 
Theologen und Dogmatiter, für dogmatiſche Spibfinpigfeiten, 
welche man „Geiftedtiefe des. Katholizismus” genannt bat, und 
für theologiſche Klopffechtereien, weldhe man „Geiftesfraft” ge⸗ 
nannt bat; aber er war ein Boben fir em ſitklich⸗chriſtliches 
Leben, für Einfachheit und Reinheit der Sitte, die freilich im 
ihrer fhonungslofen Strenge der Mebernerfeinerung ver lkatholiſchen 
Sumermann's debenegeſqhichte ber Kicde Jeſn. III. 8 


Bu Yomberkrait bes Gprikenthumd an den Banbalen und anbern Gethen. 
Chriſten in Karthago als Ungeſchlachtheit, Rohheit und. Barbarei 


vorkam. 

DU „Brebiger“ der arianiſch⸗ uiglichen Germanen waren in 
Vielem unwiſſend, was die „Prieſter“ ver latholiſchen Kirche 
Wiſfenſchaftlichkeit nanuten, Aber unwiderſprechliche Thatſache iR: 
die chriſtlichen Gemeinden jener arianiſchen Prediger, die für ketze⸗ 
riſch galten, waren in einer ringsum lüderlichen Zeit ein wahres 
Mufter eines fittenreinen Lebens, und wenigſtens bie Stadt⸗ 
gemeinpen der koatholiſchen Kirche waren traurigfie. Mufer des 
äußeren Grades nicht bloß eines unchriſtlich, ſondern eine une 
menfhlich ſittenloſen Lebens. Und es war, wie «8 bie Vorſehung 
srönete, durchaus eine. Rothwendigleit, daß, nad dem Burkdr 
kreten des Montanismus in ver abendläudiſchen Cheiſtenheit, 
der Arianiſsmus in Gefäfle germaniicher Naturlraft Im, wm 
Italien, Gallien, Spanien, Afrika „von Unfletb zu fäuben“, 
wie ein redlicher katholiſcher Schriftſteller der Zeit eb ausge 
drüdt hat. 

Wo wirkten bie Schriftſteller und Kirchenfürſten ver latholi 
ſchen Kirche, der heilige Auguſtin una feine Befunungsgenofen ? 
In Arie Wo par das Sittenverderben in Stadt und Band 
fürchterlicder in den Jahrhunderten des valfen Siegeß her Recht⸗ 
glänbigteit und der „micänifchen Tiefe und Geiſteskraft“, als eben 
in Afrila, wo ver Heilige Auguſtin als Biſchof ſaß und ville 
unvermogend war, auf bie Wiedergehurt her latholiſchen Chrißen⸗ 
heit fruchtbar einzuwirlen? 

Wie ſehr die germaniſchen Heiden, und vollende die ger⸗ 
maniſch⸗arianiſchen Chriſten, beſſer waren, dafür zeugt her fromme 
und ſtreuge Salvianus, Nelteſter an der Kirche zu Marſeille, ein 
Zeitgenoſſe, in feinem Buche „von der Borfehung”. 

„Wie im unterften Schifferaum fi aller Unrath fammelt, 
ſo ſind hie Lafer ber ganzen Melt auf die Sitten ber Afrilaner 
übergegangen, Ich Tanne keine Schänblichleit, welche nicht bei 
ihnen herrſchie, während doch heidniſche und rohe Völker neben 
heiwiſchen Gehrechen auch lobentzwerthe Eigenſchaften befigen. — 
Die Afrikaner dagegen haben faſt nur Schlechtigleiten an ſich. 
nu ſehe Karthago, den Gig ber Regierung, atzüllt mit den 
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Laſtern aller Stäbte, allen Schänblichleiten dienſtbar; ich ſehe 
Menſchen, welde an Untbaten mit einander wetteifern, vie einem 
m ber Habgier, hie anbern in ber Völlerei und Unreinigleit; jene 
ut Kränzen geſchmückt, diefe von Salben duftend, alle aber ent- 
wrot durch alle Arten von Ueppigkeiten. Man follte die Men- 
den nicht für vernünftige, ihrer Sinne mächtige Wefen, fonbern 
für tolle und befefiene Knechte eines ununterbrochenen Sinnen- 
rauſches Halten. Aber bier bleibt das Laſter nicht ſtehen. Wer 
derft nicht an bie Beraubung ver Waifen, den Drud ver Witt- 
wen und Armen, welche täglich zu Gott um das Ende ihrer Lei- 
ben fleben und bisweilen tm ver Bitterfeit ihres Herzens das Kom⸗ 
men der Feinde berbeiwünfhen? — Auch bat Gott enplich ge⸗ 
gönnt, daß Alle den Untergang dur die Heiden erlitten. Je⸗ 
deqh laſſen wir dag, weil Gleiches beinahe im ganzen römiſchen 
Rede begegnet, und wenden und nur an eine Kurze Schilderung 
ber örtlichen Uebel, Haben nicht Unleuſchheit und Lafer allein 
für den Untergang Afrikas bingereiht? War nicht die Stadt 
vol von Schmutz, jede Straße und Gaſſe ein Borvel? Alle 
Wege und. Stege hatte das Netz ver Wolluft umgarni; ſelbſt Der 
Unſchuldige mußte bineingeratben. Die ganze Benällerung Kar 
thagos hatte ven Kothgeruch ihrer unreinen Lüſte an id — —.*) 
Das alles ſah vie ganze Siabt, und blieb ſtill; das Volk fah 
es, und. Hatichte, ver Richter fah es, und: ließ es geſchehen.“ 
So ſchildert Salvianus, ber Augenzeuge, hie fittlichen Zu⸗ 
fände in der rechtgläubigen Hauptſtadt eines Großbisthums, uud 
ſchließt mit dem Zeugniß für bie Vandalen. Dieſe Eroberer und 
fogmannten Verwüſter Afrilas baben ſich nit nur nit bei 
ihrem Gintritt in das Land in den Pfuhl dieſer Lafter geſtürzt, 
ſondenn inmitten der Menpigleit und des Ueberfluſſes rings umher 
ſey lein Vandale weichlich geworden; jeber babe geſchauert vor 
dem unlautern Umgange mit Männern und vor ber Leichtfertig⸗ 
Wi mit Weibern, vor den Schlupfwinkeln uns XIWerffätten ver 
Voellüße; fie haben Stadt und Land gefäubert, und alle unver⸗ 





* Bier unterbrüden wir die ärgften Safer ber rechiglaubigen Son 
bie Salvianus nennt. 
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heitatheten Unglichtigen gendtbigt, zu heirathen, Männer wie 
Weiber. 

Das thaten die arianifch-chriftlichen Germanen, und zwar bie 
verſchrieenſten unter ihnen, die Vandalen, an ben Chriſten und 
Chriſtinnen des tiefrechtgläubigen Karthago; und dieſen Letzteren 
dänfte pas „grauſam und barbariſch“. 


Eechstes Rapitel. 


Chryſoſtomus und feine Miſſton für den Katholizismus unter 
den Gothen. 


So war es nicht ſowohl eine „Verfolgung“, bie der Ananie 
mus gegen den Katholizismus übte, als vielmehr eine „Züchti⸗ 
gung” und „Säuberung”, welche die wilden, aber fittenfirengen 
Vandalen ausführten, die noch aus Heiden und arianiſchen Chri- 
ſten gemifht waren, eine Verfolgung ver Lafter in Stadt und 
Land der Katholiken, ein von Salvianus als ſolches anerkanntkes 
Gottesgericht. 

Ebenſo war es vorzugsweiſe der Despotismus, ihn wel⸗ 
chem prieſterſchaftliche und fürſtliche Hertſchſucht zu⸗ 
ſammenwirkten, was fortwährend ben Freiheitsſinn der Germanen 
von ſich abſtieß. 

Noch in den großen und langen Kämpfen zwiſchen Karl dem 
Großen und den Sachſen, ja noch im fpäteren Mittelalter in 
den Bertheinigungäfriegen ver Slaven, war es nicht das Ehriflen- 
thum an und für ſich, nicht die Religion Jeſu Chriftt, gegen was 
die heidniſchen Völker fich ſträubten, ſondern das Joch der Knecht⸗ 
ſchaft, welches fie überall auflegen faben, wo das rbmiſch⸗katho⸗ 
fifche Prieſterthum befchrend auftrat. Der Königspespotismus, 
die Lehenberrichaft des Königsgefolges, und die Prieſter⸗ und 
Monchsherrſchaft zeigten ſich in ver romiſch⸗katholiſchen Kirche mit 
einander eng verbindet. Wohin das Tatholifche Chriſtenthum ge⸗ 
tragen wurde ‚ dahin kamen auch dieſe Drei, 
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Daber die Abneigung der germianifchen Heiden gleich vorn- 
kerein, und vollends ber arianiſchen Chriſten unter ven Germanen, 
wiche purch Wulfila und feine begeifterten Schüler uns Glaubens⸗ 
Iten ein Chriſtenthum Tennen gelernt hatten, das auf bie heili⸗ 
im Schriften zurückgeführt, alfo weiprünglid, war. Wie mußte 
ver byzantiniſche Despotismus, verbrämt mit bem Tatbolifchen 
Viſchofsthum, der römiſche Kaiſerthron mit feiner aflatifh-morgen- 
länbifchen Knechtſchaft, und daneben, als deſſen Bundesgenoſſe, 
ver rechtgläubige. Prieſteraltar — die Weſtgothen anwidern, die 
ſo frei waren, daß ſie im Frieden nur Häuptlinge hatten, 
deren Stellung und Macht die byzantiniſchen Geſchichtſchreiber nur 
mit dem einfachen Ausdruck „Richter“ zu bezeichnen wußten! 

Nicht als ob vie katholiſche Kirche Leine Anftrengimgen ge⸗ 
mh hätte, das katholiſche Chriſtenthum unter ven Gothen 
nen. zu begründen. Bon Konftantinopel aus betrieb namentlich 
Chry ſo ſtomus die Ausfendung katholiſcher Glaubensboten unter 
die Gothen. 

Chryſoſtomus war einer der wenigen Prieſter der katholiſchen 
Kirche, welcher an ſich das Muſter eines Vrieſters darſtellte, wie 
er es in jugendlicher Begeiſterung in einer eigenen Schrift nieder⸗ 
gelegt hatte. Chryſoſtomus iſt nicht ſein Taufname, fondern ein 
Ehrenname, welchen ihm erſt eine ſpätere Zeit beigelegt hat. 
Dieſe nannte ibn Chryfoftomus, vd. h. Goldmund, wegen des 
Gedankengolds feiner Prebigten und feiner herrlichen Rednergabe. 
Sein eigentlicher Name, unter welchem alein ex feiner Seit be- 
lannt war, war Johannes. | 

Im Jahre 347 war CEhryſoſtomus zu Antiohia von vor« 
nehmen chriftlichen Eltern geboren. Bald nad feiner Geburt 
wunde er vaterloßs. Aber feine Mutter Anthuſa war nicht mer 
- fomm, fonvern von fo ausgezeichneten Eigenjchaften des Geiſtes 
wid Herzens, daß fie die Bewunderung ber Heiden hatte. Sie 
war jene Frau, deren Vorzüge vem Großmeifter des Reuheiden⸗ 
thums, dem Libanius, ven Ausruf entriffen: „Welche Frauen 
haben doch die Chriſten!“ Selbſt hochgebildet, wußte ſie Werth 
und Bedürfniß wiſſenſchaftlicher Bildung zu würdigen: ſie gab 
ihren Sohn Johannes in pie Schule des Libanius, trotz feines: 
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Heidenthums, weil er ver erſte Philoſoph umb Redner feiner Zeit 
war. Hier ‚legte er den Grund zu feinem Ruhm als chriftlicher 
Redner, ohne daß die Beihäftigung mit den altklaſſtſchen Werken 
feiner Diebe zur beiligen Schrift und feinem Chriſtenthum Eintvag 
gethan Hätte. Nach feiner Mutter Tode lebte er ſechs Jahre In 
einem Kofler bei Antiochia; und als er aus biefer Zurlidigesogen- 
heit nach Antiodien zurüdklehrte und zum Diakonus geweiht wurde, 
prebigte er nicht ein Chriſtenthum der Worte und Formeln, fon- 
dern das Chriſtenthum der That. Ihm war das Weich Gottes 
That und Leben, und das Weſentliche, daß ver wahre chriftliche 
Glaube im Wandel ſich auspräge, in ven häuslichen und in den 
Bffentlichen Kreifen, vaß der Glaube gelebt werde; babe doch ver 
Herr gefagt, ven Baum müſſe man an ben Früchten ertennen. 

Darin unterſchied ſich Ehrufoftomus, obwohl er zur Kirche 
ver Rechtgläubigkeit hielt, von ber großen Mafie feiner recht⸗ 
gläubigen Zeitgenofien. Seit dem Jahre 386 erft erbielt er das 
Recht zu prebigen, fo ange hatten fie ihn warten laflen; aber 
ſchnell wurde er ver gefeiertfte Kanzelredner Antiochias, un fein 
Auf erſcholl durch bie ganze Chriſtenheit. Ehe er ſelbſt predigen 
durfte, hatte er geſchrieben: „Nicht khlingende Worte, ſondern Ver⸗ 
ftand und Erfahrung in der Schrift und Kraft ver Gedanken 
müflen in einer guten Predigt ſeyn.“ 

So predigte er auch, fo bald er durfte, ber einzige wahrhaft 
große Kanzelredner viefer Belt, veffen Predigten bis heute er- 
halten find. Faſt tauſend feiner Neben find auf unfere Tage ge⸗ 
tommen, weil, mwährenb er prebigte, Schnellſchreiber jedes Wort 
auffaßten und feine Mrebigten In ber ganzen Chriſtenheit verß 
breiteten. Hatte er auch viel Mevemittel aus der Schule bes 
Abanius, fo that das Meifte doch, daß es Ihm von Kerzen ging, 
daß er für das Chriſtenthum begeiftert war. Dadurch erft erhtelt 
feine Redelunſt bie unwiderſtehliche Zauberkraft. Am größten iſt 
er, wo er gegen dem fittlichen Verfall der Chriſtenheit fpridt. 
Der Mann des Volles war ex, weil er fo rüdjichislos, wie einſt 
der Täufer Johannes, die Sünven der Großen ver Melt mit 
Freimuth Angriff, wie die Sünden des Volles, und ywar als 


Großbiſchof zu Konſtautinopel, wie früher zu Antiochia. Er fürd- 
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tele wie Feindſchaft nicht, weiche ihm in hohen Kreiſen feine Frei 
mäthigteit zuzog. 

Es wor zu Anfang des vierten Jahrhunderts, als die recht» 
dinhige Kirche zu Alexandria und zu Nom alle Unbärger ber 
daiklicgen Auffaſſungsweiſe des Origenes für Ketzer erklärte, 
v8 Andenlen bes großen Kirchenlehrers ſelbſt verdammte, uns 
Muche und Laien, die wie Origenes vachten, mißhandelle und 
verfolgte. Da nahm ſich Ehryfoſtomus ver Verfolgten an; er, 
ver Großblichef am Kalſerhofe, ver im Aeußeren erſchien und Ichte 
wie ein Mönch, fein Cinkommen ven Arten 445 und ſelbſt weni⸗ 
ger genoß als ein Urmer; liebreich und herzlich mild gegen alle 
Menfchen, aber furchtbar ernft und ſtreng gegen das unchriſtliche 
Sofleben, vorzugsweiſe gegen a3 böfe Beiſpiel von Oben, gegen 
die purpurbebedte und gefrönte Schwelgerei, welche den Schweiß 
des Woltes In Sunden verpräßte. 

Daß ver Mann fi) ver Origenes-Anhänger, der verfolgten 
Fetzer“, annahm, vas mar ein willkommener Anlaß für vie 
Kalſerin Enborkt und vie Freunde ihrer Fteuben, welche, ſelt⸗ 
ſamer Weiſe, jener Frau des Königs Ahab, der phoniziſchen Des 
fabel, auch fogar datin glih, daß fie ven in ter Vorſtabt ge- 
legenen Weinberg einer unglüdliden Wittwe gewalkſam M& an⸗ 
geeignet und vie Drohung mit göfttlicher Strafe aus bein Munde 
des Chryſoſtomus gehört hatte. 

Den Untergang des Chryſoſtomus herbeizuflihren, folkte ver 
alte Siſchof Epiphanius, faft hunvertjäßrig, mißbraucht werden; 
ber ſollte den Chryſoſtomus zum Ketzer ſtepeln. Gr kam, uns 
ging wieder, im Gefühl, wie man ihn hatte mißbtauchen wollen, 
mit den Werten: „So Iafle ich denn die Nefivenz, und ven Hof 
und vie Heuchelei.“ 

Die Kaiferin Eudoxia verſammelte eine Synode in einer 
Vorſtadt von Chakebon, welche mier dem Namen „bei ber 
Eiſche“ bekannt war, und wo eine Kirche wur. 

Die Alten viefer Synode find aufbewahrt. 

Die Küperlichfeit Der von der Kaiſerin Euboria verſammekken 
Bifhöfe nannte fi zwar ſelbſt offentlich „vie heilige bei ber 
ide verſammtlte Synode“, grundete aber ihre Anklage gegen . 
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Chryſoſtomus bauptfächlich darauf: „daß er, weder, wenn er von 
"Haus nad) der Kirche gehe, noch vor dem Eintritt in vie Kirche, 
zu beten pflege; daß man nicht wifle, wozu er feine Einkünfte 
verivenbe; daß er mit Leuten, die- wie Origenes benten, Umgang 
babe; daß er allein fpeife, um „cyklopiſcher Schwelgerei zu fröh⸗ 
nen”; daß er poetiſche Ausbrüde in der Kirche brauche, wie „ein 
Tiſch vol Erinnyen“, und „ich Bin außer mir“; daß er das Wulf 
von Konftantinopel aufwiegle; daß er nie Mehrheit ver Biſchofe 
und ber Geiftlichen „ehrloſe, verdorbene, nichtswürdige Menfchen” 
gefcholten habe; daß er in feinen Predigten unpraftifch fey, und 
darin ungewöhnliche Ausprüde und ſchwülſtige Nebensarten ge⸗ 
brauche; daß er die Sünder zur Sicherheit verleite, indem er fie 
nit nur ein Mal, fondern zu wieberbolten Malen zur Buße auf- 
fesbere.“ 

In die Anklage aufgenommen und ganz befonvers allgemein 
nerbreitet wurbe, Chryſoſtomus fey von Haus aus ein „Bolls- 
aufwiegler“, und „er habe vie Ehrfurcht gegen das kaiſerliche 
Haus aus den Augen gefegt, und bie Kaiſerin eine Jeſabel 
genannt.” “ 

Die Synode „an der Eiche” ſprach die Entfehung und 
Verbannung des Chryſoſtomus aus; „er babe fi in feinem &e- 
willen ſchuldig gefühlt“, barum fey er vor feinen Richtern nicht 
erſchienen. 

Dieſe Synode beſtand nur aus ſechs und dreißig Biſchbfen: 
um Chryſoſtomus hatten fi etlich und vierzig Bifchdfe aus allen 
Theilen des Reiches verfammelt, und erklärten, fie ſeyen, ‚nicht 
jene, bie -rechtmäßige Synode. Gr mwurbe nichts beflo weniger 
von ber Hofſynode al8 ein religiös Schuldiger veruriheilt, aber 
‘auch des Verbrechens „ver Majeftätbeleivigung“ ſchuldig erflärt, 
und bie Vollziehung des Abjegungsurtheild dem Kaifer empfohlen. 
„Der fremme Kaifer möge bafür forgen, daß ber Beruribeilte, 
nöthigenfalls mit Gewalt, aus ber Kirche entfernt, und 
wegen feine® Majeftätsverbrechens noch bejonvers beftraft werbe; 
denn, fagten die Heuchler, uns Biſchöfen if es nicht erfaubt, 
Majeftätsverbrechen zu unterſuchen.“ 

In einer bewundernswerthen, uns erhaltenen Rebe wandte 
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fh Chryfoſteemns an das Beil Konſtantinopels. Er verſuchte⸗ 
auf bie Maſſen ſich zu fügen, und fo dem Hof un ber Synode 
Atıng ver Verhältniffe einzuflbßen. Tag und Nat uinadhte 
vo Volk Die Wohnung feines Verehrten. Entſchloſſen zuceſt, 
m ter Gemalt zu weidhen, entfernte: und ergab. er ſich ber 
sen ihn abgefchidten Soldatenabtheilung, fobalb er. ſah, bafı 
kinetwegen ein Vollsaufſftaud und Blutvergießen zur: fünchten fen, 
& wurde zu Schiff wach. Bithynien hinüber: in bie Verbaummg 
berührt, Das Weiters jolite daſelbſt abgewartet werden. Will 
mich die Kaiſerin zerſägen laſſen, mie Jeſaia; will fie mich ins 
Fener werfen laſſen, wie vie drei Männer im Feuerofen; will ſie 
mich den wilden Thieren vorwerfen, wie ben Daniel: in ben 
Liwengrube; will fie mich ſteinigen laſſen, wie ven Stephanuß: 
fe ihue es. — Wenn ich noch Menfchen gefällig wäre, fo wäre 
ih Chrifi Knecht nicht;“ fagte Chryſoſtomus. 

Ein Bollsaufftann fchüchterte am Tage nad feiner Entfernung 
ine Feinde ein, melde triumphirend nach Konſtantinopel kamen. 
Es lam zum blutigen Zaſammenſtoß. Das erſchreckte Eudoxia; 
aber mehr noch das Grdbeben, welches in ver nächſten Nach 
Konftantinopel erſchütterte. Zitternd vor dem Volk und „vor dem 
Gott in der Natur“ ſah ihr böfes Gewiſſen wenigſtens in dem 
Erdſtoß den Finger des Allmächtigen. Noch im berfelben Nacht 
drang fie in den Kalfer auf Yurüdrufung des Verbannten. Ga 
fie ſchrieb felbft an ihn, vemütbig: „Eure Heiligleit glaube noch 
nicht, daß ich um das Gefchehene gewußt habe. Ich bin uns 
ſchuldig an Eurem Blute. Schlechte Menfchen haben dieſe Ränte ' 
geſchmiedet. Zeuge meiner Ihränen ift ver Gott, bem ich fie 
opfere. Ich Tann es nicht vergeflen, daß durch Eure Shube, 
meine Kinber getauft wurden.“ 

Sp kehrte nach einigen Tagen der Verbannung Chwſetrmus 
md, Seine Rüdlehr war ein Triumphzug. Aber nach zwel 
Ronaten ſchon feste vie Rachſucht der arglifligen Eubozia bie 
chemalige Verbannung des ihr verhakten; Mannes durch, unter 
blutigen Unruhen ber Stadt. Der Haß feiner Gegner ging fo 
weit, daß fie, als eine große Feuersbrunſt in ber Haupilirche 
ansbrach, beck verbzeiteten, vie Verehrer des Chryſoſtomus haben 
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das Feuer eingelegt. Nach: fchiveren mehrjaͤhrigen Beinen ver Ver⸗ 
bannuäg unterlag ver freimüthige Prebiger, unterwegs, als er 
ebew: such weiler geſchleppt wurde, an vie Außerfle Graͤnze nes 
Reiches am Oſtufer des ſchwarzen Meeres, am 14. Septentber 406. 

Das war. ver Mann, welcher vie Mushreitung bes kathon⸗ 
liſchen Glaubens unter ven arianiſchen, wie unter ven heid⸗ 
niſchen Gothen beirieb, Selbſt in feiner Verbannung fanbte er 
Glaubendboten unter vie Gothen, ebenſo zu ven heidniſchen Phb⸗ 
ulziern und Berfem. Nach feinem Too aber zerfiel vie Miſſtons⸗ 
ſchule zu Konflantinopel, in welcher er Gothen für pie Miſſton 
unter ihren Siammgenofien hatte heranbilnen laſſen; und vas 
katholifche Chriftenibum verlor ſich wieder ganz unter ven 
Gothen; es gab nur noch yeibaifge oder artanifch- Hrifl- 
Bde Gothen. 


Eiehentes Kapitel. 


Saſammenſtoß des Katholiziomus und Krianiomus in Afrika 
and Spanien. Die Stanken und Ehlodwigs Laufe. 


Wie in Afrila in dem großen Vandalenreich, bersichte ver 
Atlaniannee in Italien, Gallien und Spanien. In Afrila ſuchte 
Geiſeriche Sohn, Hunerich, durch Vertreibung ber latholiſchen 
Biſchofe und durch harte Bedrückung ber Katholiken, durch grau⸗ 
fame Mßhandlung katholiſcher Frauen, ven Katholizimus audzu⸗ 
rotten; die Kinder kathsliſcher Eltern wurden gewaltſant ariantſch 
getauft. Erſt als nach hundertjährigem Beſiand das Vandalen⸗ 
reich in Afrika gegen die Mitte des fechsten Jahrhunderts zu⸗ 
ſammenbrach und vie der Schlacht enironnenen Trümmer des 
Vandalenwolkes ſich verloren, angeſteckt von ben Laſtern ber zdni- 
ſchen Bilvung, kam das katholiſche Belenntniß in Afrika wie⸗ 
nes auf. 

Auch in Spanien, wo die Weſtgothen ein großes Reich 
hatten, lam es am Ende des fechdten Jahrhunderts zu einer 
heiligen Berfolgung der Kath oliken. Munig Leuwigild, ber 
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von 569 bis 586 Teaftvoll regierte, hatte feinen Sohn Hermene⸗ 
gild mit Der fränftfchen Prinzefſin Ingunda verudält, Die war 
Yathelifh. Goswinde, Leumwigifüs Gemablin, wollte wie latholiſche 
Sqwiegertochter arianifh maden. Das gelang ibr nicht, aber 
Sgunda und der katholiſche Biſchof Leander gewannen ven Her⸗ 
menegild Für ihren Glauben. Hermenegild verband ſich mil aus⸗ 
wärtigen Statbofiten und emmdrte fi gegen feinen Water. Er 
wurde befiegt, und um ver Empbrung willen verfolgte Leuwigild 
vie Katholiken; der Katholizienms eiſchlen ihm als etwas ſeinem 
Thron Gefährliches. 

Die Frauen ſpielen überhaupt in ver religidſen Hof⸗ und 
Sältergefähichte eine bedeutende Rolle, von Anfang an. Nod 
heibnifche Würften beiratbeten chriſtliche Pürflentdchter. Diefe bes 
tehren ihre Gemahle zu ihrem Glanben, und vie Belehrung beb 
Herzogs oder Könige hat Überall bald vie Belehrung des Stamms 
ober Boltes im Gelene. Die germanifhen Frauen zeigen 
und üben bier einen Einfing und eine Macht zu Sunften bes 
Chriftenthums, wie fi das zuvor nirgends findet, in einem fol« 
den Grabe weder bel den Frauen der Griechen und Römer, noch 
bei denen in Eaypten und Aſien. | 

So hatte fi der Frantenlönig 'ChIodmwig im Jahre 493 
wit der burgumbifchen Fürßentodhter Chlotilde vermählt. Glos 
tie war nicht arianiſch, fondern kathollſch. 

Die Franten, ein Name, ver fo viel als vie „Fteien“ 
beißt und ein Geſammtname für diejenigen deutſchen Männer 
war, de am Mittel- und Niederrhein ſaßgen — viele Fraulen 
kamen erft gegen Ende ves fünften Jahrhunderis durch Ehlodwig 
jur Macht und zu einem großen Reiche, daB vor da an ME 
heute Frankreich beißt, das aber unter Chlodwig eine bei Wenan 
größere Ausdehnung hatte. 

Trotz eines ein paar Jahrhunderte andauernden Velehrs 
waren die Frauken in Maffe noch Immer Heiden. Je nüher 
die germaniſchen Völkerſchaften dem Norden zu ſaßen, deſto ſchwerer 
fand das Chriſtenthum bei ihnen Eingang. Durch langes Siem 
auf einem und demſelben Boden Hatte ihr Heidenthum tiefere 
Wurzeln getrieben, und bie Franken ſaßen ihren alten Rautonal⸗ 
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heiligthirmern Boch. ganz nahe, jenen heiligen Wäldern una Hai⸗ 
nen Riederdeaithlands. Es macht einem großen Unterſchied, vb 
ein Boll no um. feine Nationalbelligtbümer herſitzt, oder ob es 
ſich davon, Insgerifien bat, und ohne Zufammerhang mit den⸗ 
felben in weile: Fernen wandert, in täglicher Berührung. mit eiyer 
andern Religion und Bildung. Die Gpthen-am ſchwarzen Muexe 
waren nicht mehr vie Gothen Scanbinaviens, jene Nordlauds⸗ 
reden, unbeledi- und ugeſchlacht. 
1 ıMberndie Franken , batten ter. Chlodwig noch bie. alke 
Redenhaftigkeit und einen Schlachtengeift und ein Bertrauen auf 
vie eigene Mannestraft bis zum Uebermuth, der fi ſelpſt über 
wie. altheidniſchen Schlachtengätter erhob. Wie diefen übermüthigen 
Nerdlandsreden, jo lamen and) nen rohen von Eroberungs⸗ und 
Echlachtenlaſt ſtrotzenden hejdnifchen Franlendegen Chriſtus und 
ſeine Mpoftel. un vollends bie: chriſtlichen Monche, als Leute vor, 
wie: micht: hreß Schlages amd. Werthes ſeyen, als „feige Leute”. 
Daher⸗kam es, daß fpäter vie chriſiliche Beiftlichleit „Legen- 
den” won ritterlichen Heiligen verbreitete; ſie waren für dieſe 
leiegeriſchen Männer des Nordens bexechnet; und erſt, als ein Theil 
der chriſtlichen Geiftlichfeit ſelbſt kriegeriſche Sitten annahm, hatten 
die kriegeriſchen Heidenvoller des Norbens mehr Reſpekt vor dieſen 
chrifflichen Geiſtlichen und vor dem Glauben, ven fie brachten. 
Eines jedoch war dem Chriſtenthum auch bei dieſen Böllern 
günſtig, die: allgemeine germaniſche Anfchauung und Gewohnheit, 
ambere Götter neben ven übrigen gelten zu laſſen. Kam ein 
chriftlicher Gaſtfreund zu einem heidniſchen Germanen, jo ließ ber 
Ießtere: dieſem feinen Ehriftus ohne Weiteres auch als einen Gott 
gelten... Ebenfo. waren bie Germanen gewohnt, ihre Götter Nie» 
mand, weder einem, Einzelnen, ned einem Boll anfzubringen, 
und oſt⸗ und weſtgothiſche Könige fagten, vie Religion laſſe ſich 
nicht befrhlen; da die Gottheit verfchienene Religionen dulde, fo 
zieme es ihnen nicht, Eine Religion Allen aufzuzwingen. 
So war auch in ver Umgebung bes Trantentänigs Childe- 
rich eine Menge eifriger-Chriften, obgleich er. Heibe war; er 
achtete nie chriſtlichen Biſchofe fehr, und für bie, heilige Genovefa 
von: Bars hatte er eine fohhe Verehrung, daß er ihr: Teine Bitte 
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abruſchlagen wagte. Seine Täter,‘ Lantchiir: und Auboſſed 
Chlodwigs Schweſtern, waren arianiſche Chriftinnen, Lantchildin 
Haufe ihres Vaters Chilverich, Audoſled war Bemahlin des ruhm⸗ 
reihen Oſtgothenkonigs Dieterich (Theodorich) zu Verona. 

Auch Chlodwig ſelbſt, welcher fo Raatellug als tapfer 
mit der Sireitaxt war, benahm ſich gegen bie chriſtlichen Biſchbfe 
Galliens ſehr gefällig, gleich im ven erſten Jahren ſeines Abnig⸗ 
thums. Ghlotilde war unablaͤſſig bemüht, ihren heidniſchen Ge⸗ 
mahl für ihr katholiſches Chriſtenthum zu gewinnen, drei Jahre 
ohne Erfolg. Nicht: feine heidniſchen Odtter, ſondern ver Bott 
der Römer, ver Chriften Gott, fehlen ibm unmädtig „Auf uns 
ferer Gotter Wink wird Alles geſchaffen imnd geht Alles hewor,“ 
fagte er zu Chlotilde; „daß aber. ener Gott: Chriſtus unmächtig 
W, zeigt ſich offenbar; Tann er doch ven fichtlichen Untergang 
feines Neiches nicht aufhalten, und, was noch mehr iſt,“es wird 
verſichert und ftellt fi herauß, daß er gar- nicht zum Veſchlech 
ver Götter gehört." 

Chlotilde vermochte aber fo viel Über ihn, daß er erlaubte 
ihren und feinen erften Sohn Imgomer zu tanfen. Da farb ver 
Rnabe noch in den Tauffleivern, und Ehlodwig fagte vorwurfs⸗ 
vol zu Chlotiſde: „Wäre der Knabe ven Göttern meines Volles 
geweiht worden, er wäre nicht geftorben.“ Aber die fchöne- geitebte 
Ehlotitde gebar ihm einen zweiten Sohn Chlodomer, und et gäb 
auch dießmal aus Liebe zu ihr ihren Witten nach. Auch viefer 
Sohn wurde getauft; aber auch et erranfte, Chlodwig ergrinimte 
und ſah fehon auch dieſen als eine Beute bes Todes. Da beteie 
die Mutter inbrünftig über dem kranken Kind. Chlodwig fand 
dabei und ſah es. Das Kind genas, und Chlodwig blieb nicht 
unberührt davon; er ſah darin einen Beweis, daß ver Chriſten⸗ 
gott nicht fo unmaͤchtig ſey, mb daß das Gebet zu ihm auch 
die Rache feiner heidniſchen Rationalgdtter zurückzuhalten vermbge. 

Es iſt ſehr bezeichnend, daß Gregor von Tours, ver nicht 
lange: nachher vie Geſchichte der Kirche ſchrieb, ven Franken 
Chlodwig „ven neuen: Konſtantin“ nennt. Chlodwig war, 
häuslich und politiſch, in einer fehr Ahnlichen Lage wie 
Keufantin. Rob und flantefiug, mit einem durchaus berechnen« 
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den Verſtande, war Chlodwig mit. einer an Verehrung graͤrzenden 
huldigung und Liebe feinem ſchͤnen Weibe zugethan, wie Kon⸗ 
ſtantin feiner Mutter; dabel war er voll Achtung für die ihn 
umgebenden katholiſchen Biſchofe; nenn das römiihe Gallien wer 
ja Tetboliich geweſen, und noch; fo weit darin nicht bie Weft- 
und Oſtgothen herrſchten, welche arianifch waren, wie vie Qur⸗ 
ander arianiſch waren; Chlotilde machte eine Ausnahme. 

aa latholiſche Kirche ſuchte damals ſchon allenthalben, mit 
allen Lunſtmitteln, durch Pracht und Feierlichleit des äußeren 
Gottetzdienſtes, eine ergreifende Macht auf bie. Gemüther auszu⸗ 
üben, Einen ‚nach mächtigeren Hehel fand fie in ven Wun⸗ 
dern“. Bias die axianiſche Ehrlichkeit ſich nicht erlaubte, das 
erlauhte ſich ver batholiſche Eifer, Die germaniſchen Völler waren 
auf der Stufe ber Kindheit, als das Chriſtenthum mit feiner 
Taufe an fie herankam. Vbller quf biefer Stufe haben auch 

einen nach Finvheitlichen Sinn. Der höheren geifligen Bildung if 
der „innige und wahre Verband des phyſiſchen und geifligen Kob⸗ 
mos, ber dur alle Gebiete des Sichtbharen und Unſichtbaren 
greifenhe dynamiſche Weltzuſammenhang“ kein verichloffenes Ge⸗ 
heimniß. Aber Völler in der Kindheit faſſen eine höhere Welt 
des Geiſtes und ihr Hinübergreiſen in die ſichtbare Welt nicht. 
Weil dieſe Voͤllerklinder das nicht begreifen, ffaunen fie es an, und 
Mose und Wunder üben auf ven kindheitlichen Sinn barkari« 
ſcher Voller viefelbe Zaubermacht, wie auf ven Abhub gebilneter 
Ratiauen, der durch raffinirte Lafer, durch ein langes ausbündig 
fünhhaftes Leben, die Klarheit und Kraft des Weißes verloren bat 
und nervenſchwach geworden iß. 

Auf das Hin wirkte berechnend bie tatholiſche ſirche, 
ohne Ahnung der romiſchon Bischöfe von dem Tiefinnigen in ber 
germaniſchen Natur, von dem Ahnungsvollen, das bie Ger⸗ 
manın mit ven Griechen gleich ‚hatten, von ihrem Lauſchen 
auf Geiſtiges im Ratürlichen. 

. Riefe Saite im germanifchen Gemüth, ven Hang zum Wun- 
derbaren, fuchten auch die Katholilen den. Arianern gegenüber 
Für ſich anzuſchlagen. Bei einem Religipnsgeſpräch, das der bur⸗ 
gundiſche König Guridebeld, her Oheim von Chlodwigs Bemahlis, 
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in letzien Jahre bes fünften Sohrhunderts zwiſchen ihm und ben 
Artanern geſtattete, herief ich her galliſche Biſchof Woktus nen 
Vienne, ein eifriger Belehrer zur latholiſchen Kirche, platzlich var 
af, „Bolt Fonne zur Megrüubung ber Iapaliäen Sohre 7) 
Wunder thun“. 

Der Sprecher ber Ariauer, un Mann von —* Gina 
m das wahre Ghrifientbum, ſagte einfach Angegen: „Mir Iuaw- 
den Teine Wunder, Wir haben die heilige Schrift, welqhe 
Bärler iR als alle Wunder.“ 

Diefer wahrhaft chriſtlichen Anſchauung ber Arianer —* 
über waren bie Katholiken bei pen „Vollern mis kindheitlichem 
Eime” in großem Vortheil. Da war ein Bemühen in Bas 
kritung von Wundergeſchüchten. Wo man hinhhrte, waren 
Banner geſchehen, durch die latholiſchen Heiligen und. buch 

be Reliquien, d. h. durch deren Gebeine. 

Ks ein Wunder wurde natürlich auch nicht bloß non. feier 
Gemahlin, ſondern non ven latholiſchen Biſchbfen vie Benefung 
feines zweiten Sohnes dem Chlodwig dargeſtellt, als cin Wunder, 
erfolgt auf Gebet zu Chriſtus; und baran und an hie fogenannie 
Belehrung Chlodwigs zum Chriſtenthum Inüpfte Die chriſtliche 
Kirchengeſchichtſchreibung des Mittelalters Yen Beweis für bie rie 
Wunberthätigleit bes Chriſtenthums. 

Es hat den Gegnern des Ghriftenibiung au vielem Pr An⸗ 
laß gegeben, weil weder Chlodwig, noch hie ‚ganze xerwingiſche 
Familie, im Angeſichte deſſen, mas eyangeliſches Cheiſtenthnmn 
beißt, dem Chrißenthum und der Chriſtenheit zur Ehre gereichen 

Die Wunder des in der Weltgeſchichte ſich offenharenden 
Gottes Find aber dennoch da, wenn auch in anderer Art, ala 
„der klindiſche Sinn der Voöller“ und „der zweifleriſche Verſtanb 
ver Aufgeklärten“ es nimmt. Die Ordnung und Führung 
ij wunderhar, wenn anch nicht die That und Gode des 
Augenblicke. 

Die chaiſtlich⸗ rmiſchen Biſchhfe mit ihrer Meiſtesbildung 
hatten Chlodwig ſo oft genügt und gut gerathen. Sie ſtanden 
ihm wit der Ueherlegenheit ihrer geiſtigen Bildung auch zur * 
als ex im Kriege. mit den Alemannen wor. | ; 
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Es war eine Politil ſeit mehreren Jahrhunderten auf Seiten 
wer Türken der Fronten, fi näher zu halten an die romaniſchen 
Ehrifin: in Gallien, als an die germantfchen Stammgenofien: fie 
Gatten: die Erbſchaft des fterbenden Römerreihs in Gallien ab- 
gewartet, und fi fern gehalten von ihren: Stammgenoffen, um 
KR umnd ⸗Weſtgothen nichts zufallen zu Iaffen won der römifchen 
Beute ;-fonvern: ſich ‘allein in vie Erbſchaft zu ſetzen. 

Die Alemannen, d. h. die Mannen ver Almen, db. 
ver Alpthäler — denn Alm heißt noch beute im Schwählfchen 
Alpwieſe — dieſe Bewohner der Gebirge des jetzigen Öftreichifchen 
Kaiſerſtaats, ſo weit er Alpland iſt, und des jetzigen Schwaben- 
landes bis zur vorderen Schweiz und ben Vogeſen, waren, wie 
die Bothen, Nebenbuhler der Franken in. der romiſchen Erbſchaft. 
Co :war es zwiſchen Franken und’ Alemannen zum Kriege gelom⸗ 
men und zur Schlacht bei vem- heutigen Zülpich zwiſchen Bonn 
werd: Aachen im Jahre 496. Chlodwig kam in die größte Ge⸗ 
fahr: ſeine Franken unterlagen, wantten ‚und wichen. Im dieſem 
Augenblicke, wo feine Nationafgditer ihn verließen, erhob Chlod⸗ 
wig feine Hände und beiete zu dem Gott feiner Chlotilde: „Jeſus 
Chriſtas, welchen Chlottive als den Sohn des lebendigen Gottes 
preist, von-dem man fagt, daß bu Hülfe denen in der Noth und 
Sieg den auf di Vertrauenden gewwähreft, jetzt flehe ich dich an 
um die Berberrlichung deiner Macht. Schenkſt vu mir ven Sieg 
über diefe meine Feinde, fo lerne ich durch Erfahrung biefenige 
Macht an dir Tennen, welche das Chriſtenvolk dir als oft erprobt 
zuſchreibt; ſo will ich an dich glauben und mich in deinem Na⸗ 
mer /taufen laſſen. ch babe meine Gbtter angerufen, aber, wie 
ich erfahre, find fie weit entfernt, mir zu helfen. Darım Halte 
ich ſie für unmächtig, da fie denen nicht zu Hülfe kommen, welche 
hmm dienen. Dich rufe ich jetzt an unb will an wich glauben, 
doch worausgefeht, daß du mich reißeſt aus den Händen meiner 
Feinde.” 

So betete Chlobwig laut Im Angeſicht ver um ibn ſtehen⸗ 
ven Seiven. Der: Frankeulbnig war durch dieſes Gelübde neu 
gehoben; die Franklen um ihn, durch feinen Muth wieder gefräf- 
tigt, folgten ihm zum Angriff; vie Schlacht ſtellte ſich her, ja 
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das BEE wandte fi fo auf Seite der Franken, daß ver Ale⸗ 
mannenkönig fiel und ein Theil feines Heeres floh. Nach dem 
Tall ihres Königs eilten einige Angeſehene aus dem Alemannen« 
ker zu Chlodwig heran. „Laß des Mordens genug ſeyn,“ ſpra⸗ 
den fe, „wir wollen bir gehorfam ſeyn.“ Chlodwig ließ ven 
Kampf ftille ſtehen, und die Alemannen traten zu ihm über. 
Chlodwigs Gebet und Gelübve und biefe gkuͤckliche Wen⸗ 
bung 2er Schlacht machten großen Einprud auf vas Franken⸗ 
beer. Es wirkte als ein Wunder auf Chlodwig und bie Seinen. 
Ein Schladtenwunder — das war fo recht im Geſchmack vieler 
kriegeriſchen Barbaren, das wirkte auf ihre zu Wimpern geneigte 
Natur. Chlodwig fagte feiner Chlotilde bei ver Heimkehr, daß ver 
Sieg ihn zum Dienfimann des Ehriftengotts gemacht babe. Diefe 
Keß ſogleich den Biſchof Remigius von Rheims kommen, um ben 
König im Chriftentbum zu unterweifen. Remigius erzählte feinem 
nigliden Schüler die Leidensgeſchichte Jeſu. Wie Chlodwig 
horte, was bie Iuden an Jeſu gethan, ergrimmte er und rief: 
„War' ich mit meinen Franken dabei geweſen, bie Juden haͤtten 
mir Chriſti Schmach buͤßen ſollen!“ Remigius ſprach dem Konige 
zu, auch fein Boll zum Eintritt in die Kirche zu bewegen. 
„Berne ," fagte der König, „will ich, heiliger Vater, dich an⸗ 
biren; aber Eines ſteht noch entgegen, das Volk, das mir folgt, 
wahrer nicht, daß ich feine Götter verlafie, noch will es ſelbſt fie 
verlaſſen.“ Doc ging der König, und befprach fich mit feinen, 
Bertrauten,. Diefe gingen unter das Voll und bereiteten e8 vor. 
Es gelang, ven größeren Theil ver Franken für ven Entſchluß 
ihres Königs zu gewinnen. Als darauf ver König felöf vor das 
Belt trat,. riefen fie ihm, che er ſprach, laut — „denn bie Macht 
Osttes hatte ihm vorgeagbeitet," jagt Gregor von Tours — zu 
Tauſenden entgegen: „Fort mit ven fterblicden Gbttern! wir find 
bereit, dem unfterblichen Gott zu folgen, welchen Remigtus prebigt.“ 
Auf das machte Remigius Anftalten, ven König und viele 
Große zu taufen. In der Marienlirhe zu Rheims am Weih⸗ 
nachisfefle wurde Chlodwig getauft. Straßen und Kirche waren 
auf das Herrlichſte ausgeſchmuͤkt. Ein Weihrauchduft verbreitete 
fich weit um, und, fagt Gregor von Tourd, „ſolche prade ließ 
Bimmermanu's Sebenögeihiäte der Kirche Jeſu. III. 
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Gott den Anweſenden zufliehen, daß fle glaubten, unter ben 
Wohlgerüchen des Paradieſes zu ſtehen.“ Wie Chlodwig in hie 
Marienkirche eintrat, hinein in dieſen Glanz und dieſen Duft, 
fragte er erſtaunt, ob das nun das Reich Chriſti ſey? Als er 
in das Taufbeden binabftieg, rebete ihn ber Bifhof mit den 
Worten an: „Mild von nun an, beuge bein Haupt, du Silgm- 
ber; bete nun an, was bu früher verbrannt haft, und verbrenne 
nug, was bu früher angebetet haft.” Das Erfte galt dem Kreuz, 
das Zweite Chlodwigs Göttern. 

Nach Chlodwig mwurbe feine dritte Schweſter Albofleda ge⸗ 
tauft, dann 364 vornehme Franken, und eine Menge gemeiner 
Franken, bis an 3000. 





Achtes Kapitel. 
Chiedmigs Stellung zur Airche. 


Das war die Taufe der „eriten chriſtlichen Majeftät von 
Frankreich“, wie man nachher fih auszubrüden pflegte. Und 
bamit dieſe Zaufgefhichte eine weitere prieſterſchaftlich⸗himmliſche 
Verbrämung, und bie Kirche wie das Königthum, Thron, nud 
Altar au bier in ven Augen ver Menge eine geweihte Mer 
ziehung zu einander befänien, bichtete nicht bie Sage im Munde 
des Volles, ſondern die priefterfchaftlihe Bemußtbeit und Berech⸗ 
nung die. allbefannte Legende vom Salbolfläſchchen. Im achten 
Jahrhundert war ſchon die Legende im Umlauf, der Kirchendiener 
babe bei Chlodwigs Taufe wegen des großen Menfchengevränge 
mit dem Salbble nicht zur Stelle kommen künnen. Da .babe auf 
das Gebet des Remigius eine weiße Taube opm Himmel herab 
das Flaͤſchchen mit dem heiligen Oele berbeigebraht, So viele 
Könige Frankreicht wurden fpäter aus biefem heiligen Delfläfch« 
hen gefalbt. Das heilige Del if mit bem Gefäß erſt In ber 
neneften Zeit zu Grunde gegangen; bie franzdflihe. Revolution 
zerfchlug es im Jahre 1794, 
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In der ganjen katholiſchen Chriſtenheit begriff man ſogleich 
bie Tragweite dieſer Franlentaufe. Der roͤmiſche Biſchof An ſa⸗ 
ſaſius ſchrieb an Chlodwig: „Der Stuhl Petri kann bei einem 
ſo großen Anlaß nicht anders als frobloden, wenn er vie Fülle 
vr Böller mit raſchem Schritt zu ihm zufammenftrömen flieht.” 
Avitus von Vienne, das Haupt der Katholilen im arianie 
den Burgunderreiche, ſchrieb glücwünſchend an Chlodwig, ben 
nätgläubigen Herrſcher des Weſtens: „Ener Glauben iſt unier 
Sieg. Auch auf uns erftredt ſich euer Glück. So oft ihr un 
Velen eine Schlacht fchlaget, iſt e8 ein Sieg ver Kirche.“ 

Weder unter ven Wehgotben, noch unter ven Burgundern 
viefer Zeit hatten vie Tatholifchen Biſchdfe und Gläubigen irgend 
eine Art von Bedrückung von Seiten ber herrſchenden Arianer 

in erfahren gehabt, Kaum aber hatten vie Katholifchen ven großen 
Barbaren Chlodwig getauft, und ihn als den von Gott gefanbten 
Beſchützer und Netter des Tatholifhen Glaubens Iaut begrüßt, fo 
feten fie alle Hebel an, ibn zu bewegen, vaß er überall bie 
latholiſche Kirche von der Oberhoheit ver Arianer erldfe; er ſey 
von Gott berufen, die wahre Kirche zu befreien, und einerſeits 
bie arlanifche Ketzerei, andererſeits das Heidenthum außszurotien ; 
er ſey nicht bloß berechtigt, ſondern es ſey Gewiſſensſache für 
ihn, alles Bolt und Land zu erobern und zu unterjochen, was 
sch Der Ketzerei un dem Heidenthum gehöre. 

Die katholiſche Kirche, nicht bloß vie Galliens, erregte 
und leitete, wie ſelbſt katholiſche Schriftfteller rühmen, „eine über 
alle Begriffe mächtige Bewegung” gegen die Artaner, bie im- 
mer nur anf vie beilige Schrift fich beriefen, aller Xrabition, 
allen neuzeiligen Wundern, und allem Kirchenfürftenthum abhold. 

Er glähet hervor, überall, ohne fi) nur verdeden zu 
wollen, ner Haß ver latholiſchen Kirche in dieſer Beit, gegen alle 
Undersgläubigen; und ganz eigenthümlich Tontrafixt damit bie 
me Duldung, welde vie Xrianer, in der Herrſchaft und 
das Heft in der Hand, gegen die Katholiken bewährten, obgleich 
biefe fie „Reber“ ſchalten. 

So frühe marlirte ſich auch auf dem Boden, welchen die 
germaniſchen Voller einnahmen, das pneſerſheſli GElement 
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der. katholiſchen Biſchofslirche, der entarteten katholiſchen Kirche, 
durch Haß, Verfolgungs⸗ und Ausrottungsſucht, gleich als ob 
vieſes Widerchriſtliche inſtinktmäßig und grunpfäglich zugleich in 
ihr wäre; in derſelben Zeit, da ſich der Artanismus, bie Bibel 
in der Hand, durch Duldung auszeichnete; denn die Zeit Hunne⸗ 
ichs und ber Vanbalen war vorüber, und ber Arianismus war 
fein politiſcher mehr, nur noch ein bibliſcher. 

Nicht bloß herrſchen, fondern Alles beherrſchen wollte bie 
katholiſche Kirche ſchon damals. 

Die ſtrengkatholiſche Angelika Arnauld hat— ſpater ven 
Jeſuiten gegenüber gefagt, deren ganzer Katechismus beſtehe in 
prei Fragen und Antworten, nämlich erſtens: „Was fol ‚man 
glauben? Alles, was vie Kirche glaubt. Zweitens: Was full 
man tbun? Alles, was vie Vorgefehten befehlen. Drittens: 
Wie viele Gebote gibt es? Nur Eines, und das heißt blinder 
Gehorſam gegen Pabſt und Vorgeſetzte. Alles andere ver⸗ 
wirrt nur.“ 

Das. waren die Grundgedanken der tatboltfäen Brieter- 
fire ſchon zur Zeit der fogenannten Belehrung Chlodwigs, des 
Franken. 

Um Chlodwig zu beweiſen, welche Macht thätiger Bundes⸗ 
genoſſen in der katholiſchen Geiftlichleit ihm zugewachſen ſey, 
machten die Bilchöfe ſogleich offen Propaganda im Intereſſe 
Chlodwigs Land auf und ab in Aquitanien — ſo hieß das Ge⸗ 
biet zwiſchen den Pytenäen und der Loire — und bewegten 
die dort wohnenden katholiſchen „Romanen“ gegen bie aria⸗ 
niſche Regierung der „Weſtgothen“. Deren Fürſt, Alarich IL, 
ſah ſich genbthigt, won dieſen aufregenden, Chlodwig als ven 
gottgeſandten Wetter predigenden Biſchofen vier abzuſetzen und zu 
beſtrafen. In den Beſtraften ſah die Kirche und das katholiſche 
Volk mit warmer Verehrung Märtyrer des katholiſchen Glaubens. 
Und als vie Eroberungsſucht Chlodwigso ſich recht gut mit. dem 
verftand, mas die Tatholifhen Bifchbfe ihm zur Gewiſſensſache 
machten, nämlich mit feinem, ihm täglich in "Erinnerung ge⸗ 
brachten, - Gottesberuf zur Niederwerfung ver Keger und ber 
Heiden, und als es zum Kriege. kam mit Aquitanien mu : mit 
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Burgund : da ‚mwünfchten alle latholiſchen Unterthanen dieſer Lande 
ven Waffen Chlodwigs den Sieg, ven arianifchen Weſtgothen und 
Burguubern den Untergang. Welchen Schaden aud und welche 
Noth Die Verbeerungen der einbrecdhenden wilden Franken im 
Sabre 507 nach der Beflegung und dem Schlachtentod Ala- 
richs IE. unmeit Poitiers ohne Unterfchied über Katholiken wie 
über Arianuer brachte, beteten vie Katholilen dennoch für vie 
Waffen Chlodwigs in biefen Landen, die den größten Theil bes 
fünfihen Galliens dem fraͤnkiſchen Reich einverleibten, und deren 
Weitergreifen nur der mächtige Oftgotbenlönig Theodo rich von 
Berona Stilftand gebot, ver als Schwiegernater des gefallenen 
Mari das Weſtgothenreich in Gallien und Spanien für feinen 
Entel beſetzte. Er rettete ihm von Gallien zwar nur das Heutige 
Languedoc und das Weftgotbenreich jenfelts ver Pyrenäen, für 
bie Oftgotben aber mußte das Gebiet zwiſchen der Durance und 
dem Meere abgetreten werden, was vie Franken bereit erobert 
hatten. Angouleme, Bordeaux, Toulouſe, viefe meift von recht⸗ 
glänbigen Katholilen bewohnten Städte, hatten bie Thore dem 
Frankenkönig freimillig gedffnet, und dieſen Verrath verglich Gre⸗ 
gor von Tours mit dem Wunder der flürzenden Mauer von 
Serie. „Der Herr,“ fagt er, „verlieh Chlodwig ſolche Gnade, 
daR bei feinem Anbli vie Mauern von ſelbſt zufammenftürzten.“ 
So übermädtig war bie Anftedung des byzantintichen Priefter- 
ſtyls, daß felbf ein Gregor von Tours, fonft ein Mann treff- 
licher Art und mit tüchtigem Charakter, vie Wahrheit bes wirklich 
Geſchehenen fo ſalbungsvoll zu verbrämen fich nicht entblöbete, 


Neuntes Rapitel. 


Ber Heilige Staat des Ariauers Chesdsrih, des Königs 
der Oſtgothen. 


Der enge Rahmen biefes Werkes erlaubt nur, fehr Turz bie 
höchſt merlwürbige Erſcheinung dieſes wahrhaft großen Königs 


N 
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und der flantenbilsenden Kraft, bes bildungfördernden Geiftes, 
anzubeuten, welcher von dem Arianer Theodorich ausging und 
von ben um feinen Hof verfsmmelten geiſwollen und gebilpeten 
Männern. *) 

Kein größerer Irrthum, als ber gäng und gäbe von ber 
Unfähigkeit des Artanismus, geiftig und ſtaatlich und religiös zu 
bilden und zu gründen. Sen Belenntniß an mb für fidh 
Hat. diefe Kraft; und in jedem Belenntniß kann eine folche Kraft 
hervortreten bei denen, in welche Gott die Kraft dazu und. damit 
den Beruf dazu gelegt bat. 

Welch ein Kontraft, der robe, bis an fein Lebensenbe un- 
geſchlachte Franke Chlodwig, ber „rechtgläubige“ Chlod⸗ 
wig, mit ſeinen rechtgläubigen katholiſchen Biſchöfen und ſeiner 
altrehtgläubigen romaniſchen und feiner neurechtglaͤubigen fränki⸗ 
ſchen Reichsbevolkerung einerſeits, — und andererſeits ber feine, 
edle, von römiſch⸗katholiſchen Schriftſtellern bewunderte, Wiſſen⸗ 
ſchaft, Kunſt, Sitte pflegende, das Widerſtrebende zu ſchonem 
Einklang bringende Theodorich, der „Arianer“, mit feinen 
arianiſchen Oſtgothen! 
| Wo wären ohne diefen Diettich won Bern der Helvenfage 
die großen Rationalerinnerungen der germanifchen Volker biefer 
Zeit? Was wäre aus Italien geworben, bem Duell, aus wel⸗ 
hem die Bildung des nachmaligen deutſchen Meiches, bie Bildung 
Europas, fo Vieles fchöpfte, wenn der rehtgläubige Chlob- 
wig, der Franke, flatt des Arianers Theodorich bed Großen 
Stalten damals erobert und beherrfcht hätte? 

In feiner drei und breißigjährigen Regierung bat er nicht 
wie Chlodwig erobernd und vernichtend gewirkt, ſondern ſchirmend, 
geſetzgebend und erhaltend. Sein Reid und feine Regierung find 
ein Bild „eines georbneten, fo viel möglih auf rechtlicher 
Grundlage ruhenden Gemeinweſens“. 

Dieſes oſtgothiſche Reich umſchloß Sizilien und Italien und 
über den Alpen das heutige Graubündten, Ober⸗ und Nieder⸗ 


*) Wer Näheres barüber leſen will, vergleiche Fr. Kortüm, Ge: 
ſchichte des Mittelalters I. 47-74. 
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Mrei, Steiermarl, Kärnthen, Tyrol, Bayern, Salzburg, Friaul, 
Dalmatien, Ungarn und Siebenbürgen; weſtlich noch bie fürfiche 
Provence, ven Landſtrich zwiſchen den Alpen und ber Rhone. 
Die hohe pofitifche Bebeutung dieſes von Theodorich gefchaffenen 
Oftgotbenreiches liegt außerhalb des Raums und Zwecss dieſer 
Lechens geſchichte der Kirche, *) 

Er mar fo weile, daß er Romanen und Germanen nicht 
mit einander verfchmelgen, fonvdern neben einander entwideln 
weite. Er machte den Verſuch, „durch Aufnahme von Ein» 
richtungen und Bilvungsfloffen ver alten Kultur die ungleichartig⸗ 
Ken Raturen und Beiten in vemfelben Kreife zu einigen.” Der 
arianiſche Chriſt Theodorich war e8 auch, der zuerft auf europai⸗ 
ſchem Boden daran dachte und ben Gedanken auszuführen unter- 
nehm, die verſchiedenen Vollsbeſtandtheile feines Reiches durch 
das auszugleichen, was man eine freie konſtitutionell— 
monarchiſche Verfaffung beißt. Den Romanen gegenüber 
war er nämlich Randesherr; dieſe waren an den Despotis⸗ 
mus gemöhnte Untertihbanen Seinen Gotben gegemüber war 
er nur DaB beſchränkte Oberhaupt der Nation; dieſe waren 
durchaus und allzumal ein freier Wehrſtand. Theodorich 
ließ Die dftgermanifche Rechtspflege, die Geſchworenen, und bie 
berachende Beiſtimmung bei allen wichtigen Maßnahmen in fet- 
ner Reihsverfaffung beſtehen. Sonſt aber befchränfte er vie alte 
gothiſche Vollsſshoheit (Bolfsfouveränität), und fuchte und wußte 
„bie tiefgefuntenen Eingebomen“, die Romanen, zu derjenigen 
Freiheit heranzubilden, welche ven jetigen germanifchen Verhält⸗ 
niſſen die zutraͤgkichſte war. Die Romanen, deren in Italien bie 
unendliche Mehrheit war, waren römifd- katholifch; die 
Gothen waren durchaus arianiſch. 

Auch dieſen bedenklichen religtöfen Verhältnifien gegenüber 
zeigte Theodorich eine ſchöne Weisheit und eine edle chriſtliche 
Gefinnung. In der ganzen chriſtlichen Welt außerhalb ber Grän- 
zen des oRgothifcen Reiches und denen bes weſtgothiſchen in 


*) Sur, bänbig und überzeugend fpricht darüber Kortüm a. a. O. 
©. 67 fi. 
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Spanien, das unter feiner Vormundſchaft ſtand, regte ſich, und 
wüthete oft genug, ber Glaubens haß der Chrifſen gegen. bie 
Chriſten. Theodorich machte zum unverbrüchlichen Grundgeſetz 
ſeines Reiches, das er bei jedem Anlaß mit Nachdruck hand⸗ 
habte, — die volle Gewiſſensfreiheit. Er ſelbſt war 
keineswegs das, was man heutzutage „indifferent in Glaubens⸗ 
ſachen“ heißt; er war kein gleichgültiger Chriſt, aber, weil er 
Arianer war, welcher Bildung des Geiſtes mit dem Glauben 
verband, war ihm alle Glaubensſchwärmerei und Unduldſam⸗ 
keit fern. | ’ 
In feines Königs Namen ſchrieb einſt deſſen Geheimfchreiber 
Kaſſiodorus, ein gebilveter Romane, ber Stabt Genua: „Dem 
Slauben können wir nicht gebieten, weil Niemand entgegen feiner 
Ueberzgeugung glauben kann.” So hatte unter ihm der Katho⸗ 
liche wie ver Arianer, ver Jude wie ver Chriſt vollen Schub in 
feinen Rechten und Gütern. Er felbft mifchte fich nicht nur ‚nicht 
in Glaubensſtreitigkeiten, fonvern er duldete fie nicht in feinem 
‚Reiche, als etwas Unfruchtbares und Unbellbringenves, Dex 
Prieſterſchaft ließ er Teinerlei Eingriff zu in ven Kreis der Rechts⸗ 
pflege und in die Befugniffe ver weltliden Macht, Bei jeber 
zwiſtigen Bifhofswahl gab er, ver König, die Entſcheidung. War 
eine Kicchenverfammlung nötbig, fo wurde fie berufen und. ge⸗ 
leitet von bem König. Die Unflttlichleit der Romanen, welche, 
troß. ihrer „Rechtgläubigkeit“, fi gewöhnt hatten, die w-eib- 
lie Ehre ohne Gewiſſen zu Tränlen, fuchte er, der nicht recht⸗ 
gläubige Arlaner, zum rechten chriftfichen Leben und Glauben 
durch ein firenges Geſetz anzubalten, ‚das ausdrücklich von ihm 
gemacht wurde „zum Schuß ber Ehre ver Frauen”. 

Bon Rom hatte Theodorich feinen Hof nad Rapennq ver- 
legt. Sein einfaches arianifch - biblifches Chriftentkum erlaubte 
ihm nicht, einen Hofſtaat und ein Hofleben zu führen, wie beibe 
allenthalben mit ver hriftlichen Rechtgläubigkeit verbunden tparen. 
Der König dieſes großen Reiches, der die Wagfchalen son Europa 
in feiner Sand bielt, hatte einen ganz bürgerlichen Haus— 
halt, und jeber feiner Tage war größtenteils ausgefüllt durch 
Arbeit; wenige Stunden gab er dem Vergnügen mit Freunden 
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md Freundinnen, Stunden, in welchen er ſehr fröhlich war, bis 
in bie erſten Stunden ber Nacht hinein, bei einfachſter Tafel, bie 
a durch Sänger und theatraliſche Darſtellungen gewürzt liebte, 
um wobei jeder Zwang für Alle entfernt war. So ſehr er vie 
Vacht der Krone, um Germanen, und Romanen an einerlet 
Onnung zu binnen, nach geiwiflen Seiten zu erweitern bemikt 
var, fo fern war er jebem Streben nah Selbſtherrlichkeit, 
und hielt die alte Selbfiherrfhaft der Ration aufrecht, 
das alte Recht und die alte Weiſe der Germanen, namentlich 
das, was man fpäter ein „Barlament” gebeißen bat; jenes 
altgothifche Necht, daß Ten altes Geſetz abgefhafft, Tein neues 
eingeführt werden durfte, ohne Zuſtimmung ber Yelteften, 
des Ausſchuſſes ver Vollsverfammlung. 

Dieter arianiſch⸗chriſtliche König war e8 andy, ver, trotz des 
auch ia ſeine Verwaltung durch Romanen bereingefchmuggelten 
altrmiſchen Bebrüdungsipfiemes, die Gewerblichkett in allen 
wegen bob, die unter ver früheren redhigläubigen Kaiſerherr⸗ 
haft überboben Zölle für ein und ausgehende Handelsgegen⸗ 
fände fehr ermäßigte, ven äußeren Handelsverkehr durch 
zuworlommende Aufnahme ber Fremden beliebte, vem inneren 
Handelsverlehr Vorſchub that durch Sicherheit und gute Erhal⸗ 
tung der Straßen, durch ‚Gleichheit des Maaßes, ver Gewichte 
und der Münze, und namentlich auch dadurch, daß er die Pofl- 
anftakten, die bisher nur zu Regierungszwecken beftimmt waren, 
von den Kaufleuten benügen ließ, zu fchnellerer dorderung 
ihrer Geſchaͤfte. 

Der arianiſche Chriſt Theodorich auch war es, welcher den 
Feld bau in Italien und allen Theilen ſeines Reiches hob, dieſen 
wichtigſten Zweig des Staatswohls, welcher unter dem altheid⸗ 
niſchen Kaiſerthum tief, unter dem chriſtlich⸗rechtgläubigen Kaiſer⸗ 
tum noch tiefer geſunken war. 

Daß die Wiffenfhaft unter ihm micht mehr leiftete, war 
Schuld der Zeit, nicht Mangel an Sim, Pflege und Freigebig⸗ 
feit von feiner Seite. 

Den Sinn fin Kunf hatte Theodorich ans Konftantinepel 
mitgebradt. In feinem flebenten Jahre als Geißel nah Kon⸗ 
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ſtantinopel gelommen, und in feinem achtzehnten Jahre heimgekehrt, 
hatte Theodorich Auge und Herz entzündet an der Wiſſen⸗ 
haft und namentlih an der Kunſt Konſftantinopels. 

Sp wunderbar führt die Vorſehung. Wie groß und ſchon 
muß die Seele des Yünglings, des Barbaren, gewefen ſeyn, an 
welcher in dieſer empfänglichiten Zeit des Menfchengemüthes von 
allem Wüften ver Hauptitabt nichts hängen blieb, un das Schöne 
und Große derſelben fich fo tief einprüdte, daß er, mitten in ber 
Bertommenbeit feiner Zeit, fo weit fie romanifch wer, und in ber 
Rohheit feiner Zeit, fo weit fie germanifh war, einen foldhen 
Staat aufrichtete, welcher ber erfte Muſterſtaat in der chriſtlich⸗ 
germaniſchen Kirche genannt werben muß! 

Die Ariftlihe Bautunft hatte an ihm, dem Barbaren, 
ihren eriten germaniſchen Pfleger, und ber fachlunbigfte Kenner in 
Geſchichtsfragen des Mittelalters, Friedrich Kortüm, fagt davon: 
„Die Bauwerke Theodorichs zeigten ſchon das Gepraͤge bes im 
ſpätern Mittelalter ausgebildeten Styls. Scheint doch bie merf- 
würdige Stelle Kaſſiodors das anzubeuten, in welcher der Augen⸗ 
zeuge fagt: Wozu fol ich jene ſchlanken Säulen und erhabenen 
Baumaflen erwähnen, vie gleichfam auf etlichen Speerſchäften zu 
ruhen fcheinen ?“ | 

Er ſchützte vie wielen Kunſtwerke, vie noch von ber alten 
Welt ber da waren, gegen Berfall wie gegen Mißhandlung, und 
lieh in Verona und Ravenna großartige Kischenbanten ausführen, 
auch fein eigenes Grabmal, eine Rotunde, deren Kuppel, aus 
einem einzigen Steine gewdlbt, vie Bildniſſe der zwölf Apoftel 
und den Marmorfarg mit den Gebeinen des Stifter tragen. jollte. 

Den Bürgerfriegen unter ben germanischen Bölkerfihaften 
ein Biel zu ſetzen, und den frienlichen und freundſchaftlichen Ver⸗ 
kehr der Voller umter einander zu fürbern, nahm er bie Stellung 
eines Protektors über alle germaniſchen Stämme an. „EB gab,” 
fagt Iornandes, „tein Boll im Abendlande, welches bem Theo⸗ 
dorich, fo Yang er lebte, nicht durch Freundſchaft oder Unter⸗ 
thänigfeit gehufbigt hätte.” Aus dem hohen Norben, aus Eſth— 
und Liefland, aus Seanvinavien. kamen Geſandte, dem großen 
Abrig, der zu Ravenna jap, Ehrengeſchenle zu bringen, 
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Nur eine einzige Ungerechtigkeit melden vie Geſchichtsbücher 
von ihm. Da war er ſchon ein Greis, und bie Raͤnke katholi⸗ 
fer Glaubensſchwaͤrmerei, ſtaatsgefährliche Umtriebe des byzan⸗ 
tiniſchen Hofes in Italien, die Verſuche, die Romanen im Reiche 
Veodorichs gegen bie Germanen aufzuwiegeln, um bie beginnen⸗ 
ven Berfolgungen ber Arianer durch bie Katholiten überall: da, 
mo die Katholiſchen in ber Herrſchaft waren, riſſen ven bisher 
leldenſchaftslos gerechten Theodorich dazu fort, daß er zwei ſeiner 
Raͤthe einferfern, foltern und ohne Ueberweifung oder Geſtaͤndniß 
dinrichten ließ. Auch den Biſchof zu Rom, Pabſt Iohannes, 
fieß er verhaften, da biefer ſich ſehr zweideutig benommen hatte. 

Das war Willfür, nicht Rechtsverfahren in nem Sinn, in 
weihen er felö das Geſetz als das Oberſte im Reich aufgeftellt 
batt. Der arianiſche Oftgothe aber unterfchteb ſich ſchoͤn von 
sehtglimbigen, mit einem Heiligenſchein burch bie Kirche umgebe⸗ 
nen Fürſten. Während biefe ber erften Gewaltthat eine Reihe 
Gewaltthaten folgen ließen, verfant er über ver erften glei im 
bie bittere Rene, in Sram, daß er ein einziges Mal das vom 
ihm aufgeſtellte Recht gekräͤnkt. Und als er bald karanf flarb, 
empfahl er auf dem Zobibette feiner Tochter und beren Sohn, 
feinem Nachfolger, ſtets Ab unter das Geſetz zu fielen, und 
nicht zu vergeflen, daß fie nicht bloß Fürſten, ſondern Menfchen 
und Bürger zu feyn die Pflicht haben. 

Ein folder Menfh und Fürft war der Barbare, der als 
Dietrid von Bern in den Heldenliedern fortlebte. Dazu hatte 
ihn das arianifche Chriftentkum gemacht bei eneln Raturanlagen. 
Die ganze katholiſche Kirche hatte bis anf Karl ven Großen Beine 
Perſonlichkeit, die fich ihm hätte an die Seite fellen Thnnen. 
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Leuchtete der arianifche Barbare Thenborich weitum in feine 
Beil, als Einer, ber nicht bloß getauft, andern ein Chriſt war) 
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weiber die fittlichen Borberungen des Evangeliums er- 
kannt halte und banadı that: fo zeigte ſich der von ver fathe- 
liſchen Kirche getaufte Chlodwig in dieſer Hinficht ſehr im 
Schatten. 

Die katholiſche Kirche hatte damals bereits zu ihrem Grund⸗ 
fag dasjenige Belchrungsnerfahren ſich gemacht, welches bie katho⸗ 
liſchen Miffionäre, zumal die aus dem Sefuitenorven, in ber neuen 
Zeit befolgten. Diefe Belkehrungsweiſe ift zunächſt eine bloß 
Außerlice | 

Es wirb getauft, und der Name Ehrift aufgebrüdt, ohne 
Meiteres ;. ohne daß eine grümbliche Belehrung, eine Erfenntniß 
der chriftlichen Wahrheiten und Forderungen auf Selten des zu 
Taufenden vorausgeht und eine Umwandlung des Sinns und bes 
Herzens ſichtbar iſt. Auch dieſe nicht evangeliſche Praxis hat die 
Vorſehung in Segen umgewandelt; und man muß die Schwierig⸗ 
keiten nicht überſehen, welche es hat, wenn man ganz evangeliſch 
bei der Belehrung verſahren, d. h. erſt nach gründlicher Untet⸗ 
weiſung und Erlenntniß der zu Taufenden — taufen will, va, 
wo es ſich um bie Belehrung ganzer Stämme oder ganzer Natio⸗ 
nen handel. Ausgedehnte Erfolge bei Fürſten- und Böller- 
Belchrungen waren nur auf bemjenigen Wege möglich, welcher 
zuerſt taufte, dadurch dem Chriſtenthum zuführte, und vann, bie 
fttliche Umbilvung und bie grünblichere Erkenntniß in ven Maffen 
zu wirlen, ber Seit und ver dem Chriftentfum inwohnenden 
Kraft überließ. 

Kann und muß fogar bei ganzen Nationen ein ſolches 
Berfahren in ver Belehrung als thunlich ‚zugegeben werben, ja 
als das allein große Erfolge ſichernde: fo tft das denn doch an⸗ 
vers, wo es nur eines Einzelnen Belehrung gilt. Die Be- 
kehrung Chlopwigs war denn doch eine gar zu fehr äußerliche; 
eine gar zu baflig vorgenommene Taufe war feine Taufe. 

Man kann nur fiminen, wenn mar in einer allerneueften 
Schrift Miest: „Nirgends findet fi eine Spur in ven gejdhicht- 
lien Seugniffen ober in ven Thatſachen felbft, daß fich 
ein Reit des alten Heidenthums in feiner beflimmt heidniſchen 
Geſtalt neben dem Chriſtenthum und feinen religidfen Formen in 
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der Seele Chlodwigs erhalten babe. Er iR nach feinem eigenen 
Glauben ganz und velllommen Chrifl.“ 

Des neugetauften Chlodwigs Leben aber IR von Treulafig« 
teilen, Oewaltthaͤtigleiten und Graͤueln gefchänbet, ber zweite 
Muſtantin, wie ihn die katholiſche Kirche nannte, leuchtet viel 
binkiger, als ver erſte Konftantin, troß ber Taufe als ein ganz 
sränlicher Seide. Das find die Thatſachen. Und dieſe That⸗ 
ſachen hat die Gefchichte der Zeitgensfien bezeugt. 

Seine blutgterige Selbſtſucht und Herrſchfucht ging ungefchent 
über bie Leichen aller feiner Verwandten weg, um alle Sranlen 
unter feiner Herrſchaft zu einen, und um von Keinem feines. Ge⸗ 
ſchlechtes etwas für feinen Thron zu fürchten zu haben. Das 
erſte Mittel, das er dazu wählte, war Hinterliſt. Einer feiner 
nähen Berwanbten war Stegbert, der Für berjenigen Fran- 
im, weldye no Heiden waren, ımb in ben alten Siegen an 
ber Maaß, der Schelve und dem Nieberchein ſaßen. Diefem war 
er ſelbſt früher zur Hülfe gezogen. Dem Sobne dieſes feine® 
Vetters, dem nad der Herrſchaft gierigen Jünglinge Chlode⸗ 
ri, ließ Chlodwig heimlich fagen, „ver Alte, lahm und ge 
brechlich, lebe zu lange, man bebürfe eines frifchen färteren 
Führers.” 3 

Damit verbienvete er ven leichtfertigen Sohn, Chloderich 
hieß feinen Water, als er auf ber Jagd Köln gegenüber in einem 
Buchwalde ſchlummerte, meuchlings erſchlagen, und bie Kunde 
Davon durch Eilboten an Chlodwig in Paris bringen. Chlodwig 
Heß ihm durch einen feiner Vertrauten Glücwunſch und: Gegen⸗ 
gruß überbringen, dieſem Vertrauten aber gab er zugleich Befehl 
und Vollmacht, als Hauptzweck feiner geheimen Senbung, ben 
Mörder feines Betterd Siegbert, ven Batermdrber Chloderich, zu 
erſchlagen. Im Schatzgewölbe zeigte vem Abgeſandten Chloderich 
feine Schätze, und wie er ſich nieverbüdte, eine Kiſte zu dfinen, 
zerfchmetterte der Streittolben des Pariſer Franken Schäbel una 
Leben des letzten Fürftenziveigs ver Franlen auf biefer Seite; baß 
Vollk erfhrad, huldigte Chlodwig, umb biefer betheuerte oͤffenilich 
ſeine Unſchuld an dem Doppelmord. 

‚Unabhängig bersfhte in Flandern und Urtois ein auderet 
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naͤchſter Berwandter Chiopwigs, Ragnach ar. Zu biefem Für- 
fien waren bie vielen vornehmen Franken mit ihrem Gefolge ge» 
gungen, welche nach Chlodwigs Taufe deſſen Hof und Reich ver- 
ließen, um dem Glauben ihrer Väter unter treuen Helden leben 
zu konnen; denn aud die bortigen Franken waren alle und) 
Heiden. Chlodwig beiriegte unter nichtigem Vorwande feinen 
Oheim Rugnadear. Ragnachar und fein Bruver Robert wurden 
gefangen und in Feſſeln vor den Sieger geführt. „ie konnteſt 
vu," ſprach Chlodwig zu Ragnadar, „unfern Stamm ſchaͤn⸗ 
zen und Befleln dulden? Befler wäre ber Tod geweſen.“ Mit 
dieſem Worte ſchlug Chlodwig mit feiner Streitagt ven Oheim 
zu Boden, daß er farb, Dann wandte er fi zu dem gefefielten 
Robert. „Hätteſt du,“ fchrie er dieſen an, „peinem Bruber männ- 
lich geholfen, fo würbe er Teine Tefel getragen haben!” und da⸗ 
mit zerſchmetterie er ihm das Haupt. 

Noch hatte er zwei andere nahe Verwandte aus Merwigs 
Geſchlecht, deſſen Enlel Chlodwig war: auch dieſe beiden „er- 
winger“, welche in Belgien wohnten, traf meuchlings ver Mord⸗ 
ſtahl Chlodwigs. 

Wachdem er fo alle feine Verwandten ermerbei hatte, Magie 
er in großer Berfammlung feines Volles: „Wehe mir, daß ih 
ein. Frembling bin und Teinen Sippen babe, der mich befchtrmete 
im ver Roth!“ Diefes Wort wurbe ihm als eine arge Liſt ge- 
deutet, als eine Ausforſchung, ob noch irgend ein Glied au 
feiner Verwandtſchaft lebe, um auch dieſes, falls «8 durch feine 
gebeuchelte Klage ans dem Dunlel bervorzuireien ſich bewegen 
ließe, aus dem Wege räumen zu können. 

Das waren denn doch nicht bloß „Refte des Keiventhumg“ 
tn Chlodwigs Seele und Thun, fondem das war noch ber ganze 
gräulihe Selbe, ungebrochen und ungemilber. So biutbefledt 
ſteht der beiehrte, katholiſche Chlodwig da, fo biuibefledt has 
neue chriſtliche Königthum der Franlen, pas einheitliche Reich, 
das, mit ungerecht vergoſſenem Blute zufammen geleimt, wieder in 
feine Theile aus einander ftel gleich nach Chlodwigs Tode. 

Alle dieſe Thatſachen erzählt fein Lobredner Gregor von 
Tours, er gibt die Graͤuel nadt und wahr, ſchließt aber, ganz 
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im byzantiniſchen Giyl jenes Hofgeſchichtſchreibers Cuſebius, ſei⸗ 
nen Bericht mit den Worin: „So ſchlag Oott mit jedem Tage 
Chledwigs Seinde und mehrte das Reich; denn Chlodwig wan⸗ 
delle mit ganzem Kerzen vor Gott, und that, was ven Ungen 
des Gern wohlgefälig war.“ 

Sole Worte eines latholiſchen Bifchofe und Geſchicht⸗ 
ſcheeibers der Nische find ſehr lennzeichnend, zumal va fie un⸗ 
uittelbar angeheftet fa an ven miſſethaͤteriſchen Gewinn bei 
Reiches und ver Schäge ver Ermorbeten, an den Intergang bei 
Hauſes Siegbert und aller Merwinger. Diefe Worte ſind kenn⸗ 
zeichnend für jemes Zeitalter, aber kennzeichnend auch iſt es für 
vie Geſchichtſchreibung umferer Tage, daß mm biefe Worte fo 
vreben und bemänteln will, Bifchof Gregor von Tourb babe da⸗ 
wit nichts Anderes fagen wollen, als: „er ſehe trog aller Ver⸗ 
brechen, mit denen Chlodwig feine Laufbahn befledte, dieſe Laufe 
bahn als eine provibenziele an. Eben, um es begreiflich zu 
machen, wie vie göttliche Borfehung ein durch ſo ungbtiliche 
Mittel ausgeführte® Werl mit Gedeihen babe Irömen Honnen,; fey 
von Biſchef Gregor jenes Wort hinzugefügt worden, und ver 
Sinn vefielben fey: Weil das Ziel, weldem Chlodwig zuſtrebte, 
ein Bott wohlgefälliges und von dem göttlichen Rathſchluß ge⸗ 
wolltes war, ließ Gott «8 ihm gelingen, trog ver ungbitlichen 
Mittel, welche jener anwanbie.” 

Gewiß iR, die Vorfehung weiß auch pas Boſe zum en 
zu verwandeln; aber ben eben angeführten Sim Haben jene fo 
oft aus Prieſtermund und Feber gelommenen Worte Oregors von 
Tours niemals gehabt, feit es eine Prieſterſchaft gab. Nie war 
etwas Anderes damit ausgenrädt worden, als daß ver, von wel⸗ 
dem fie gejagt wurben, ben Intereffen der Kirche ge 
dient und bie Geiſtlichkeit beſchenkt Babe, 

Wie die katholiſche Prieſterklirche es übernl that, wo Für- 
Ben das katholiſche Ghriftenifum aunahmen, fo that fle auch 
bei CEhlodwig: fie ımierkägte und mehrte die Gewalt ver Krone, 
fie förderte die Unumfhränitheit des Fürſtenthums. Da⸗ 
gegen mußten bie Fürſten freigebig gegen hie Pete uns 

ihr gehorfam fepn. 
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Sp I&müdten fie auch ben Franlenhaͤuptling Chlodwig mis 
dem RPurpurgewand und ber Krone, und. von Bilchofshänven an— 
geihan mit biefem Schmud, trat. er aus ber Nische des heiligen 
Martin non Tours vor das erftaunte Bolt; die Geiſtlichleit hatte 
ihren Häuptling glei gemacht bem Kaifer zu Konftantinopel. 
Chlodwig beftieg ein prächtig gefchmüctes Pferd und warf, wie 
bie oſtroͤmiſchen Kaifer thaten, Goldmünzen unter die Menge. 
Reiche Geſchenke aber hatte ‚für alles Das ber. fo. vom ber Kirche 
befdrberte. König. zunächft an.. feinen Schutzheiligen, den heifigen 
Martin von Tours, zu geben, felb fein Lieblingspferd. Dieſes 
Pferd von dem beiligen Martin zurüd zu. Taufen, wurde bem 
Könige frei gelafien. Er bot hundert Goldgulden für den Rüd- 
lauf. Umſonſt. . Das Pferd fland fo lange unbeweglih, bis 
Chlodwig die Summe verdoppelte und dadurch den. Janberbann 
Iiäte. „Wahrbaftig,” fagte Chlodwig ironifd,.. „Martin ift gut 
in der Roth, aber theuer im Gejhäft.“- . . 

Allen Aeußerlichkeiten des chriſtlichen Gottesdienſtes unterzog 
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Ehrerbietung zeigte er gegen bie Biſchofe, unbedingt glaubte er, 
was die Kirche ihm zu glauben vorjchrieb, und ließ geme an fid 
von feinen Hofgeißlihen ven. Ketzerhaß nähren und ſchüren, 
den Haß gegen alle arianifchen Chriſten. Das Lehtere war ihm 
echt angenehm; venn bie Länder, bie .er ‚gerne erobert und ein- 
yerleibt hätte, waren eben bie Landſchaften, in welchen. bie Aria- 
ner herrſchten; und wenn er ben. Forderungen feiner Tatholiichen 
Prieſter folgte, befriedigte er eben damit feine Exoberungsfucht. 
Wenn er feiner Exoberungsfucht alle Bügel ließ, bewies er eben 
damit zugleih Liebe und .Gifer für den Katholizismus. Wo er 
für fich ſelbſt urfprünglich nur politifch unterdrückt hätte, under 
drückte er zugleich für bie katholiſche Kirche vie Ketzerei. 

Damit war die Kirche feiner Zeit zufrieden. Sonſt ließ fie 
jbn, wie er war, &r blieb nach ber Taufe, was er vor ber 
Taufe geweien war. Er batte als Getaufter nichts geündert in 
Gewohnheiten, Neigungen und Abſichten, in Grundjägen, . Mitteln 
und Wegen. Er hatte nur vie Perſonen geänvert, zu benen er 
hetete, und die Namen und Formen des Gottesdienſtes. Was 
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a früher Eh or genannt hatte, nannte er jcht Chriſtus, und 
verkanb darunter ven Gsti, der ihm Schut in Gefahren, Gieg 
in den Schlachten und Gelingen in allen feinen. Unternehmungen 
geben müfe, zum Lohne dafür, daß er vie „alten &btier” ver- 
leſen babe, ven Ehriftengott als allmächtig anerlenne, und ganz 
zu gar deſſen Dienfimann geivorven ſey. Ganz naiv verſchmotz 
a, a8 die Kirche und was feine Exoberungsfucht wänfchte, im 
ben Worten, die er beim Aufbruch gegen die Weſtgothen ſprach. 
„Ketzer,“ fagte er, „befigen ven ſchönſten Theil Galliens. Das 
geimmt mich ſehr. Ziehen wir aus, unterjocdhen wir. fie, und 
bringen wir mit Gottes Sälfe ihr Land unter unfere Herrſchaft!“ 
Die Franlen um ihn gelobten, den Bart nicht zu feheeren, bis 
ver Sieg gewonnen fen, und Chlodwig ſtieß feine Streitagt im 
ven Boden mit dem Ausruf: „An dem Orte, wo mein Schladht- 
kil niederfallen wird, fol eine Kirche zu Ehren ber Apoſtel 
ſehen! 

Beil vie katholiſchen Bifchbfe nicht mehr von ihm forderten, 
als daß er ſich im Dienſt ihrer Kirche gebrauchen laſſe gegen vie 
Arianer und gegen die Heiden, darum hatte Chlodwig die Taufe 
angenommen, bie er nicht angenommen hätte, wäre von ihm eine 
innere und äußere Ummanblung verlangt worven; und darum 
u erreichten feine Belehrer den Erfolg für ihre Kirche und für 
v8 Chriſtenthum überhaupt, welchen fie erreichen wollten. Uber 
weil das Chriſtenthum nur fo äußerlich an bie Frauken beran- 
seheaht wurbe, und auch nachher nichts geſchah, Chlodwig auf 
die reigidfen und fittlichen Forverungen bes Evangeliums bin- 
über zu leiten, fo blieb das ein böfer Anfang dieſes chriſtlichen 
Knigthums und. Reiches der Weflfranten; und ver Fort⸗ und 
Ausgang des Reiches der Merwinger konnte nicht anvers kom⸗ 
men, als er lam, va es vornherein bei der Waſſertaufe geblieben 
war, ohne daß bie Geiſtestaufe nachfolgte. 

Sm Jahre 511 ſtarb Chlodwig, ohne daß feine heidniſche 
Barbarennatur durch das Chriſtenthum gebrochen gemefen wäre, 
und ohne daß bie getauften. Franken unter im ober unmittelbar 
nachher fich aller heinnifchen Gewohnheiten und heidniſchen Thuns 
entlebigt hätten. Auf dem Boden Weſtfrankens wurden nach 
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Der Mitte des fechsten Fahrhunderts durch ein Strafgeſet 
Childeberts I, die Götzenbilder im Haus un auf dem Felde zer⸗ 
Kdrt, und Zwangsgeſetze und Zwangsmittel wurben im ſechsten 
und fiebenten Jahrhundert in Anwendung gebradt, Juden und 
Seven gewaltſam zur Taufe herbei zu ziehen, Arianer um 
Katholizismus, 

Innere Untinigleit und Vormünderinuen einerſeits uns bie 
Ränle der Romanen unb ver Katholiſchen andererſeits ſchwächten 
die oſtgothiſche und bie weſtgothiſche Macht; bie Streit⸗ 
ägte der rechigläubigen Franken und vie Thätigleit der gefchloffe- 
nen Phalanx, weiche Tatholifche Prieſterſchaft hieß, ſowie bie Inden- 
ven Vortheile des Urbertritts fchwächten die urfpränglich- germa- 
nifhe Kirche, das arianifche Ehriftenthbum, das fo Jange unter 
ven chriftlichen Germanen Nationalreligion geweſen war. Spas 
niens, Balliens und Italiens Simmel und bie Sitten und Lafer 
ber Romanen thaten das Ihre auch dazu. Der Arianiemus 
hatte auf der Sitteneinfalt geruht, wie fie die Bibel von Chriſten 
baben will, und auf ver Vollsfreiheit, welche gleich abhold war 
ver abjoluten Kbaigsherrſchaft wie ber Prieſterherrſchaft. 

Bon den einfachen Wobafigen im Süpen bed heutigen Ruß⸗ 
lands aus-waren fo noch die Longobarden, mit altariani- 
ſcher Sitteneinfalt, nach dem Tall des oſtgothiſchen Reiches nad 
Italien gelommen, und fie, dieſe noch naturmwlichfigen Sohne bes 
großen Suevenftammes, hatten ein neues Reich gegründet. 

Es verfiel mit der arianifchen Sitte unter Jtallens Simmel 
und Bitte auch dieſes Reich nach Turzer Dauer, im achten Jahr⸗ 
hundert. Damit hörte das arianifche Bekenntniß auf, Religion 
eines Volles zu ſeyn. Der Sieg des Kathpliziemus war end» 
ſchiehen. Trümmer des arianifhen Bekenntniſſets werben 
wir wiederfinden im fpäteren Mittelaiter und an ber Schwelle wer 
Reformation in den Gebirgsthälern ver Schweiz, Srantreichs 
und VBhemonte Mir werben bei biefen auch finken — ven 
Beſiig und Die Kenntniß ber Bibel, nachdem biefe ein halbes 
Dahrtauſend lang aus vem Beil und ver Kenntniß der recht. 
gläubigen latholiſchen Gememden in ber ganzen Welt wiſqwun⸗ 
den. mar. 
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Lafterbaft waren die arianifchen Germanen in ber täglichen 
Berührung mit den Tatholifhen Romanen geworden, bie Fürſten⸗ 
 böfe zuerft, dann das Boll. | 

Aber kein Königshaus und Hof zeigt einen ſolchen Pfuhl 
von fittlicher und geiftiger Nichtswürbigfeit, mit Rechtgläubigleit 
verbrämt, als daB ſchnell untergebenve Haus der Merwinger. 

Sunerlih und äußerlich vollzog fih das Gottesgericht an 
dem Bluthaus Chlodwigs wie an dem Bluthaus Konſtantins des 
Großen. Der Blutgeruch ſeines Anfangs und die Rachegeiſter 
der Erſchlagenen gingen durch dieſes Haus, und da die ſittliche 
Kraft des Evangeliums von Anfang fehlte und in feine Ader 
eines Entels geleitet wurbe, fo fing die geiflige und fittliche Faͤul⸗ 
nis in dieſem Haus frübe an, 

Die Geſchichte dieſes merwingiſchen Weſtfranlenſtaates iR 
nichts als Gewaltſamkeit und Verwilderung, ſchauderhafte Ver⸗ 
brechen, Emporungen der Großen, und erbärmliche Schwäche ber 
legten Könige, neben glücklichen Kriegen, welche Andere für dieſe 
Könige führten unb dadurch das Reich erweiterten. Die ger⸗ 
maniſchen Frauken verſchmolzen ſich mit ven früheren rbmiſch⸗ 
gaͤliſchen Bewohnern zu dem Miſchlingsvolle ver Franzoſen. 

Gerne liest men, wie in dem wuͤſten Waffen⸗ und Yebben- 
werheinanber chrißfiche Geiftliche .eifrig waren, ven Trieben im 

ſchwachtregierten Reiche berzuftellen, und wie fie am Gierbebeite 
ber Adelichen und ber Großen mit Wärme ſprachen für Frei⸗ 
Ieffung der Leibeigenen, als ber durch Chriftus Befreiten. 

Paris war fon bie Refivenz Chlodwigs. Das Geſchlecht 
bed Merwingers Chiopwig verging im Romanifhen, und im 
beffen Laſtern. Die rein deutſchen Theile des Reiches entzogen 
ſich dem entarteten Geſchlecht. Aus vielen reindeutichen hellen 
gingen die Karolinger bervor und aus beren Geſchlecht das 
neue chriſtliche Kaiſerthum ver Deutſchen. 
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Eilftes Kapitel. 
Das Chriſtenthum in Britannien. Patric. 


Vom: Morgenlande her war das num durch vie katholiſche 
Kirche überwundene arianifch- hriftliche Bekenntniß gelommen und 
durch die germantfche Welt gegangen: vom äußerſten Abendland 
Europas. ber, von Britannien, trat während bes Unterliegens des 
arianifchen Bekenntniſſes ein neuer Kämpfer gegen. vie rbmifch- 
katholiſche Hierarchie auf den Kampfplag, und zwar feit dem 
fiebenten Jahrhunderte mit folder Macht, daß es Tängere Zeit 
ſchwankte, ob vie noch nicht Tatbolifche Hälfte ver germanifchen 
Bölferwelt nicht entfchteven biefem Gegner der römifchen Kirche 
zufalle. Diefer Gegner war — das altbritifche Bekenntniß. 

In ven Landen ver Bälen ober Kelten war bie alt 
heidniſche Prieſterhierarchie, die Macht der Druiden, ſchon durch 
die alten Römer gebrochen worden, ebenſo vie Macht des Kriegs⸗ 
adels. Druiden und Mel hatten auch bier das Bol! Hand in 
Sand Teibeigen gemacht, wie die Hierarchie Überall that, auch 
die hriftliche, ehe fie in dem fiebenten Gregor ihre große polittfche 
Berllärung fand, und das Pabſtthum ven Schirm ber Volls⸗ 
freiheit, das Tribunat der Völler gegen den Despotiömus, äber- 
nahm. Als darum das Chriftentbum in bie Lande der Gälen 
tom, hatte e8 zwar Druiden und Adeliche zu feinen bitter 
Ken Feinden, nicht aber den gemeinen Mann, Das Chriftenthum 
war auch bier von allen venen, welche durch daſſelbe auf eine 
hohere Stufe geftellt wurden, gern angenommen worven. Kam 
es doch als ein Freiheit bringenves In die Hütten ver Leib- 
eigenen und in die Prunkgemächer ver, von ven Gälen 
nicht wie von den Germanen romantijch verehrten, Frauen, 

Wie überall, brachte das Chriftentbum auch in ven Gälen- 
landen das Meile ven Unterbrüdten: ven Frauen, ben 
Schaven, den Leibeigenen; und wo es nicht als Sache ber Poli⸗ 
tif, ſey es bierarchifche oder fürftliche Politik, ſondern als Sache 
bes gemeinen Volkes und ebenfo als Sache ver Frauen auf 
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und eintrat, da hat ſich Überall das Chriſtenthum in feiner Orund⸗ 
traft mächtig gezeigt, und es iſt da, weil e8 die Herzen auf- 
nahmen, ein ganz anberes geivorven, als vort, wo es, wie bei 
Chlvdwig und Konflantin dem Großen, weder an das Herz gebracht, 
noch von dem Herzen aufgenommen wurde, und Alles nur ein 
politiſcher Akt war, mit vorübergehender innerlicher Anregung, wie 
fe das Wunderbare hervorbringt, ſowohl das, mas wirklich 
en Wunder iR, als das, was einerfeits als Wunder genommen, 
anvererfeit8 zum Wunder gemadt wird. 

Sie hatten, dieſe Gaͤlen, ein tiefeß Gefühl der Erldfunge- 
bebfirfligleit, ale das Chriftentbum an fie herankam; aber ver 
Bmürftigleit, von Außerlichen Banven erlöst zu werben, uicdht 
von innerlihen Aber eben darum, weil «8 äußerlich 
befreite, befreite das Chriſtenthum das nievere Voll und bie 
Franen ſchnell auch innerlich; und namentlih auf der ab⸗ 
geſchloffenen Infehwelt Britannien gewann das Chriſtenthum 
as Leben und Bekenntniß eine einfache, fittlich fchöne, ver 
apoftolifchen Zeit näher kommende Geſtalt. 

Gewiß ift, daß es feit dem Ende des zweiten Jahrhunderts 
Ehriften in dem römiihen Britannien gab, und daß es im vierten 
Jahrhundert ein hriftliches Land war. Um vie Mitte des fünf- 
ten Jahrhunderts riefen die Briten, die chriftlichen Bewohner des 
heutigen Englands, den germantihen Stamm ver Angelfad- 

fen aus Jütland und der deutſchen Küfte, der Norbfee, berüber, 
um fi ter Einfälle der Picten und Scoten zu erwehren. Nach 
bem Stege wurben dieſe heinnifchen Antömmlinge aus Bundes⸗ 
genofjen Feinde, drängten die Briten und die britiſche Kirche nad) 
ber Weftfüfle der Inſel zurüd, nah Wales und In bie Gebirge 
von Northumberland. 

Der Haß wilden Briten und Sachſen war jeht zu 
groß und die Briten waren zu fehr bie Ueberwundenen, als daß 
von ihnen aus die Sieger, die Sachſen, das Chrijtentbum ans 
genommen hätten. Die Angelfachfen bildeten nun bie eigentlichen 
Herren des heutigen England, und pas Heidenthum herrſchte 
wieder mit dem Dienfte Wodans an ver Themſe, wo das Kreuz 
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Gegen bie Witte des fünften Jahrhunderts waren bie erflen 
Mifionäre nad Erin oder Irland gelommen, von Rom aus. 
Diefe Sendung mißlang. Der eigentliche „Apoſtel der Irlaͤnder“ 
if der heilige Batricius, welder mit vier und zwanzig Ge⸗ 
nofen an der Hüfte Irlands landete. Patrick, deſſen urfprüng- 
licher Rame Sullat hieß, war ein Brite. In feiner Jugend von 
iriſchen Seeräubern gefangen, nach Irland gebradt und als 
Sclave verlauft, wunderbar gerettet un in bie Heimath zurüd- 
geführt, fühlte er ein unmiberftehliches Berlangen, vie Iren zu 
befebren. Wie er dort als Sclave die Schweine eines trifchen 
Haͤuptlings gehütet hatte, war ibm, ber zuvor mehr nur bem 
Namen nad Chriſt geivefen war, ber wahre Glauben aufs 
gegangen, und er brannte num, benfelben babin zu verbreiten, 
wo ihm fein innerer Menfch eriwedt worben war. @in nächt⸗ 
cher Traum zeigte ihm die Heiden in Itland, unter denen er 
in feiner Jugend als Gefangener gelebt hatte, wie fie ibn herbei 
wintten und aus Einem Mund ihm zuriefen: „Heiliger Süngling, 
fIomm und wandle wieder unter uns.” 

In feinem fünf und vierzigftn Jahre trat Patrick als 
Glaubensbote unter den Iren auf. Bon feiner laͤngeren früheren 
Gefangenſchaft her kannte er die Sprade und bie Sitten bes 
Landes, fowte die heiligen Orte, Zeiten und Gebräuche bes irl- 
ſchen Heidenthums. Mit ver praltiſchen Weisheit eines ächten 
Miffondrd ging Patrick, wie ber Irlänver Thomas Moore es 
außsbrüct, nit daran, biefe heiligen Orte, Zeiten und Gebräude 
des Heidenthums mit zeridrendem Eifer anzugreifen, fonbern fie, 
„wo es anging, in chriſt liche umzuſetzen.“ 

Dieſes Verfahren wear bei Heidenbekehrungen im Morgen⸗ 
lande ſchon früher vielfach angewandt worden, namentlich auch 
bei Griechen und Römern; es wurde bald nad Patrick durch ven 
römiſchen Biſchof Gregor den Oroßen zum lirchlichen Grundfat 
erhoben. 

Aur diejenigen heidniſchen Formen, Bräuche und Dinge ver⸗ 
tilgte Patrick, welche durchaus widerchriſtlich waren, und in keiner 
Weiſe ſich chriſtlich umdeuten, umſetzen ober vergeiſtigen lichen. 
Ganz in der Landesart rief er das Heidenvoll mit einer Paule 
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auf freies Feld zuſammen, und prebigte Ihnen da das Coange⸗ 
kum. Gr fprady zu ihnen vorzugsweife non ber Liebe Jeſu zu 
den Menfchen und von feinem Leiden für das Hell des fünd⸗ 
Uden Bolles. Auch er brachte das Evangelium als „Boll 
ſache“ vor das Boll. 

Das und feine gefällige, milde und doch chrfurchtgeblelend⸗ 
Verſonlichkeit mit dem beredten Mund und den begeiſterungs⸗ 
vollen Augen gaben ihm ſo viel Macht bei der Menge, daß die 
galiſchen Druiden ihm nichts anzuhaben vermochten. Auf vie 
Säuptlinge wirkte er durch Geſchenle, vie ex ihnen machte. Meh⸗ 
se Sohne von KHäupilingen gewann er für has Chriftenihum, 
und zog fie zu feinen Mitacheitern heran, namentlich barunter 
einen fehr vornehmen Jüngling, dem er ben Namen Benignus 
yb, und ver fein Nachfolger auf dem Arbeitsfeld der Heiden⸗ 
belehtung in Irland wurbe. 

Patrids größter Exfolg aber war, daß er ben gefeiertſten 
unter dern Rationelbichtern Erins, ben am Fürſtenhof einflußreich- 
fen Barden, den Vollsliebling, Dubrach Mac Balubair, 
für das Chriſtenthum gewann, und daß biefer forian feine große 
Kunſt in der Ditung wie im Gefang und fein wunberfames 
Harfenſpiel der Verherrlichung bes Chriſtenthums winmete, und 
wie zuvor Die Götter und Helden feiner heidniſchen Väter, fo jetzt 
Chuſtns und die Helden des Glaubens verberzlichte, 

Min muß tiflen, welden unwiberfiehlichen Zauber anf 
Sinne und Herz ver, Lieber und Geſang und Inſtrumentalmuſik 
über Alles liebenden, Söhne und Töchter des grünen Erin noch 
hente die Vollspoeſſe und die Muſil üben, um die volle Bedeu⸗ 
tung und ben Umfang ver daran fi hnüpfenden Wirkungen 
zu ermeſſen, welche vie Belehrung dieſes Barden im Gefolge 
baben mußte. 

Wird doch auch felbft von dem ausgezeichnetſten Schüler 
Batrids, von jenem vornehmen Jüngling Benignus, ausdrücklich 
zählt, das Mittel, wodurch er viele Seelen gewonnen habe, fey 
bie Schöne Stimme geweſen, mit welder er bie Lieder fang, bie 
ihn fein Meifter gelehrt habe! 

Bon feinen Schülern begleitet, durchwanderte Patrick mit 
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der Berfüinbigung des Evangeliums die Infel, nicht wie ehr katho⸗ 
Kifcher Biſchof, ſondern einfach in apoftolliher Art. Bald hatte 
er einen ganzen Theil der Inſel für das Chriftentkum geiven- 
nen. Damit e8 Dauer babe, erbaute er aus ven Grundſtücken, 
welche ihm bekehrte Häuptlinge ſchenkten, Kirchen und Kiöfter, bie 
Yeßteren als Pflanzſchulen für Lehrer und Hirten des Volles. Cr 
ſelbſt hatte zwar durch Umgang mit gebilbeten frommen Män- 
hern das an feiner Bildung Verfäumte nachzuholen verfucht, aber 
ein Gelehrter war er nicht. Dafür forgte er für Bücher aus 
Britannien und Gallien, und verſtand e8, den Zöglingen feiner 
Pflanzſchule warmen Eifer für die Wiſſenſchaften einzubauchen. 
Auch erfand er ein trefflihes Mittel ber Bildung für vie Iren, 
nämlich ein Alphabet für die iriſche Sprache. 

Während feine Haare immer filberner und weniger wurben, 
wuchs immer mächtiger bie Zahl ver EChriften um ihn ber, und 
der größte Theil Irlands war Chriſt geworben, als Patrid hin⸗ 
über ging, gegen bundert, nach Andern hundert und zwanzig 
Sabre alt. In allen Theilen Irlands waren Kirchen und Pflanz⸗ 
ſchulen ver Wifienfhaft; die Erkenntniß der heiligen Schrift fand 
oben an und wurde gepflegt, wie nirgends fonft im Abendlande. 
Hieher Tamen vom Feſtlande herüber Jahrhunderte lang foldhe, 
welche Wiſſenſchaft ſuchten; von hier aus gingen Glaubensboten 
und Vollslehrer auf das Feſtland, namentlich auch ins innere 
Deutſchland, bis zum Bodenſee und in bie Alpen der Alemannen. 

Patrick hatte das Land in Didzefen eingetheilt. Er ſelbſt ſtand 
an der Spike aller geiftlichen Anftalten, aber obne ven Ober- 
biſchofsſstitel ſich zu geben ober zu führen. Er hatte nichts 
von einem Stirchenfürften, und bie Landesſynoden, bie er bikkt, 
waren Berfammlungen von Gleichen unter Gleichen. Er hatte 
feinen Sit im Bezirk Macha. Hier hatte er eine Kirche erbaut, 
und fehnelf ‚bildete fih um biefe her eine Stabt, vie Stant Ar⸗ 
magb. Sie wurbe ber Mittelpuntt des trlänpifchen Staats und 
Kirchenweſens. Beſonders erfreut uns an biefer Durchführung des 
Chriſtenthums in Irland, daß fie gefchah, ohne daß ein Tropfen 
Märtyrerblut darüber vergoffen warb. Wenn Patrick, fagt bie 
Sage, drohend feinen Stab gegen ein Gbtzenbild erhob, fey «8 
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ufanmengeftürt; fo namentlich ver Saupigäke Irlands, Er o m⸗ 
ernach. Das war ein vergoldetes Obtzenbild auf ver fogenann« 
ten Blutebene, in der heutigen Grafſchaft Leitrim. Diefem opfer« 
ten die Iren ihre erfigeborenen Kinder, wie die Bunter bem 
Roloch. Patridk Tam auch in diefe Gegend, warf ven Obtzen 
am und zerflörte ihn, und baute va, mo das Bild geſtanden, 
eine große Kirche. Weber britiſche Geeräuber, vie trotz ihre® 
chriſtlichen Ramens neubelehrie Ghriften aus Irland raubten 
und in das heidniſche Schottland verlauften, ſprach Patrick den 
Bann aus. 


Bekenntniß und Brauch in Irland waren altbritiſch; bie 
iriſche Kirche hatte nichts mit Rom und dem romiſchen Katholizis⸗ 
mus zu thun; ſie blieb altbritiſch noch über ein halbes Jahr⸗ 
Yarvert Lang, als Mom, romiſches Bekenntniß und Weſen bereits 
in Britaunien ſelbſt ven Sieg errungen baten. . 

Irland hieß ſpaͤter eine „Infel ver Heiligen“. Sie 
war e8 durch das fillle praltiſche Chriftentbum, das hier lebte 
und gelehrt wurbe, und durch das Licht, das von bier ausging. 

Bon bier aus wurbe Kriftlih gemacht, mas nod von Pic 
ten und Seoten in Schottland beibnifh mar. Einzelne Chriſten 
gab es ſchon im dritten Jahrhundert auch in Schottland. Grbßer 
wurde ihre Zahl durch ben Briten Ninien im fünften Jahr⸗ 
hundert. Der eigentlide Apoflel für Schottland aber wurde ber 

re Kolumba, welcher mit zwölf Schülen bald nach ver 
Mitte des fechöten Jahrhunderts hinüber fegelte, den Bictenlönig 
Brud und deſſen Voll vurd ‚die Predigt des Evangeliums ge⸗ 
warn, Kirchen und Klöfter gründete, Biſchbfe beftellte, und, ob⸗ 
wohl er felbft nur Presbyter blieb, die ganze Kirche ber ſchot⸗ 
tiſchen Hochlande leitete, mit dem. Anfehen eines Apoſtels. Die 
bartnädigften Druiden vertrieb er. Aus einem Theile ver zu 
ihm übertretenden Druiden wurde von ihm wahrfäeinlid ber Or- 
den ver Kuldeer gegründet, ein priefterlicher Orden auf ber 
Inſel Sy, in welchem Reſte des alten Druidenthums, fo weit fie 
brauchbar maren zur Förderung des Chriſtenthums im Volle, vers 
ſchmolzen waren mit dem Chriſtlichen. 

KAulveer oder Kelveer heißt entweder nach ber teten 
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Sprache „Knechte Gottes“, oder „Anwohner des Gprubelß”, 
norvangliſch des Keld. Ein ſolcher berühmter Keld befindet ſich 
auf der Juſel Hy, die auch Jona, Heiligeninſel, hieß, heutzutage 
Rolmlill, d. h. Inſel ver Zelle Kolumba's. Da iſt eine Höhle, 
ans der das Waſſer, welches mwährenn der Fluth hineindrang, 
unter donnerartigem Brauſen durch den Druck der lomprimirten 
Luft wieder herausgetrieben wird. Dieſe Hebrideninſel Sp oder 
Jona aber war der Sitz Kolumba's und des Mutterkloſters der 
ſchottiſchen Vollölehrer und Glaubensboten. 

.Die Kuldeer, der nationale Prieſterorden der Schotten, zeich- 
neten fich durch Sitteneinfelt und Strenge vor ben römiſch⸗katho⸗ 
liſchen Brieftern aus. Noch hart in der Mitte nes fünfschuien 
Zahrhunderts erſcheinen vie Kuldeer als Weltgeiftlihe, ohne Seel⸗ 
forge, nur zum taäglichen Gotteddienſt verpflichtet, mit vom Pabſt 
anerkannten Vorrechten vor. ven römiſch⸗katholiſchen Geiſtlichen, 
obenan mit dem Rechte, ſich zu verehelichen. 

Die Freunde Kolumba's find bie Lieheber dieſes feines Na⸗ 
mens. Eigentlich bieß er Grimtban, und mar im Sabre 521 
aus dem Geſchlecht der iriſchen Könige geboren. legen feines 
fanften Sinne® und ber Unſchuld feine® Lebens wurde er Kolumba, 
d. h. die Zaube, genannt; wohl and, weil er bie reitende Taube 
war, weiche ven Frieden verlüntete und Ruhe brachte nach ben 
kriegeriſchen Stürmen, welche Schottland bewegt hatten, Das 
Recht der geiftlichen Oberhoheit auch über Die Bilhdfe der ganzen 
Zufel hatten von da an vie Aebte von Sy, obgleich fie nur Pres- 
byter, nicht Bifchdfe waren; man ließ fie auch in dieſem Recht 
in die Außftapfen Kolumba's treten. 

Sieben und ſiebzig Jahre alt, am 9. Juni 597, in ber 
Rat auf den Sonntag, war Kolumba geſtorben, Iniend am 
Altare. Wie er bie heilige Schrift als einzige Richifchnur bes 
Blaubens und Lebens betrachtet Katie, fo galt fie als ſolche Biex 
fort; und mie er das Chriſtenthum nicht bloß lehrte, ſondern 
lebte, fo hinterließ er auch den Seinen das Chriſtenthum als 
Leben und That, und wollte es eben fo fehr durch lebenhiges 
Borbild im Wandel, als durch die Predigt, eben fo ſehr durch 
vie bürgerlich⸗chriſtlichen Einrichtungen, durch bie. Kultur 
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anftalten des Chriſtenthums, als durch gottesdieuſtliche Formen 
verbreitet wiſſen. Auch in Schottland halte von Haus aus dad 
Chaiſenthum ven hierarchiſchen Stempel und Charaller nicht, 
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Anders war die Belehrung ver Angelſachſen. Dieſe 
ging von Rom aus, von Pabſt Gregor nem Großen. 

Gregor, von vornehmer Geburt und früher Praͤtor, haste 
a a ein, von ihm felbſt erbautes Kloſter in Rom zurkdgezogen 
und war beflen Abt geworben. Eines Tages ging er über den 
Marti in Rom, weil er gehört hatte, frembe Kaufleute feyen 
gelommen, um viel zu feben und zu lauſen. Da ſah er unter 
Anderem, was zum Kauf ausgefellt war, auch angelfächiiidhe 
Jünglinge, die ein Sclavenhaͤndler feil bot. Nicht das Feilbieten 
von Sclaven — das war im latbokifch - chriſtlichen Rom noch 
eiwas Gewbhuliches — fiel ihm auf, wohl aber daB Weußers 
vieler Sänglinge, ihre blendend weiße Haut, ihre fie ausgeichnen- 
ven hellblonden Haare, ihr ſchoͤnes Geſicht, ihr edles keuſchet 

Aenhere. 

Sie ſah er kaum, als er fragte, von welcher Religion und 
aus weichen Lande fie ſeyen. Man fagte ihm, aus Britannien; 
fo ſey ber dortige Menſchenſchlag. Er fragte weiter, ob biefe 
Infelbewohner Chriſten feyen oder noch Seinen. Seven, war bie 
Antwort. Da feufste er aus dem Grunde bes Herzens tief und 
lang auf. „Wehe,“ rief er, „daß Menfchen von fo hellem leuch⸗ 
tendem Angeſicht im Beſitz des Fürken der Finfternik find, und 
daß Hinter fo viel Anmuth folder fhhnen Stirne ein aller in» 
nesen Anmuth entleerter Geiſt wohnt!” Er fragte weiter nach 
den Kamen viefes Volles. Angeln heiße das Bull, dem bie 
Knaben angehören, war die Antwort. „Za wohl,” fagte Gre⸗ 
gar, „Angeli (Eugel); haben fie doch Cugelsgeſichter, und foldhe 
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find werth, Miterben ver Engel im Himmel zu werben.” Ee 
fragte nad dem Namen ihres Könige. Wella. In ſchnellem 
Wortſpiel fagte Bregor: „Sa wohl, Alleluja, Gottes bes Schb⸗ 
pfers Lob, muß auch in jenen Theilen der Welt gefungen werben.” 

Sp lautet, fagt Beda, der im achten Jahrhundert Iebte, 
bie Meberlieferung, welche von unferen Vorfahren auf ums ge 
fommen if. 

Bon dieſem Tag an war Gregor entſchloſſen, vie Belch- 
rung der Angelſachſen zur Aufgabe feines Lebens zu machen. 
Schon war er unterwegs dahin, als ein Befehl des Pabſtes 
Belagtus ihn in fein Kloſter zurüdzutehren zwang; aber bald 
darauf beftteg er felbft den romiſchen Biſchofsſtuhl, im Sabre 500. 
ber and unter ven großen Gefchäften feiner neuen Stellung 
vergaß er ber Angelfachſen nicht. Er ließ auf dem Sclavenmarkt 
m Marfeilie junge Angelfachien auflaufen, fle im Chriſtenthum 
unterweifen, und fie zu Glaubensboten ausbilnen, bie ihre eigenen 
Bollsgenoſſen belehren follten. Cine höhere Fügung arbeitete 
im vor. König Edelbert von Kent, der mächtigfte ver angel- 
fächfifhen Fürften, hatte ſich eben mit ber fränkiſchen Prinzeſſin 
Bertha vermäßlt, und biefer ungebinderte Uebung ihrer Religion 
und die Mitnahme eines chriſtlichen Biſchofs zugeſichert. Schuell 
ſandte Gregor ven Abt Auguſtin und vierzig Monche aus Mom 
wa Kent unter die Angelfachfen, um Chriftus und deſſen Stell- 
vertreter, den Pabſt zu Rom, ven Angelfachfen zu verfünven. 
Der fraͤnkiſche Konigshof gab Dolmetſcher und Empfehlungen mit. 

König Edelbert, melder Zauberei von ihnen fürdhtete, 
empfing dieſe geiftlichen Geſandten, um ihren Zauber unltäftig 
zu machen, im Freien unter einer Eiche figenv, von feinen Edeln 
umgeben. Die Gefanbtichaft näherte ſich ihm unter Bortragung 
eines filbernen Kruzifixes und dem Geſang ver Litaneien, in feier- 
licher Prozeſſion. Auguſtin machte den Sprecher und fagte bem 
Könige, fie feyen gelommen, um ihn zu belehren, wie er nad 
feinem Tode noch glorreicher herrſchen und bie Krone ver Unfterb- 
lichleit erlangen Eönne, welche Jeſus Chriſtus den Gläubigen 
durch feinen Tod erworben habe. 

Das nahm ver König gut auf, er gab ihnen Wohnung und, 
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Unterhalt in feiner Hauptſtadt Canterbury, und bie. Königin mies 
ihnen eine alte, dem heiligen Martin gemweibte, ſeit der Ver⸗ 
tlbung ber Briten veröbete Kinche nahe bei ver Stadt zum 
Gollesdienſt an. 

Die Königin hatte ihren Gemahl geftimmt, vaß .er fie ihren 
Glauben frei verküinbigen ließ. Ste mögen taufen, wer e8 be⸗ 
gehre, fagte er. Unter ven Angelſachſen gab es nicht, mie unter 
ven Gälen, eine Briefterfafte, keine Druiden. Daß bie germa⸗ 
nifhen Völler Überall, als das Chriſtenthum an fie kam, prieſter⸗ 
ſchaftlos waren, das hat bei ihnen dem Ehriſtenthum ven Ein⸗ 
gang fo fehr erleichtert. 

So konnte die Feierlichleit ihres Gottesnienfes und ihr 
frenges enthaltfames Leben, das fich aufs Notbrürfligfte bes 
inte und Niemand zur Laft fiel, unbeirrt wirken, und ihrer 
Predigt des Evangeliums den Weg zu ben Kerzen ber Heiden 
bahnen. Schon wenige Monate nad) ihrer Landung, um Pfing- 
ten 597, Geb fi König Edelbert taufen. Auffallende Ereigniſſe, 
welche Auguftin felbt für Wunter Hielt und als ſolche bet feinen 
heidniſchen Zuhörern geltend machte, waren von großem Eindeue 
zu Gunften des Chriſtenthums und feiner Berlünbiger. Schon wu 
Weihnachten befielben Jahres folgten zehntauſend Angeliachfen 
dem Borgang ihres Königs und ließen ſich taufen, ohne allen 
Zwang. Run fliegen Kirchen empor und Klöfter. Gregor ſandte 
aus Rom eine neue Senbung Möndhe, und für bie Kirchen heilige 
Geräthe, prädtige Kirchengewänder, Bücher, Reliquien und Um 
deres; für den Konig Edelbert reiche Geſchenke, Lob und Wei⸗ 
jungen für vie Behandlung feines Bolle® in Sachen ver Ber 
lehrung; für Auguflin endlich das Pallium, d. h. ben er 
biihöffihen Mantel aus feiner Wolle, von nun an das Abzeichen 
ver erzbifchöflichen Würbe und zugleich ver Abhängigkeit vom 
ünifhen Stuhle. Denn nur in dieſem Sinne ſandten es hie 
tmifchen Puͤbſte an vwiejenigen Männer, welche fie auszeichnen 
und dadurch gewinnen ober feftbalten und ermuntern wollten. . 

Sehr verfchieben von dem chriſtlichen Gotteddienſt des alt- 
britifgen Belemntnifies in Wales, Irland und Schoit« 
and wurde der Gottebdienſt in dieſen britiſchen Lagven der 
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Angelſachſen eingeführt, Auf die Geremonien mb auf 
dat Prächtige legte die romiſch-katholiſche Kirche ſchon 
jetzt großen Werth, ven Hauptwerth; vie Erkenntniß und vie 
Anbetung Gottes nahm die Form des Auftretens in Pracht⸗ 
gewanden an. 

Die Prachtgewande ſpielen in ver katholiſchen Kirche eine 
ſolche Rolle, daß man neuerbings eine eigene Geſchichte darüber 
zu ſchreiben für nöthig hielt, eine „Geſchichte ver liturgiſchen Ge⸗ 
wänber des Mittelalters, ver Entſtehung und Entwicklung ber 
kirchlichen Ornate und Baramente, in Rüdfiht auf Stoff, Ge⸗ 
webe, Farbe, Zeihnung, Schnitt und rituelle Bebeutung”. Ja 
diefe kirchlichen Prachtgewande geben die Hauptdenkmale und Mark⸗ 
zeichen für pie Geſchichte der Seideninduſtrie in Curopa ab, und 
es kennzeichnet fih an ihnen das Zeitalter ver orientaliſch⸗byzan⸗ 
tiniſchen Fabrilation, ver mauriſch- italieniſchen Seideninduſtrie, 
und der romaniſch⸗ germaniſchen Induſtrie. 

Gregor der Große legte viel, Auguſtin, der Angeln⸗ 
belehrer, fo großen Werth auf dieſes Gepraͤnge, daß «es ſelbſt 
Dem Pabſte Gregor allzuviel war. So ſehr arbeitete Auguſtin, 
der neue Erzbiſchof von Canterbury, auf vas Prunkoolle und ber 
Sinnlichkeit Zuſagende im Gottesdienſt und in ber prieſterſchaft⸗ 
lichen Erſcheinung, in ver auf angelfächltichen Boden übertragenen 
rbmiſchen Hierarchie. Und wie in dem kirchlichen Glanz des 
Morgenlannes, fuchte Auguſtin Angftlih in andern Außerlien 
Dingen fh ganz an den Brauch von Rom zu balten, 

Da gab Gregor ihm die Weiſung, nicht fo am äußerlichen 
Dingen zu bängen, und wo er aus allen möglichen Kirchen wer 
Welt etwas finde, pas ber Ratur und dem Bedürfniß des angel« 
ſachſtſchen Woltes beffer entipredhe, als der römiſche Brauch, das 
ſolle er einführen, obne Rüdficht darauf, was zu Rom üblich 
fey. Er drang entſchieden überall darauf, daß das römifche 
Chriſtenthum nur im fo weit und nur in ber Art zunachſt vurch⸗ 
gefüßet werbe, als «8 für Ort, Zeit und Leute paſſe. 

Gregor war ein weitſchauender Kirchenfürſt, und feine an« 
fängliche Beſchraͤnktheit erweiterte fih mit jedem Monat auf dem 
Stuhl Petri zu einer großartigen Auſchauung, wie bie chriſt⸗ 
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fihe Kirdhe nad allen Weltgegenden ‚hin auszubauen fep, durch 
ine freiere Auffaffung chrißlicher Lehren und Brände, durch 
Ehonung des Nationalen in bisheriger Religion und Eitte, un 
oh Zugeſtändniſſe an bie vorliegenden Zuſtände. Durch al l⸗ 
nihliche Umwandlung ſollte das Chriſtenthum zu Steg 
m vollem Leben unter ven Heiden Tommen. 

Augufin Hatte ſich gleich unbehülffih und beihränkt ven 
Angelfachfen und ven gäliihen “Druivenreften gegenüber benom⸗ 
men, wie gegenüber den Kloſtergeiſtlichen des altbritifchen Ber 
tantniffes, welche in dem uralten Kiofter zu Bangor und ſelbſt 
in den entlegenen Gebirgsgegenden faßen. Jene hatte er durch 
ſhroffes Auftreten und Herflörungsfuht abgefloßen und fle nur 
wi anhänglicher gemacht an Das, was er auf einmal zerfibren 
wie, Gegen die alibritiichen Geiftlichen hatte er ſich mit ver _ 
beimithigen Forderung geftellt, fi ihm unbebingt zu unter⸗ 
sein, und in Berfaffung und Gottesdienſt bie Satzungen un» 
Brände der romiſchen Kirche anzunehmen. 
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Pabſt Gregor hatte ſich zwar herausgenemmen, ohne eh 
teres ſeinem neuen Erzbiſchof auch bie laͤngſt beſtehenden, gam 
ſelbiſtaͤndigen alibritiſchen Kirchen und Bisthlimer unterzuerdnen, 
und ihm geſchrieben: „Deine Brüberlichkeit ſoll alle Prieſter Vri⸗ 
ianıtens zu Untergebenen haben.” Das hatte aber Auguſtin 
weber recht verflanden, noch mit Gregors feinem Taklt durchzu ⸗ 
führen gewußt; un feinem ſchroffen und hochmüthigen Auftreien 
gegmühber erklärten bie Kloſtergeiſtlichen von Bangor verlekt, daß 
fie nur unter ihrem eigenen Biſchof ſtehen. Ste blieben bei ihrer 
Zeit ver Ofterfeier, bei thren liturgiſchen Gehräuchen, worin fe 
mit der. Kiche zu Rom nicht überrinſtimmten. Sie blieben bei 
ihrer Berwerfung ver Eheloſtgleit ber Prieſterz ſie blieben babel, 
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weber bie Oberhoheit des romiſchen Pabſtes, noch bie. Lehre von 
ber ununterbrochenen bifchdflichen Nachfolge auf dem Stuhl Petri, 
noch die Verbinnlichleit ver Beichlüfle ver auswärtigen Kirchen- 
verfammlungen anzunehmen, vielmehr nach wie vor ihre An⸗ 
gelegenbeiten durch eigene Synoden zu orbnen. 

Sp war mit ven altbritifchen Geiftlichen ein Bruch vorn⸗ 
Berein in Ausfiht. Die Mittel und das Benehmen Auguſtins 
beichleunigten ihn und ſchadeten feiner Sache ſehr. „Man bringe,“ 
fagte Auguftin dei der erfien Zuſammenkunft, „irgend einen Ge⸗ 
brechlichen ber, und weſſen Gebet ibn heilt, vefien Glaube und 
Brauch foll von Allen angenommen werben." Die Alibriten 
Rräubten fi) dagegen. Dennoch murbe ein Angelſachſe herzu 
geführt, ber des Augenlichts beraubt war, und ben Briten zur 
Heilung übergeben. Da er von dieſen das Augenlicht nicht. em⸗ 
pfing, Iniete Auguftin nieder und betete, Gott möge dem Blin⸗ 
ven das Gefiht wieder geben, und indem das leibliche Auge 
eines Menſchen Licht werde, in ben Herzen vieler Tauſende von 
Slaubigen fein geiftiges Gnadenlicht anzuͤnden. Alsbald wurke 
der Blinde ſehend, und Auguftin wurbe allgemein als ber wahre 
Berkünder des höchften Lichtes gepriefen. Die anweſenden Alt⸗ 
briten aber erflärten, troßvem können und werben fie nicht ihrem 
alttirchlichen Herlommen entfagen, ohne Zuſtimmung und Er- 
laubniß ihrer Glaubensgenofien. 

Solide Art der Beweisführung durch Wunder, und ein 
foldpes für das Auge unferer Zeit fo durchſichtiges Wunderthun, 
iſt ſehr tennzeichnenn für Auguſtin und fein Belehrungsverfahren, 
und es Tenmgeichnet die römiſch⸗katholiſche Kirche bis auf unſere 
Tage. Dieſe Urt des Verfahrens. Iam dem umfichtigen Pabſte 
Gregor, den Altbriten gegenüber, als etwas jehr Bedenkliches und 
Gewagtes vor. Er warte Auguftiin, „ſich ja nicht durch ben 
äußeren Schein blenven zu. laflen, und namentlih bie Wunder⸗ 
gabe nicht zu überfihägen, welche man aud ihm zutraue.“ 

„Zur zweiten Beſprechung mit Auguſtin erſchienen fieben bri- 
tifche Bifchdfe mit dem Abte Dinvoth und ben gelehrteſten Mön- 
chen. aus dem Kloſter Bangor. Unterwegs befuchten. fie einen 
altbritiichen Einfiebler, ver wegen feiner Heiligleit und Weitheit 
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berühmt war. Die Wlbriten Heblern die Solbſibetrachtung, uud 
fihten gewne Ruhe dafür als Einfledler hinter Jelſenwänden und 
in der Waldeinſamleit. Diefen Einfievler fragten Re, ob fie fich 
mt Auguftin über das, worin fie von der roͤmiſchen Kirche ab⸗ 
zihen, vereinigen und mit ihm gemeinſam die Belehrung ber 
Ingelfachfen betreiben follen. — „Wenn es din Mann Gottes 
ſt,“ amiwortete der Mlte, „jo thut das.“ — „Und woran,“ 
fagten jene, „LÜnnen wir ihn als Mann Gottes erkennen ? — 
„Leicht,“ erwiederte ver Greis; „jagt doch wer Herr: Nehmet 
min Zoch auf euch, und lernet von mir, benn ich bin fanft- 
wühilg und vom. Herzen demüthig. IR num jener Auguſtin fanft- 
mithig und von Herzen bemütbig, jo iſt zu glauben, daß er 
Chiſti Zoch felbft auf fih genommen bat, und deſſen Aunahme 
us anbietet: Iſt er aber hart und ſtolz, ſo ſteht feſt, daß er 
nidt yon Gott it, und wir und um ſeine Rede nichts zu be⸗ 
Kmmen haben.“ — „Und woran vermögen wir daB zu unter 
ſcheiden?“ fragten jene weiter. .»—. „Sorget bafür,“ fagte der 
Cinſtedler, „pa Auguſtin mit den Seinen am Ort ver Zu⸗ 
ſammenkunft vor euch anlangt. Steht er dann auf, euch zu 
begrüßen, wenn ibr eintreitt, fo wiſſet, daß es ein Knecht Chriſti 
it, und bbret gefügfam auf ihn. Mißachtet er. aber euch, und 
wi er fich wicht wor eu zum Gruß erheben, obgleich ihr bie 
größere Zahl ſeyd, fo follt auch ihr ihn mißachten.“ _ 
Der Praͤlatenſtolz des neugefchaffenen Erzbiſchofs Auguſtin 
erlag. Diefer Probe des Einfienlers. In erzbiſchoflicher Oberhoheit 
blieb er fihen, ſtatt fich zur. Begrüßung zu erheben. Die At 
briten rügten fogleich viefen feinen Stolz. Was er währenn ber 
Verhandlung fagte, fand ihren eifrigen Widerſpruch. Da wurde 
Augufin überaus nachgiebig. „Wiewohl ihr,“ fagte er, „in Bie⸗ 
lem von unſerem, ja von ver gefummten Kirche Herlommen ab» 
weit, und Enigegengefegtes euch eigen ift, fo wollen wir doch 
den allen, fo fehr e8 unferem Brauch entgegen ift, mit Gleich⸗ 
much Duldung getvähren, wofern ihr in viefen drei Punlten mir 
folgen. wollet: daß ihr zu gleicher Zeit mit uns Oftern feiert; 
daß ihr bie Taufhandlung ganz fo vornehmet, wie die heilige, 
rbmiſche, apoſtoliſche Kirche; Daß ihr gemeinfam mit uns bag 
Ammermanns Lebentgeſchichte der Kirche Zeſu. IL. 6 
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Wort. nes Germ der noch heidniſchen Angeln predigei.“ Such 
dieſer Sesahlafung wollten bie Altbräten nichts mehr mit ihm zu 
haften haben. Ste wiederholten ihm, daß fie ibn wicht -als 
Oberbiſchof anerlennen. 

Des urchriſtliche, braderliche und gleichheiiliche Bewußtſeyn 
hatte ſich, ans ber roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche verdrängt, in ben 
Bergen Briignniens erhalten. Lebendig zeichnet ſich, beſſer als 
in ausführlichſten Schilderungen, in biefen von Beba, ben Manne 
des rbmiſch⸗ latholiſchen Bekenntniſſes, uns aufbewahrten wenigen 
Thatſachen und Worten ver fittliche und geiſtige Umtesfchieb bes 
damaligen altbritifchen Belenntniffes und ver romiſch⸗ katholiſchen 
Kirche ſcharf ausgeprägt in ven Vertretern ber einen wie ber an⸗ 
dern Kirche. 

Pabſtt Gregor cite, bem Bruch auch mit den t Sehen, im 
Angelfachienreich vorzubeugen. 

„Harikbpfig,“ fchrieb er, „auf Einmal Alles an ber Wurzel 
abſchneiden zu wollen, ift rein unmöglid. Der, welcher auf bes 
Gipfel Tommen will, hebt fich ſchritt⸗ und abſatzweiſe, nicht fprung- 
weile, binauf. Der Herr bat fi dem ifraelitiichen Wolke im 
Egypten auch geoffenbart, und doch hat er ihnen daß gewohnte 
Opfer, das fie dem Teufel barzubringen pflegen, in feinem eiges 
nen Kultus belaſſen, um fie zu feinem reinen Opfer beranzu- 
ziehen.“ Einerſeits wollte —* nur die Goͤtzenbilder, nicht 
aber die Gotzentempel zeritdri haben; er empfahl die letzteren 
ber wahren Gottheit zu weihen, und mit chriſtlichen Wlikren 
und Reliquien auszufatten, als aligemohnte Verſammlungkßorte 
Des Volles, mit dem einzigen Unterſchied, daß fie jekt ven wah⸗ 
sen Gott darin ſiuden, umb bei ihrer Gewohnheit des Beſuchs 
dieſer Tempel um fo leichter ſich belehren. Andererſeits kuupfte 
ex chen fo Ing und frei an bie altgewohnten religiöſen Feſtlich⸗ 
beiten der Heiden an. So ſchrieb er nad Britannien: „Bell fie 
gewohnt find am hie altheidniſchen Opferfefle, und: au kaß 
Schlachten vieler Shiere an bemfelben, fo foll ihnen au darin 
die Feſtfeier bleiben, und zwar fo: am Kirchweihtag ober an Den 
Gedenltagen der heiligen Märtyrer, deren Rer'quien die zu Kir 
chen gewordenen heidniſchen Tempel enthalten, foll dad Moll 
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unge um tiefe Kirchen fi Laubhütten bauen, und durch ein 
fshlich frohes Mahl das Zeit fortfeiern; nur foll es uicht mehr 
vom Seufel die Stiere fehlachten, ſondern es ſoll fie jchlachten 
wm Lobe Gottes für dieſes Feſmmahl, und dem dabei vanlen, 
m welchem alle guie Gabe kommt. Man muß vem Boll einige 
im den gewohnten äußeren Freuden laſſen, damit jie Leichter 
fübig werben, an bie inneren Freuden des Chriſtenthums jich 
anzujchließen. © 

Sp machte Gregor es jum Kirchengrundſatz für vie Der 
kbrung Andersgläubiger, daß das allmähliche Durchdringen 
ub Ummwoanbeln ver Böller mit dem Sauerteige des Chriſten⸗ 
thums obenan ſiehe, und bie Miſſtonäre fi nach ven Eigen- 
thämlichfeiten der zu Bekehrenden zu richten haben. Gregors 
Zeiefungsentwurf für vie angelſächſiſche Kirche bleibt ein Muſter 
fir daB, was geicheben muß, um wie noch nicht chriftlihen Kunde 
and Bölter dem Chriftentbum zu gewinnen, durch Anſchließung, 
Umbentung und Unwandlung. 

Mertwürvig bleibt, daß, als ver Bruch offen Ing, die Geift- 
lichen des altbritiſchen Bekenntniſſes fi für ihre Sakuug 
und Lehre auf ven Apoſtel Johannes und tie fleinafia- 
tifhe Kirche beriefen, Auguſtin gegenüber, ver fich auf bie 
Apoftel Petrus und Paulus berief. 

Auguftin entließ die altbritiſchen Geiſtlichen mit ver Dro- 
bung: „Wenn ihr den Frieden mit ben Brüdern nidt 
annehmen wollet, fo wird eu der Krieg von den Feinden 
waren, Wenn ihr dem Volle der Angelfahfen ven Weg des 
Lebens nicht prebigen wollet, J werdet ihr durch deren Hände 
den Weg des Todes gehen muͤ 

Zwölf Sabre fpäter überfiel der heidniſche König Ethelfried 
von Northumberland vie Briten mit großer Heeresmacht. Die 
britifche @eiftlichleit und bie Mönde von Bangor faſteten drei 
Uge und verfammmelten ſich auf freiem Felde zum Gebet, ven 
Bafien der Ihrigen Glüd zu erfichen. „Wenn fie wiber uns 
zu ihrem Gott ſchreien,“ ſagte ver Heine, „wahrlich, jo Fämpfen 
auch Fe gegen uns; baut fie nieder!“ Sie wunden alle nieder⸗ 
gehauen, das britifhe Heer gefhlagen, Bangor zerſtört. 
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So erzaͤhlt Beda, mit dem Zuſatz: „Alſo wurde ek, 
wie Auguſtin geweiſſagt hatte, durch Gottes Gericht an ihnen 
erfuüllt.“ Aber nach einer anderen, zwar fpäteren Quelle war. es 
Edelbert von Kent, der von Auguſtin zur latholiſchen Kirche be⸗ 
kehrte Fürft, welcher das Blutbad unter ven Briten anrichtete, 
und war e8 Auguftin, welder ihn -aufforberte, vie ihm von .ben 
Altbriten angethane Schmach zu rächen. Das Lehtere if ſehr 
wahrſcheinlich, Beda's Nachricht auch noch dadurch verdächtig, 
daß in dem lateiniſchen Text eine Zeile ſteht, welche in der 
angelſaͤchſiſchen Ueberſetzung Alfreds nicht enthalten iſt, und ſicht⸗ 
bar das Beſtreben zeigt, das Andenken Auguſtins von dem Blut⸗ 
fleck reinigen zu wollen; nämli vie Worte, „das Alles ſey ge⸗ 
ſchehen, erſt nachdem Auguſtin lange zuvor ſchon Ins himmliſche 
Reich aufgenommen worden ſey.“ 

Eine Handlungsweiſe, wie die Auguſtins, und Abwalzung 
der Schuld durch falſche Erzählung der Thatſachen, ſowie durch 
fpätere Faͤlſchung wahrer Berichte, wiederholen ſich oft in ber 
romiſch⸗ katholiſchen Kirche, bis auf unſere Tage, aber auch in 
der proteſtantiſchen. 


Vierzehntes Kapitel. 
Die Pekehrnug Wordenglauds, 


Wie in Kent, wurde auh in Effer (Oſtſachſen) das 
Ehriftentbum durch Vermittlung einiger Königlichen Frauen ein⸗ 
geführt. Der König von Efies war ein Schweiterfohn des Königs 
von Kent. Er ließ fi taufen im Jahre 604, und räumte ben 
alten, aus der Römerzeit noch beſtehenden Dianentempel in ſeiner 
Hauptſtadt London zur chriſtlichen Kathedrale ein, mit großem 
Grundbeſitz. Auch in Rocheſter wurde ein Bihofsfig errichtet. 
Doch wid das Chriſtenthum in Eſſer nach wenigen Jahren wie⸗ 
der dem Heidenthum, und erſt nachdem das letztere wieder ein 
balbes Jahrhundert in der Herrſchaft geweſen war, flegte Dir 
bas Chriſtenthum wieder. 
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a Northumberland, im Rorven Englanbe, fand das 
Chriſtenthum durch die lentiſche Wrinzeffin Ethelberga Eingang. 
Ste war die Tochter jener Bertha aus Paris, an deren Ver⸗ 
mäbfung mit Edelbert von Kent der Anfang der Einführung des 
Chriſtenthums unter den Angelfachfen ſich gefnüpft hatte, und 
vermählte ch mit Edwin, dem Gründer Edinburgs, dem beib- 
niſchen Fürſten Northumberlands. Ihr Beichtvater Paulinus, 
Tönfiche Geſchenke und ſchmeichelhafte Briefe des Pabſtes Voni⸗ 
fazius V. verſtaͤrkten ven Eifer Ethelberga's, ihren Gemahl für 
das Chriſtenthum zu gewinnen. Klüglich wurde zu gleicher Zeit 
Yes bearbeitet, was am Hof und im Volle Einfluß batte, nel, 
Prieſter, Acltefte des Bolls, und ver Oberpriefter Koiſi belannte 
ſich zuerſt vor Allen zu dem Blauben der Königin, in einer Ver⸗ 
fammlung ver Reichsſtände, ebenfo der König, und Beiden nad 
folgten alle Anweſenden. 

Das Boll aber meinte, Niemand werde wagen, an Woband 
Altäre feindlich bie erfle Sand zu legen. Da legte Koifi fein 
beinnifches Prieſtergewand ab und eine Triegerifche Ruͤſtung an, 
beſtieg ein Streitroß, ritt bin, den von ibm als unmädtig und 
nichtig erkannten Göttern feiner Väter Trotz zu bieten, und ſchleu⸗ 
dere, fein Bolt von ihrer Unmacht zu überzeugen, Träftig den 
Speer in den nächſten Wobanstempel. 

Das Bolt ſah es, glanbte, fein Oberpriefter fey wahnfinnig 
geworben, zitterte und erwartete bie Mache des Himmels an bem 
Frevſer. Als dieſe ausblieb und Koiſt unverlegt auf feinem 
Streitroß faß, glaubte es ibm, unterwarf fi ihm und folgte 
feinem Gebot und Borgang. Er warf den erflen Feuerbrand in 
den Gdhentempel, fie thaten es ihm nad, und während ber 
Wodandtempel in Flammen unterging, zerftörten fie den heiligen 
Hain umber. Die Berfidrung ver andern Tempel und Haine 
folgte. Am Ofterfeft 627 ließ fih der König taufen, ihm nad 
der Adel und das Voll. Erwin baute in feiner Haupiſtadt Vorl, 
der alten Römerflabt, eine prächtige Kathedrale für Baulinus, und 
der Pabſt Honorius überfanvte ihm den erzbifchdflihen Mantel. 

Die Segmmgen des Chriſtenthums zeigten fich in der Re⸗ 
gierung Edwins, und bald gewann das Chriſtenthum auch in 


s6 Die Belehrung Norbenglanbs. 


Oſtangeln feften Boden. Hier hatte es ſchon früher @ingang 
gefumben, jedoch ohne das Heidenthum zu verbrängen: in einem 
und bemfelben Tempel ließ König Redvwald, der bei einem Bes 
ſuch in Kent getauft worden war, friebfich neben und mit ein- 
ander, chriftlichen Gottesdienſt halten und dem Wodan opfern. 
Sein Sohn und Nachfolger dagegen reiste durch zu großen Gifer 
für das Chriſtenthum feine beibnifchen Unterthanen. Er wurbe 
ermorbet und das Heidenthum feßte ſich wieder in bie Kerrfchaft. 

Ein anderer Sohn Redwalds aber, Siegebert, ver fih nad 
Gallien geflüchtet hatte, fette nach brei Jahren, im Jahr 630, 
ſich wieder In den Beſitz des väterlichen Erbes, Aus Burgund 
hatte er ten Biſchof Welig mit fi gebracht. Mit biefem im 
Berein gewann er wieder ben Heidenthum ben Sieg ab. Ber 
da an behauptete fich auch bier der chriſtliche Glaube, 

In Northumberland führte Oswald, ein zweiter Sohn Eifel: 
frieds, der mit einem Haufen tapferer Oenoſſen ben heidniſchen 
Eindringlingen fein väterliches Erbe wieber abgewann, das Ehriften- 
thum aufs Neue durch. Die Mönche von Hy hatten ihn erzogen, 
und auf feine Bitten fandten fie ihm auch einen Glaubensboten 
aus ihrer Mitte, den Bruder Korman. Aergerlich aber kehrte 
Korman bald wieder in fein Klofter zurüd und verficherte: dieſe 
Wilden, dieſe Sachen, befehren zu wollen, fey jeve Bemüdung 
vergebens ; fle ſeyen zu unwiſſend und barbarifch. 

Da trat aus den verfammelten Brüdern ves Kickers ein 
geringer Mönch vor und fagte: Bruber Korman habe in feinem 
Eifer zu, ftrenge Forderungen an biefe Sachfen geflellt. Der 
Apoftel fage, man müfle den Unmündigen erft Milch reichen, 
und allmählich fie an frengere KoR gewöhnen. Dieſer Mönd 
hieß. Aidan. Den fanbte jebt das Kloſter an König Osmwalb, 
und der König felbft diente ihm bei feinen Prebigten als Dol- 
metfcher, bis Aidan ver füdhflfchen Sprache mächtig mar. Alband 
Weſen mar fo lieblich ımb mild, daß die wildeſten Sachſen von 
ihm eingenommen wurben, Dabei verfuhr er fo chriſtlich weile, 
daß das ganze Lanb in wenigen Jahren für pas Chriflenfhum 
gewonnen war. Nee Glaubensboten, welche ke Ronche von 
Hy ſandten, unterſtützten ihn dabei. 


* 
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In ein paar Jahren war ganz Nordengland in bie chriſt⸗ 
lihe Kirche eingeführt, aber in das altbritiſche Belenniniß, nicht 
a das röomiſch⸗ katholifche. Alle dieſe Glaubensboten, bie in 
Anthummberlann und Mercien tbätig waren, folgten ben Lehren 
Klumba’s, und der Schotte Aidan wurde ſchon bei Lebzeiten 
m Vollke völlig als Heiliger verehrt, wegen ber ſittlichen Schön- 
heit feine chriftlicken Lebens und Weſens. Dur Bilbung wie 
durch die Helle und Innigleit feines Glaubens leuchtet Liefer 
Bann, ver fo viel that für vie Ausbreitung bes Chriſtenthums, 
weithin über die katholiſche Welt feines Zeitalters. 

Mercien war pas letzte der Heben angelfächflichen Zürften- 
thümer, welches chriſtlich wurde. Hier bielt fi das Heidenthum 
durch das kriegeriſche Heldenthum des Fürftenbaufes. 

König Penda, ein kriegsgewaltiger Held, gefiel ſich darin, 
ven den Heiden der letzte unerſchütterliche Hort des altwäterlichen 
Glaubens genannt zu werden. Wahrend feiner dreißigjaͤhrigen 
Regierung hatte dieſer Fuͤrſt Mittelſachſens Allem aufgeboten, das 
Chriſtenthum unter den Angelſachſen zu unterdrücken. Fünf angel⸗ 
fäfiiche Knige fielen auf dem Schlachtfeld im Kriege mit ihm, 
ber fünfte barunter war ber trene Chriſtusfreund Oſswalb, im 
Jahre 642. 

Aber viefer Iehte Degen des Heidenthums mußte es noch 
bei Lebzeiten erfahren, daß das Chriſtenthum, deſſen Befehdung 
das Tagwerk feines Lebens geivefen war, ins Gerz feiner eigenen 
Familie eindraug. Penda's Sohn Peada ſtand unter des Vaters 
Oberhoheit dem Fuͤrſtenihum Mittelangeln vor, er liebte und 
heirathete Alchfleda, eine Tochter Oſswy's, bes Königs von 
Northumberland, des Bruders und Nachfolgers Oswalds. Unter 
ihren Einfluß ließ ſich ihr Gemahl taufen, von Finan, dem 
Biſchof von Linpisfarne Auf der Inſel Lindisfarne, bei ber 
Mündung des, England und Schottlane trennenden, Fluffes Tweed, 
hatte der fromme König Oswald ein Bisthum für Aidan gegrün« 
bet, Aidan war im Jahre 654 hinüber gegangen, mit gebroche⸗ 
nem Herzen über die Jugendthaten bes chriftlichen Königs Oswy. 
Sein Nachfolger war Finan. Im Volle gingen bie Erzählungen 
von unzähligen Wundern, bie, als am Grabe Aidans und Os- 
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walds geſchehen, romiſch⸗latholiſche Geſchichtſchreiber uns berichten; 
ein Beweis; daß damals vie katholiſche Kirche noch glaubte, es 
Yönnen Wunder geſchehen durch Männer und am Grabe von 
Männern, weiche der latholiſchen Kirche nicht angehörten, ums 
mit denen nie katholiſche Kirche uneins und im Kampfe war. 

Der alte Heide regte fih aufs Neue, aber die dhrififiche 
Macht ſchloß Ach gegen ihn upter Oswy zufammen, unb in der 
Hauptſchlacht am Fluſſe Winwaer bei Leeds ſtand das Chrißen⸗ 
thum und das Heidenthum zum letzten Entſcheidungskampf anf 
engliſchem Boden ſich gegenüber. Oswy gelobte vor der Schlacht, 
ſeine jungſte einjährige Tochter Elflede ewiger Jungfrauſchaft zu 
weihen, zmdlf Klöfter zu errichten und fie mit zwolfen von feinen 
Eigengütern außzuftatten,. wenn Bott ihm ben Sieg verleihen 
werbe. Der arge Chriftusfeinn Penda fill, im mörberifchen 
Ranipfe, im Sabre 656, und feinem Sohn und Radfolger 
Peada mar es leicht, nach dem Fall viefes gemaltigen Helden 
dee. alten Götter, das Chriſtenthum in ganz Mittelfahfen- 
durchzuführen: venn der größere Theil des Volles hatte laͤngſt 
chriſtlich zu werben: fi gefehnt, im Angefiht der Milde, mit 
welcher chriſtlich gewordene angelfächfiide Fürſten herrſchten, und 
— herrſchen mußten, wo das altbritiſche Belkenntniß galt, 
wie der liebenswuürdige, fromme und edle Osſswin in Deira, 
aus dem Geſchlecht Edwins, ver Zögling und Liebling Aidans. 

Zu bemerken iſt, daß bier, im äußerſten Nordweſten Eu⸗ 
ropas, auf demſelben Boden, das prieſterherrſchaftliche Element 
der katholiſchen Kirche und das prieſterherrſchaftfeindliche Element 
der von der romiſch-katholiſchen Kirche abweichenden, auf das 
Tohannes » Evangelium und die kleinaſiatiſchen Gemeinden ſich 
berufenden Belenntnifie ganz verſchiedene Wirkungen auf Hof umb 
Bollöregierungen ausübten: bie leßtern der Vollsfreiheit hold, und 
jenem Despotenübergriff entgegentretenn; vie erftere ver Unum⸗ 
fhränttheit zu jenem Vorſchub bereit, um für fich felbft Raum 
und die Herrſchaft herauszuſchlagen. 


’ 
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Fünfzehntes Kapitel. 
Aloſterliebhaberei der englifgen Färſtenſfamilien. 


Oswy kam nad dem Siege treulich feinem Gelübde nach, 
kin Gelũbde gab namentlich Anlaß zur Grundung bes. beruͤhmten 
Franentlo ſters Streaneſshalch. Obwy gab ſeine Tochter Elſlede 
jur Erziehung dem Kloſter Heortea, dem damals bie norihumber⸗ 
laͤrdiſche Furſtentochter Hilda vorſtand, und zugleich ließ. ex ba® 
AMoſter Streaneshalch Gjetzt Whitby), unweit Vorl, bauen, wu 
herangewachſen wurde Elflebe deſſen Aebtiſſin. Das Zuſammen⸗ 
wirlen des weiblichen und männlichen Geiſtes für das Chriſten⸗ 
ihum, für welches in dieſen Tagen in dieſen Landen noch fe viel 
zu thun war, war in biefem Klofter mit einander an Einem Ort 
bereinigt. 

Das Klofier Streanesbal hatte bei feiner Gründung bie 
eigenthumliche Einrichtung, daß geweihte Wriefter neben ben 
geweihten Nonnen in demſelben Kloſter beiſammen wohnten, 
wiewohl in abgeſonderter Wohnung. Solche Kloſter beißen Doppel⸗ 
iüßer. Se England, wozu Streaneshalch ben Anfang machte, 
war eß Brauch, daß der Prior ber männlichen Kloſtergeiſtlichen 

von des Aebtiſſin gewählt wurde und ihr untergeordnet war. Auch 
Über dem Kanal, im fraͤnkiſchen Reiche, gab es, aber viel ſpaͤter, 
Doppelfiöftier. Hier aber war vie Aebtiffin dem Prior unter 
georbnet. Beides Hatte einfach feine Urfache darin, daß das 
Mofter Streaneshalch — gegründet wurbe für die Brinzeffin El⸗ 
five, die feine erfte Aecbtiffin wurde, und daß vie fränfifchen 
Frauenklbſter gegrünvet wurben von Männern, welche Yeine Für⸗ 
fin an bie Spige zu ftellen hatten, fondern unter männlicer 
Aufficht die edle. Kraft ver Brauen für das Chriſtenthum wirlen 
laſſen wollten. 

Merkwürbig if der Bug m den angelſaͤchſiſchen Kbnigs⸗ 
familien zu den Klöftern. Könige, Königstöchter und Könige“ 
ſohne ziehen fi in bie Klbſter zurüd und ihre beſchauliche Ruhe: 
fo ver fleggewohnte Siegebert, der bald bie Krone niederlegte; 
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fo feines zweiten Nachfolgers Anna ſechs Tönigliche Tochter; fo 
Undere, wie Penda's Bruder, Wulfhere, welcher bie chriſtliche 
Umgeſtaltung Mittelſachſens vollendete, Adelwalch, ben König 
von Sufles (Saͤdſachſen), zur Taufe bewog und dann in das 
Kloſter ging. 

Freilich "waren, wenn bie alten Nachrichten darüber ganz 
Hlanbtwürbig find, in biefer Zeit, da das Chriſtenthum unter ven 
Angelſachſen Zeimke und trieb, auch die Wunder nicht felten, und 
daB Ueberirdiſche griff, in bie Gegenwart fi ganz hereinſenkend, 
mit. übermächtiger Hand in bie Herzen ber Menſchen hinein. 
Wunderthaͤtige Kräfte traten hervor, und außerorbentliche Gaben, 
waufverbare Zuſtaͤnde, wie in den erſten chriſtlichen Seiten, wie 
aber immer und überall, wann und wo der chtiſtliche Glaube 
bie zum Grade des Glühens fi erhob, und das Außerordent⸗ 
liche der Zeitereigniſſe die irdiſchen Schlacken aus den Seelen 
herausſchmolz, und ven Glauben darin mit voller freier Macht 
wirfen ließ. 

Als Amna's fechB Lönigliche Tochter ind Klofter gingen, da 
war ver irlaͤndiſche Minh Furſeus ber Einflußreichſte am Hofe. 
Diefer Mind war berühmt durch die Gabe der „Beftchte“, 
die er hatte. Er fiel oft in „Verzückungen“. In dieſem Zu⸗ 
ſtande durchwanderte feine vom Körper gelöste Seele den Simmel 
und nie Hölle, und fchaute dort die Wonnen der Geligen, bier 
die Dualen der Verdammten. Seine Gefichte wurden ſchriftlich 
aufgezeichnet, unb waren weitum und überall geglaubt. und wirk⸗ 
fan. Sie find bis auf uns gelommen. 

Wo der Simmel unb die Holle in foldhen Farben ſich an 
Die Seelen ver Menſchen anlegten, ba wird begreiflich, wie Für⸗ 
ſten und Fürkentdchter der Pracht und dem Meiz ber Welt ent⸗ 
fagten und ins Kloſter gingen, um vor ber Gölle bewahrt umb 
ves Himmels ficher zu werden. Mebr als vreißig Könige und 
Königinnen vertaufchten während bes flebenten und achten Jahr⸗ 
hunderts bie Konigswohnung mit der Kloſterzelle, und mehr eng- 
liſche Fuͤrſtenſoͤhne begaben ſich in den Dienſt ber Kirche, mehr 
engliſche Fuͤrſtenibchter wurden Himmelbhraͤute ſtatt Erdenbräute, 
als daS’ im irgend einem anderen Voll und Laud vorlam. 
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Auch bier, unter ven kriegeriſchen Augelſachſen, wat es mit 
Maft Herner, wie fehr das „Liefinnige* Orundton ber 
germanitchen Natur war, und wie dem Ghriftenihum, als esd dieſe 
Naturen berũhrte, Saiten des Herzens enigegenflangen, mit wel⸗ 
den anderswo bie Natur ber Bollker nicht begogen war; eben 
bes, waB man jeht „Bemüth” heißt, und wofur keine Sprache 
be Welt einen ſprachlichen Musbrud bat, als bie germaniphe in 
ihren verſchiedenen Mundarten. 

Wie wunderbar in der Entwicklung der Weltgeſchichte! 
Dreierlei ging von dieſem Äußerflien Winkel Europas, von Eng⸗ 
Ins, aus: das Chriſtenthum in das Innere Deutfchlaubs, die 
bürgerliche Freiheit, und bie Weltpoeſte, vertreten durch Shal⸗ 
feare, den Angelſachſen, den größten Dichter ber chriſtlichen Welt, 


Sechszehntes Rapitel. 


Bedeutung des altbritifchen Behenutuiffes für die germanifde 
Welt, 


Sep war Britannien chriſtlich geworden. Men muß aber 
teimeswegs ſich das fo vorſtellen, als ob bier der Binzelne 
beiehrt worden fey. Die Taufe geſchah in ver Regel in Folge 
eines Beichluffe ver Landesverfammlung; benn das 
Chriſtenthum fand bier überall die „Bolksfreihett“ vor, und 
ber König Tonnte nichts thun obne bie Yuflimmung ver Reiche“ 
Rände, ver drei Stände: bel, Geiſtichlein und Aelteſte bes 
Bolles. 

Sp wunderbar ift der Gang Gottes in der Geſchichte. Gin 
Spanne hatte pas Chriſtenthum herüber von Griechenland nad dem 
inneren Deutſchland, nad den Alpenländern Oeſtreichs; eine 
noch Tleinere Spanne hatte das chriſtliche Italien berüber an bem 
Bodenſee, ins Gerz ber. heibnifchen Wörter, weiche hier am Fuße 
der Alpen ſaßen und an ben Almen weideten; eine eben fo Feine 
- Spanne war von Gallien und vom neubelehrien Fraulenreiche 
berüber nach dem innesen Deutſchland. 
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. Menw aber von allen biefen Selten das Chriſtenthum nach 
Deutfhlann "gebracht wurbe, fo war es das byzantiniſche 
oder das ri mifch- latholiſche Chriſtenihum, und eben bamit pas 
Ehriſtenthum nes Abſolutismus und ver Kuechtſchaft. 

Den deutſchen Boden aber hatte die Vorſehung Gottes aus⸗ 
erfehen zum großen Serbe der freien Gedanken für bie Welt, und 
in den ihüringifchen Bergen follte ver Knabe aus Bauernblut ge- 
boren werben, von welchem bie Reformation der Kirche und ber 
bsaten ausgehen folfte, 

Darum waren es nicht roͤmiſch⸗ latholiſche Glaubensboten, 
weiße, fo nab ihnen der Weg war, die dentſchen Volker im innern 
Deutſchland beiehrten, fondern der Gang Gottes machte einen 
weiten Kreis ber Bewegung, und fuchte im fernfien Nordweſten 
Europas, da, wo noch allein in ver damaligen Welt bürger- 
lie Freiheit und Sitteneinfalt war, denjenigen Punkt, von 
welchem aus das innere Deutfchland zum Chriſtenthum hinauf 
gehoben wurde. Das: Chrifientbum der Freiheit war das erfte, 
das ind Innere von Deutjhland getragen warb, das Chriften- 
thum des Abfolutismus kam erft viel fpäter, und eben bamit 
das Zeichen zum großen Weltlampf zwiſchen beiden Richtungen, 
aus welchem Kampfe nach einanber bervorgingen: die Reformation, 
die Freibeit Englands und Hollands, vie Freiheit Nordamerikas, 
und: bie Zukunft der großen vor uns liegenden chriſtlichen Welt- 
estwidlung. 

England gab das Ehriftenthum durch feine Glaubensboten 
mit ber bürgerlichen Freiheit an das heutige Deutſchland ab; und 
Deutſchland gab ein Jahrtauſend fpäter das gereinigte Chriften- 
thum und bamit bie bürgerlidde Freiheit an Britannien zurück, 
und eben damit auch dieſem Britannien die große Weltftellung, 
wach rechts und Links im Ocean — vie Bibel zu verbreiten und 
Die. hriftfich » bürgerliche Freiheit, die ein Ausfluß des Chriften- 
thums und eine erfle Forberung der heiligen Schriften if. 

Beſchloß in. Angekfachfen vie Ranvesverfanmlung bie An⸗ 
nahme bes Chriſtenthums, fo erfolgte ohne Weiteres vie Zaufe 
der Mafle. Der Einzelne war gewohnt, dem Willen ber Ge- 
fammtheit fi zu fügen. Mit Gewalt wurbe ber neue Glaube 
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sugenh8 hier zu Band aufgebrungen; eben fo wenig heiten bie 
um neuen Glauben liebergetretenen irgend eine Merfolgung: von 
Sxiten bes dem alten Glauben Anhänglichen zu leiden. Auch 
ni it eine dem urfprünglichen Geiſte des Chriſtenthums ver 
nabte Schönheit der urfprünglicken  Gemmanennater, daß ſe Ber⸗ 
hungsfucht wegen des Glaubens wicht kannte. 


Siebenzehntes Kapitel. 
Bieg Roms in Britannien. 


In Verlaufe der Zeit näberten fich vie altbrttifchen und bie 
ühfichen Geiflihen. Nachdem fie fi Anfangs gegemfeitig 
shaft, und die Katholiſchen Lieber mit den Heiden Gemeinfchaft ge- 
mät hatten, als mit ſolchen Unchriften, brach fd) nach und nach 
die Einfiht Bahn, daß eine religidfe Einheit fo vortheiähaft ſey als 
Ni politifche, daß Spaltumg und Serrifienheit ein Unglück ſey. Die 
Firfen erfannten das zuerſt, und fie kamen dem Eifer Roms ent» 
sum, feine Dberhoheit ‚über ganz Britannien auszubehnen, und 
ve Kucheneinheit auch bier herzuſtellen. Durch Oswy's Ge 
nahlin Eanfleve, die Tochter Edwins, vermitielte bie römifche 
Shatslingheit den vollſtändigen Sieg des wmiſchen Glaubens 
befeantuifies in Britannien. Die Königin war. Gonnerin Wil⸗ 
frids, Der im britiſchen Kloſter zu Lindisfarne erzogen wunde. 
Dat war ein Juͤngling, eben fo ausgezeichnet durch Schoͤnheit 
hes Leibes, als durch Lebendigkeit und frühe Reife des Geiſtes. 

Dieſen britiſch gebildeten Augelſachfen wußte bie römiſch⸗ 
kaholiſche Geiſtlichleit nach Rom zu Inden. Waͤhrend eines zwei 
Ürigen Aufenthalts daſelbſt wurde er gan; für Mems Intereſſen 
Mennen, zumal ba ihm im Dienfle des römifchen Stuhles Aus⸗ 
iülen auf wie glänzendſte Laufbahn ſich dffneten. Burldigelehrt, 
ann er den Prinzen Alchfried für die romiſch⸗latholiſche Kirche, 
darauf mit Hülfe-ver Königin ben n Ruiz Oswy, dann ei * 
Pr Der Augelſachen. Ze 
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Huf der Synode zu Strrancchalch in Borkjhire wurde von 
allen. verfanmelten Würventrägern des Staats unb bes Kirche 
der fieben angelfächfifchen Königreiche die Iorm bes rümifch-tatho- 
liſchen Glaubens und Gotießbienftes für die Netionalreligion er⸗ 
Häst, und damit vie kirchliche Einheit de8 Reichs und bie Ober- 
bobeit des romiſchen Pabſtes anerlannt, Damit war bie angel- 
fächfiige Kirche der Tatbolifchen Kirche des Abendlandes einver- 
leibt, aus Bebürfnig nad religidfer Einheit des Reiches, welche 
die angelfächflichen Fürften als vie Grundlage ber ftaatlidden Ein- 
beit und Eintracht erlannt hatten. Vom politifden Standpunkt 
aus entfchien fi die Frage, ob, va Einheit des Glaubens 
und des Gottesdienſtes als eine Nothivenvigkeit anerkannt war, 
das altbritifche oder das roömiſch-katholiſche Bekenntniß weichen 
ſollte, fehr einfach und leicht. Wo nur die Wahl war, mit ber 
unenvlihen Mehrheit ver. Hriftlihen Welt und ven großen Reihen 
Cuvropas einerlei Glauben zu baben, ober mit bem winzigen Reſt 
der befiegten Mlibriten, va gebot eB bie Politik wie ber National⸗ 
ſtolz der Angelfachſen, fich für daB Erftere zu entſcheiden. Alt- 
Driten. und Ungelſachſen. hatten ſich zwar ſchon verſchmolzen zu 
Finem Bolt, aber vie Angelſachſen waren demnoch bie Herrſchen⸗ 
ben, die Mebrheit ver Herrſchenden war zömifch » batholiſch, und 
Daß die politifch Herrſchenden ſich nicht von ver beſiegten Minder- 
heit lirchlich beherrſchen Iafien wollten, war natürlich. Diejen 
menfthlichen Schwächen kam Rom außbentend entgegen. Die 
Wahrheit aber litt nur fcheinkar darunter, auf einem Heinen 
Fled; fie gewann dadurch auf einem großen Boden, welcher ver 
weligefihichtliche Boden für die Wahrheit werben follte. 

Der altbritiſchen Geiſtlichleit wurde nur bie Wahl gelaffen, 
den sömitchen Brauch anzunehmen oder abzudanken. Der Biſchof 
von Lindisfarne, Kolman, blieb mit wenigen Getrenen fe, 
zerlieh fein Bisihaum mit den Gebeinen Aidans und ging in dab 
Kloker Sy jurkd, das letzte Bollwerl des altbritiihen Glaubens. 
‚: Irland war man den romiſch⸗katholiſchen Einflüſſen 
gegenüber im ſiebenten Jahrhundert ver. Wahrheit und Berechti⸗ 
gung feiner Anſicht noch ganz gewiß. Auf einer großen Nixchen- 
verfammlung im Sabre 630, weldhe unter sdusiicheın Antrieb zu 
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Stande Bam, fchlngen bie proteſtirenden Irlaͤnder dreieckel vor: 
Beide Parteien follen ihre Liturgien ins euer werfen; ser beine 
can Mönd, von ibrer Richtung In ein Haus fiedlen und dieſes 
Haus verbrennen; welche Liturgie und welcher Mind unverbrannt 
Bee, die follen Mecht haben; oder endlich Abgeordaete beiber 
idühen Barteien follen zum Grab eines Heiligen geben, ihn 
suferweilen und ihn um bie richtige Praxis befragen, 

Die Vertreter der roͤmiſch⸗atholiſchen Weife gingen auf Teils 
ms biefer Anfinnen ein; die Kirchenverfammlung ging ohne Enw 
ergehnig au8 einanber; aber bie Römifch - Katboliichen mußten es 
bob zu machen, daß der Güben von Irland großenibelld zur 
rmijch⸗ latholiſchen Weile Überging. Im ejſten Wiertel nes achten 
Jahrhunderts war ganz Irland ſchon romiſch⸗katholiſch. 

Zur felben Zeit gingen ber Hof, die Würbenizäger des 
Staals und der Kirche in Schottland zur roͤmiſch⸗katholiſchen 
Bee über. Auf kbniglichen Befehl wurden durch eigene Seud⸗ 
boten alle Geiſtlichen ver ſchottiſchen Kirche nad Art der zbmis 
(hen Tonſur gefchoren, zu gleicher Zeit, währen Baumeiſter 
aus Rom thätig waren, Kirden zu bauen im Kunſtſtyl ber 
Schuheit römiſcher Bauten. Die Maffe Schottlands bequenttr 
fh; darum ließen ſich in wentgen Wochen alle Geiſtlichen Schott⸗ 
Ian, nur bie von Hy nicht, tonſuriren. Das Scheermeſſer war 
&, äußerlich, was fo ſchnell Schottland zur romiſch⸗ latholiſchen 
Beife belehrie; aber auch nur äußerlich bekehrte. Das Feuer 
des Preteſts gegen das Romiſch⸗Katholiſche glühte fort unter ber 
Ale. Das erflärt e8, warum bier die Reformation des fechsgehnten 
Zahrhunderis mit Blitzesſchnelle, wie nirgendwo, Lau und Boll 
fh enizünven jah, und bie Zahne der Geiſtesfreiheit und. ber 
politiſchen Freiheit von Schottland aus zwei Welithenen voran⸗ 
getragen wurbe. 

Aus Politik hatten die Fürfen Britanniens ſih für vie 
romiſch⸗ katholiſche Weiſe entfchienen; das Volt, wie Beda fagt, 
weil es in der Wahl zwilden Kolumba und dem Apoſtel Petrus 
Bedenlen hatte, benjenigen bintanzufeßen, welcher an der Himmels⸗ 
pforte fie. Die romiſch⸗katholiſche Kirche fiegte auch über das 
legte Bollwerl des altbritifchen Glaubens, über die Mönche zu 
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Sy, vurch einen .angeljächfiichen Mönch, durch Egbert. Auch biefer 
hatte „Befihte" ‚und „Berzüdungen“, ‚und feine ſchwaͤrmeriſche 
Begeifterung führte ‚nie Mönche von Hy größtentheils. zur römi- 
{chen Weife hinüber. . 

| Wilfrid baute in: Sufles und Wefler Domlirchen und Klöfter 
in roͤmiſchem Styl, und auch der König von Wefler. ging in das 
Klofter, nachdem er von Wilfriv getauft war. Es gab nicht mehr, 
wie ‚bisher, Kirchen. in Britannien, fondern nur nod eine 
Kirche . Die Gelehrſamleit der altbritiichen Schule ging be⸗ 
fruchtend über in bie römiſch⸗ latholiſche Kirche Britanniens. 

Aber ber Broteft blieb dennoch auf dieſem Boden: viele 
Geiſtliche und Mönche, und Biele im Bolle wurben nicht romiſch⸗ 
katholiſch. Sie ließen ſich die altwäterliche Sitte, ihre Kirchliche 
Unabhängigleit, nicht nehmen. „Niemals,“ jagt Kemble, ver 
Geſchichtſchreiber feines Vaterlands, „it e8 der wömifhen Hier⸗ 
archie ganz gelungen, bie angelfächfiihen Rativnaleigenthünlich- 
Teiten völlig ans ber Kirche zu vertilgen. Die angelſächſiſche 
Sprache blieb bis zur Beſetzung des Landes durch die Norman⸗ 
nen die Kirchenſprache; die Taufformel war angelfädftidh, die 
Buͤcher des. alten und neuen Teſtamentes waren in angeljächtäfchen 
Ueberfeuungen unter: dem Volle verbreitet; angelſächſiſche Homillen 
haben. fih bis auf unfere Zeit erhalten. Sm ihrer ganzen Madit 
wurbe bie Oberhoheit des Pabſtes auch erſt unter ‚ven Rorman⸗ 
nen begründet; das Inmonifche Recht fanb keine Geltung, das 
Beje ber geißtichen Eheloſigleit lonnte erſt ſpäͤt durchgeführt 
werden.“ 

Bon denſenigen irlaͤndiſchen und ſchottiſchen Geiſlichen, welche 
ihrer Weiſe des Glaubens treu hlieben, gingen Einzelne hinüber 
auf das Keflland, und fuchten unter ben heidniſchen Deutfchen 
für fih und für den Glauben ihrer Väter einen neuen. Boben. 
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Achtzehntes Kapitel. 


Dir Dekchrung Deutſchlande. Aolumban, Gallus nud andere 
Glanbensbeien. 


Schon unter der Herrſchaft des römijchen Katfertfums war 
das Ghriftentbum längs des Rheins und ber Donau herrſchend 
geweſen, aber unter dem langen Sturm ber Böllerwanberung 
war in deu Donaugegenben das Chriſtenthum mit feinen 
Stiftungen faſt untergegangen; am obern und mittlern Rhein 
hatten ſich zwar die Biſchofsſtuͤhle der altrömifchen Städte Bafel, 
Konſtanz, Straßburg, Speyer, Worms, Mainz, Trier, Köln auch 
unter ben Erfchütterungen ver Vollerwanderung erhalten, aber vie 
Villerſtaͤnme, die fi) in den Mheingegenven gefekt hatten, waren 
zit, wie wie Gotben, Ghriften, ſondern Heiden; Heiden waren 
die Alemannen, wie die Bayern an der Donau, wie die Thü- 
tinger und Heſſen; und das norbiweftliche Deutichlann, wo Friefen 
und Sachſen wohnten, bat man „einen unpurdbringlichen Urs 
wald des Heidenthums“ genannt. Erſt ſeit dem fiebenten‘ Jahr⸗ 
hundert war chriſtliche Liebe eifrig, aber mehr noch die Politik 
fänfiiher Herrſchfucht und des römiſchen Pabſtes beftrebt, biefen 
Umalı des Heidenthums zu lichten. 

Zu ven heidniſchen Alemannen, bie nom Fuße ver Alpen 
Bis zum Lech DAL und bis zu den Bogefen weſtlich faßen, in 
dem Ihönen Gebirgsland, das die Duellen ver Donau und des 
Redars im fich ſchließt, braten das Chriſtenthum nicht die Bis 
Khöfe von Konflanz oder Augsburg, von Worms ober Speper, 
nicht Geiſtliche des Frankenreichs, fondem — SrLländer und 
Schotten. 

Dieſe Iren und Schotten kamen theilweiſe ſchon lange vor 
ber Unterdrückung des altbritiſchen Bekenntniſſes herüber, aus 
nationaler Wanderluſt, aber auch aus Feuereifer für das Be⸗ 
lehrungswerl. Der Erſte, welcher das Evangelium nad Ale⸗ 
mannien brachte, war der Irländer Fridolin, im Anfang des 
jechstet Jahrhunderts. Auf einer ehemaligen Rhelnmnſe oberhalb 
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Baſels fiftete er das Kloſter Sedingen Sein Leben wie 
feine Wirkſamkeit ſind nur fagenbaft, nicht geſchichtlich auf uns 
gelommen. Gegen Enve des fechsten Jahrhunderts aber z0g aus 
dem iriſchen Klofßer Bangor eine Zahl eifiiger Glaubensboten 
aus, übers Meer nach ven veutfchen Heidenländern, im Jahre 589. 
An der Spitze diefer irländifhen Miffion nad Deutſchland fand 
Solumban, und der auägezeichneifte feiner Gefährten war 
Gallus. 

In altbritiſchem Geiſte, nad dem Vorbilde non YBanger, 
grünbeten fie Kloͤßer als Pflanzftätten des Chriſtenthums und ber 
Bildung. Zuerſt wählten: fie die Thäler ver Bogefen zu ihrer 
Hrheitsfätte, und gründeten ba die Klößer Anagrap, Ruzen- 
ville und Fontaine Hier War zwar zuvor ſchon Chriſten⸗ 
thum, aber welcherlei Ehrißenthum! Die burgundiſche Bevölle⸗ 
zung dieſer Thäler war verwildert, am verwildertſten bie alte 
Königin Brunhilde, welche mehr berrfchte ale ihr Enkel Theo⸗ 
dorich II., der eigentlich König war. Ein fittenlofes Weib war 
hiefe Brunhilde. Unter König Guntram, unter befien Neffen 
Childebert IE. uns unter Theodorich IE wurden Lolmmbans und 
feiner Gefährten Bemühungen vom Hof aus begünfliigt; aber be 
Kolumban ven Plänen und ber Herrſchfucht der Brunhilde ent- 
gegenwirkte, hetzte dieſe ihren Enkel Thaodorich anf, als gegen 
Fremdlinge, welche das Volt aufwiegeln und ihm gefährlich ſeyen. 
Um nicht durch eine vechtmaͤßige Gemahlin an Einfluß auf ihren 
Enfel zu verlieren, hielt ihn Brunhilde davon ab, ſich zu ver⸗ 
mähblen, und führte ihm ſelbſi Buhlerinnen in nie Arme. Die 
Sproffen diefer unkeuſchen Umarmungen fiellte Brunhiſde eines 
Tags dem Kolumban vor, mit dam Anfinnen, daß ex ihnen ſeinen 
Segen gebe. „Nein,“ fagte der firenge Glaubensbote; „Ballar- 
den gebe ich den Segen nicht.” Sole Beleibigung, ma Yn- 
geficht gefngt und. por Zeugen am Hofe, vergab Brunkälbe nicht. 
Kolumban und tie Seinen werben verbannt, mit Ieiegerifchem 
Geleit nach Nantes gebracht, um zu Schiff in ihre Heimath ge⸗ 
führt zu werben, Widrige Winde verbinverten die Abſahrt, Theo⸗ 
dorich erlaubte ihnen indeſſen nachträglich, ſich außerhalb feiner: 
Meichs hinzuhegeben, wohin fie wollen, und. nach zwanzigſihriger 
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Biffemleit auf burgendiſchem Boden verfieh ihn Molumban, sing 
über De nach Mainz, den Rhein hinauf, und ließ fich zuletzt 
ninggen am Züricher See niever. Diefe Heiden ver Schweiz 
de waren noch ſehr heidniſch. Und lichen ſich auch Viele von 
himban une Gallus kaufen, fo wurde doch die Mehrheit durch 
ua taſchen Eifer des Gallus abgeſtoßen und gereist. Bei einem 
ſauiſhen Feſte warf Gallus die Opfer ſammt den Obtzen in 
a Züricher See und verbsannte den GEbtzentempel. Auf vas 
wurden fe von wen Keinen vertrieben, und fle ſchützte nur ver 
Inge Schub vor dem Tode, aber nicht vor Mißhandlung. 
De britifchen Glaubensboten wanderten num nach Norboft weiter, 
nd dem Bodenſee zu. Hier trafen fie auf chriſtliche Stiftungen 
ws ver Römerzeit ber, zu Arbon auf eine Heine chriftliche Ge⸗ 
Ra, auf eine antere zu Grabs. Der Pfarrer ver erſteren, 
Ben, wie ver Pfarrer ber anderen, Johannes, nahm bie 
Önbenaboten ſehr gaftlih auf. Willimar empfahl ihnen auf 
‚te Frage die nahe, von ven Alemannen zerförte Romerſtadt 
Bregenz zu ihrer Nieverlaffung. Da fanden fie eine alte Aurelia⸗ 
liche, die noch nicht lange zuvor in einen Gößentempel ver- 
wandelt werben mar. Sie warfen die heionifchen Obtzen heraus 
md weiheten ven Bau wieder zu einer chriſtlichen Kirche; un 
“8 that Gallus abſichtlich und offen an einem heidniſchen Feſte, 
in welchem ſich eine große Menfchenmenge bei dieſem Tempel 
triemmelt hatte. Erſt an dieſem Tage begann Gallus feine 
Bangellichen Verträge. Am Schluß der Predigt bewies er ben 
heiden die Nichtigkeit ihrer Götter dadurch, daß er bie drei alba 
üigeßelten thoͤnernen Götz enbilder ergriff, fie zerſchlug und vie 
Scerben im dem Bodenſee ſchleuderte. Viele ber auweſenden 
heiden erkannten wie Nichtigken dieſer Goͤtzen und ließen ſich 
Mufen; viele Andere aber gingen grimmig hinweg. Die briti⸗ 
kn Glaubensboten bauten ſich Hütten, Iegien Gärten an, 
Minzten Fruchtbäume, nniertsiefen bie Umwohner im Fſſchfang 
u Gartenbau, waren fehr gaffreuunlich gegen fie, und daneben 
Ach in Predigt und Lehre Das Chriſtenthum, mit tiefer 
Lulter im Gefolge, fand tägfidh mehr Eingang. Der Haß ber 
Ahen Beiden aber wurde nur noch mehr gereizt, fie lagen dem 
7 ® 
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alemanniſchen Herzog Gonzo in den Dhren, die immer weiter 
gehende Ausreutung der Wildniß, womit die Kultur der Glaubens⸗ 
boten die Wälder bedrohe, verderbe ihm fein Jagdrevier, und 
Gonzo befahl ven Lekteren, bie Gegend zu verkafien. Zu gleicher 
Zeit war der burgundiſche König Theodorich IE auch Kerr von 
Auftrafien (Oftfranten), wozu Alemannien gebdrte, geworben, und 
bie Rade feiner Großmutter Brunhilde Tonnte ben Arm nad 
dem verbaßten Kolumban jetzt bis Bregenz. ausſtrecken. Kolum⸗ 
ban ging im Jahre 613 über die Alpen ins Reich der Longo⸗ 
barden, und gründete da das Kloſter Bobbio, in einem Alpthale 
der Apenninen bei Pavia. 

Gallus, Callehe im Iriſchen, war krank, dabei nicht des 
Willens, die Arbeit für den Glauben unter den Alemannen ſo 
leicht aufzugeben. So blieb er allein von Kolumbans Gefährten 
zurüd, Kolumban, ber an feine Krankheit nit glaubte, verbot 
ihm jebe priefterliche Handlung, fo lang er, Kolumban, am Leben 
ſey. Kolumban war energiſch, aber auch derb und ftolz, gewöhnt, 
zu gebieten, und unbebingten Gehorfam zu ſehen. ‘Der greife 
Glaubensbote Karb aber ſchon dritthalb Jahre nachher, im Jahr 
615. Nach feiner Genefung fuchte Gallus mit einigen Anveren, 
darunter vie beiden Diafone Willimars, Magnoald uns Theodor, 
welche geborne Alemannen waren, in ver Wildniß eine neue Stätte 
zur Niederlaſſung, und fo famen fie zum Flüßchen Steinach. Da 
fingen fie einige Fiſche. Während Magnoald fie briet, ging 
Gallus bei Seite und betete. Beim Aufſtehen blieb er an einem 
Dornenſtrauch hängen und fiel zu Boden. Das beutete er als 
eine göttliche Weifung, hier zu bleiben. Aus zwei Hölzern formte 
ex ein Kreuz, ftedte e8 in die Erbe und hing vie mitgebrachten 
Reliquien daran auf. So fand jegt auch hier das Kreuz auf- 
geriätet im wilden Waldthale, zwifchen hoben Bergen, in ver 
Einfamteit des Urwalds. Sagenhaft fügt fein Lebensbefchreiber 
hinzu, in der Nacht fen ein Bär gelommen, wie Reſte der Mahl⸗ 
zeit zu verzehren; Gallus habe ibm geboten, Holz zum Feuer 
berbei zu tragen, und ver Bär babe gehorcht. Die Alemannen 
waren Bären, che fie das Chriſtenthum zähmte und bildete. 
Gallus wurde mit einem Bären abgebülbet, und aus ber Ab⸗ 
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bildung wurde diefe Sage Seraußgefponnen. Gallus begann fo- 
fort mit feinen Gefährten, ſich Mönchszellen zu bauen, und aus 
ver Helle des Gallus erwuchs das berühmte Kofler St. Ballen, 
aus einer einfachen Klaufe eine gewaltige Pflanzftätte der Wiſſen⸗ 
ſhaft, und bald eine fruchtbare Landſchaft mit Laufenden von 
Bimohnern, wo Urwald gewefn war. Es gelang dem Ein- 
ſiedler Gallus, Gleichgeſtimmte auf feine Kultur zu verfammeln, 
und ebenfo, vie Tochter des Herzogs Gonzo zu heilen, und da⸗ 
burch die Gunſt und ten Schuß deſſelben ſich zu fihen. Das 
Bisthum Konflanz, das ihm angeboten wurbe, lehnte er ab, um 
ganz allein als Glaubensbote und Bildner unter den heidniſchen 
Aemannen bin und ber wirlen zu Tönnen. Als er um das 
Jahr 646 hochbetagt ſtarb, fah er reiche Früchte feines Wirkens. 
Kiel hatte ihn dabei unterſtützt, daß er nicht, wie andere Glau⸗ 
bensboten, durch einen Dolmetfcher ſprach, fondern bald nad 
feiner Ankunft der Landesſprache ganz maͤchtig geworden war. 
Magnoald gründete am obern Zeh, an ver Klauſe des naben 
Borariberg , eine Zelle, und arbeitete hier für die Verbreitung 
des Shriftentbums, im Allgau, in Oberbayern und Bor- 
ariberg. Auß ter Magnoaldszelle erwuchs Klofter und 
Stadt Füſſen; und zu gleicher Zeit hatte ver Einſiedler Tru d⸗ 
pert im Breisgau, am Fuße des Schwarzwaldes, in einem 
Felfenthale, am Flüßchen Neumage, ein Bethaus errichtet und ba 
herum hen Landbau gelehrt und geübt. Das war bie Grund 
Inge zu ver berühmten Benebiltinerabtei St. Trudpert. 
Wo das altbritifhe oder das arianiſche Bekenntniß in das 
Herz des Heidenthums einfchlug, da ſchlug es auch den Karſt in 
die Wildniß, und Feld und Garten wurde daraus. So wurden, 
ohne irgend einen Zuſammenhang mit dem römi- 
[hen Stubl und dem römifhen Bekenntniß, bie ſchön— 
fien Gegenden des jekigen Deutſchlands, die am Nedar und 
Main, troß des Urwalds ver. Natur und des Heidenthums, 
chriſtlich gemacht. 
Die Pflanzſtätten des Chriſtenthums und der Bildung be- 
durften für deren weitere Verbreitung materielle Mittel. Und die 
Urkunden zu Ende des ſiebenten Jahrhunderts enthalten ſchöne 
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Göhenlungen von Bruns und Boden an die Abtei SL Ballen; 
aber auch das ſchoͤne Schwabenland enthaͤlt eine ſchoͤne Beibhe 
von Kirchen, welche um dieſe Zeit von St. Gallen aus gegrännet 
worben find. 

Unter dem Schutz bes Franlenherrſchers Karl Martelt 
wurbe au das Kloſter Reichenau gegründet durch Pirmin, 
einen Franken. Aber auch der fcheint nicht römiſch⸗latholiſch ge- 
wefen zu feyn. Er kam bald nad nem Anfang des achten Jahr⸗ 
hunderts. Wenige Jahre barauf wurde er vertrieben, in dem 
geoßen politifchen Kampfe, welchen das alemanniſche Herzog⸗ 
thum mit dem fränlifchen Königtbum, die Vollsfreiheit mit dem 
Abſolutismus und der Lebenherifchaft, oder, wie es in gewähn- 
lichen Geſchichtsbuͤchern beißt, der alemangiſche Herzog Theuibald 
mit dem fränfifchen Kbnigihum, führte. 

Dieſer politiſche Zuſammenſtoß dräzigie Pirmin an Yen Rhein 
zurück, und da gründete er auf beiden Seiten des Giromes 
die Klöfter Murbach, Weiſſenburg, Maussmünfer, Sawanad, 
Gengenbach. 

Zu Aufang des achten Jahrhunderts war dieſer fhönfe 
Theil Deutſchlands ganz chriſtlich, bei der Ankunft deſſen, welchen 
man, von katholiſcher Seite abſichtlich, won evangeliſcher Seite 
aus Unwiſſenheit, mit dem ausprägennen Namen „Apoßel be 
Deutſchen“ bezeichnet hat, 

Das war Bonifazius, gewiß eine bedentende Perſonlich⸗ 
teit, von weit ausgreifenver Thätigleit, aber nur berjenige nicht, 
ner die Deutichen erft zum Chriſtenthum belehrte. 

Bonifaz fand Südoſtdeutſchland, wie er lam, alt ein voll⸗ 
ſtaͤndig chriſtliches Volk und als ein durch Hschliche Anfakten ge⸗ 
ordnetes Land bereits vor. 





Biufchb (Bonifaz). 108 


Neunzehntes Rapitel. 
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Deicht geben und Heicht nehmen vie Menſchen Namen und 
Ehrentitel. So beit Bonifaz „ber Apofel ver Deutfhen”; 
wn doch ER er nichts als der „Apoſtel ber Wmiſchen Hier 
ırhie an die Deutſchen“. Manche Geſchichtſcheriber uns Lebe 
er der Kirchengeſchichte haben das Bild diefes Mannes parteilich 
eatſtellt: Die einen ihm zu viel aufgetragen; bie anbesen ihm ſo⸗ 
gar das wahre Verdienſt abgezogen. 

Bonifaz war ein angelfühftiäier Mönd, und biefer Angel⸗ 
häfe hieß Winfried. Er war geboren zu Kirten in Devon» 
Wr. Er war einer derjenigen Angelſachſen, welche den 
altbritiſchen Gltaubensboten nachzogen, um hinter ihnen drein 
bie idmiſch⸗ katholiſche Weiſe ven chriſtlichen wie den heidniſchen 
Deutsch en beizubringen. 

Er gehörte zu der Zahl ver roͤmiſchen Gewelinge, derjenigen, 
weile von Rom aus ven Auftrag batien, das in altbritifcker 
Kt und apoſtoliſchem Sinn belehrte Boll in Deutfhlann 
wie die „ Oberhoheit bes roöomiſchen Bifhofs“, wie 
dat geſanmte Abendland unter die einheitliche Zorm der 
Okubens , des Gotteddienſtes une wer Grunbfike ber römifäh- 
latzoliſchen Hierarchie zu bringen. 

Bdllig chriſtlich war das fünbfiiche Deutſchland beim Auf- 
tritt des Bonifazius. Schon Severin, ber im Jahre 482 
hab, Hatte Chriſten und Heiden um fi, als ex in ven Donau⸗ 
Kan für das Chriſtenthum arbeitte Bon ba am das 
Chriſtenthum zu ven Bayern; in ber Mitte des fiebenten Jahr⸗ 
hunderts war ber heilige Emmeran in Regensburg thätig, 
und Salzburg war Anfangs eine Nieberlaffung des Biſchofs 
Rupert, der an ver Salzach befehrte, und, nach weiſsbar, mit 
dem rdmifhen Biſchofsſtuhl in keinerlei Berbinbung ſtand. 

Damals, zu Anfang des achten Jahrhunderts, war es «aber 
von Vortheil, ven Beiſtand des römiicen Stuhls für ſich zu 
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haben, gegenüber der immer weiter greljenben Uebermacht des 
fraͤnliſchen Königthums. 

Schon damals wurde es ſo angeſehen, vaß für das Abend⸗ 
land der Stuhl zu Rom, unter Umſtänden, ver Volkstribun 
für die Fürften werben Tünne Das war bes römifchen Stuhles 
erfte Stufe. Seine zweite Stufe war: ber Volkstribun 
für die Völker zu werden, für ben Uebergriff jedes Fürfen. 
Die Großheit des Pabſtthums in diefer fittlichen Richtung ent⸗ 
widelt fi) wunderbar ſchnell, eben fo fehnell, wie deſſen gottes⸗ 
gerichtlicher Verfall. 

Weil die röomiſch⸗katholiſche Kirche mit dem Koönigthum, 
weil der Altar mit dem Thron ven Bund gemacht hatte in dem 
großen -Franfenreih, fand Winfried (Bonifazius) dieſes Reich 
fo, daß er Hagte, feit achtzig Jahren fen Teine Kirchenver⸗ 
fammlung mebr gehalten worden, und bie bifchöfliche 
Gerechtigfeitspflege haben vie Bilchöfe faſt nur zu Gewaltthaten 
‚mißbraucht. 

Das muß man bedenken, che man ben großen Gebanten 
des rdmifhen Pabſtes verdammen will, welcher wußte, daß Ord⸗ 
nung in Sachen ber Ehriftenheit unmöglid war, ohne eine Ord⸗ 
nung, welcher vie weltlichen Fürften fih unterorbneten. 

Winfrtev war ein ausgezeichneter Mann. Den mußte mar 
nah Rom zu Ioden, und biefer Angelſachſe wurde das 
Werkzeug zu dem, was man Tathalifherfeits die Belehrung 
Deutfhlands heißt. 

Das römifhe Pabſtthum bat den Angelfachten Win- 
fried für feine Zwecke gebraucht. 

Winfried hatte nach feinem Auftrag von Rom aus nicht 
das Evangelium zu prebigen, fonvern bie Herrfſchaft des 
römifhen Pabſtes, und alle die Ergebniffe aus biefem Vorder⸗ 
faß, zu verfünben. 

Der thatkräftige und gewandte Winfrten hatte. ſeine erfte 
Belehrungsreife im Sabre 715 zu ben beibnifchen Friefen gemacht, 
ohne Erfolg. Im Jahre 718 reiste er nah Rom, und ließ ſich 
feierlich dazu weihen und ausrüſten, „bie deutſche Kirche römiſch 
zu organifiren und ber pähftlichen Hierarchie einzugliedern.“ Zu⸗ 
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eh unterſtuügte er den Erzbiſchof Willebrord von Utrecht, einen 
Angelfachfen, welcher der Apoſtel ver Frieſen beißt, drei Jahre 
la Darauf wählte er im Jahre 722 Thüringen und Heſſen 
% zum Urbeitsfeln. Die Thüringer waren noch zu Enke bes 
ſebenten Jahrhunderis unberührt vom Chriſtenthum, und bey 
mide Glaubensbote Kyllena over Kilian war ber Erſte, welcher, 
giichen von ber Liebe Chriſti, mit mehreren Gefährten die Hei⸗ 
meih verließ, um das Chriſtenthum ins Duntel ber Thüringer 
Walder zu tragen. In ber Gegend von Würzburg begann 
er fine Thätigkeit. Herzog Gozbert aber, ver auf vem Schloß 
u Würzburg Hof bielt, ließ Kiltan und feine zwei Mitarbeiter, 
Reloman und Totnan, binrichten. Ihr Maärtyrertod iſt von ber 
ſpaͤteren Sage ſchauerlich romantiſch ausgeſchnuͤckt worden, aber 
a dieſer Sage iſt gar nichts Geſchichtliches. 

Bonifaz vollendete, was Kilian angefangen; er fand aber 
ab altbritiſche GOlaubensboten bier thätig, und altbritiſches 
Ehriftenthum gepflanzt. 

Der römische Pabft hatte ihn ausdrücklich nach Ihüringen 
gewieſen. Seine Arbeit aber fing Bonifaz in Oberheſſen an. 
Zwei heſſiſche Fürften fand er bier, welche ſich Chriſten nannten, 
aber vom Chriſtenthum far nichts an ſich hatten als die Taufe, 
at noch ganz heibnifh waren. Bonifaz unterwies fie im katho⸗ 
Uen Chriftentbum, und, von ihnen unterfügt, gründete er Amdne⸗ 
burg, das erſte Kloſter in viefer Gegend, neben dem Städichen 
gleiches Namens, welches das Hoflager ver heine fürftlichen 
drüber war. Auf einem Berg unweit ver Ohm erbaut, war 
biefes Kofler eine wohlgewählte Warte für die: Eroberungen, 
welhe Bonifaz für die römiſch⸗katholiſche Kirche machen mollte, 
Bon bier aus konnte Nienerbefien, Sacfen und Thüringen in 
Angriff genommen werben, und in furzer Zeit hatte er Tauſende 
von Heiden gelauft, Tauſende, welche ſchon Ehriften hießen, befler 
unterrichtet. Denn wie bie beiven Häuptlinge zu Amoneburg, 
batten e8 bisher viele Deutfihe da gehalten: fie hatten Chriſtus 
verehrt, aber neben ihm auch bie alten Götter, 

Auf den Bericht dieſer Erfolge wurbe Winfried zu weiterer 
Veſprechung nach Rom berufen. Der päbflliche- Stuhl erfannte 
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ben Werth dieſes Mannes für vie Hierarchte: chen vor feiner 
Ankunft war darum befchlofien, Winfrien zum Biſchvf für Deutſch⸗ 
fand zu ernennen. 

Nah feiner Ankunft in Rom wurde ibm deuntllich gemacht, 
baß die romiſch⸗atholiſche Kirche in Deutſchland zu gruͤnden, 
Winfried vom rbmiſchen Stubl ausgeſandt worden fey, daß, was 
der Sendbote des Stuhles Petri im Namen und Auftrag bes 
Letztern geſchaffen habe und noch ſchaffen werde, nicht ſeine eigene, 
fondern eine Schöpfung dieſes Stuhles jey, und daß ber romiſche 
Stuhl viefe Schöpfung in die unmittelbare Obhut feiner Ober⸗ 
hoheit nehme, 

Winfrieb muhte ein Glaubensbekenntuiß abgeben, und mit 
einem feierfiden Huldigungseid zur Treue gegen den römiſchen 
Stuhl fi verpflichten. 

Dieſer Verpflichtungdeid unterſcheidet ſich von ven bitherigen 
Biſchofdeiden dadurch, daß der Verpflichtung zur Trene gegen bie 
Kirche der Eid zur Treue gegen ben Kaiſer ober ven König darin 
nit mehr voran ging, fondern ganz außgelaffen wurke, und als 
Herr allein ver romiſche Pabſt genannt war, mid biefem allein 
gehuldigt wurde. 

Wenige Jahre zuvor erſt, nad dem ZJeſuiten Johamm Gar 
nier um das Jahr 712, waren in dem geheimen Rathe bes 
roͤmiſchen Stuhles die Eineßformulare gefertigt worden, auf welche 
die Biſchofe fortan beeidigt werden ſollten, je nachdem es thun⸗ 
lich wäre, mit Einfügung ober Weslaſuag der Eidestreue gegen 
pie weltliche Macht. 

Winfried ſchwur einig und allein dem Apoftelfürſten Petrus 
und deſſen Stellvertreter den Huldigungseid; er ſchwur ihn am 
Grabe des Apoſtels Petrus. Das Grab bes Apoſtels Petrus 
aber war jetzt In der vatikaniſchen Baſilika, weiche Kaiſer Kon⸗ 
ſtantin errichtet hatte. Gleich nad deren Ausbau wurde, im 
einem bronzenen Sarge verſchloſſen, derjenige Leichnam daſelbſt 
beigeſetzt, welcher als der Leichnam des Apoſtels Petrus galt, 
von welchem bie Ueberlieferung ſagte, daß er zu Rom im Cirlus 
des Nero den Märtyrertob erlitten babe. 

Der Bi lautete: „Ih Bonifazius, - von Gets Onaben 
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Biſchof, ſchwͤre dit, wem ſeligen Apoſtelfürſten Petrus, und dei⸗ 
mn Stelivertreter, dem ſeligen Pabſt Gregor, und deſſen Rach⸗ 
ſelgern, dei dem Bater, dem Sohne, dem heiligen Geiſte, ver 
mertrennlichen Dreieinigleit, und bei dieſem deinem heiligſten 
dahnam, daß ich allen Inhalt des Glaubens und bie Reinheit 
vr lacholiſchen Lehre bewahren, auch in ver Einheit dieſes Blan- 
ins, auf welcher zweifelsohne alle Seligkeit ver Chriſten beruht, 
at Gottes Hülfe verbarren werde. Sch ſchwore, nie auf irgend 
Yanonds Wach iM irgenb einer Weiſe mid gegen vie Einhell 
ver allgemeinen Kirche der Welt in etwas einlafien zu wollen, 
mern dir und ben Intereſſen deiner Kirche, welcher von Gott 
den Gern die Macht, zu binden und zu löſen, verliehen if, fo- 
me einem Stellvertreter und deſſen Nachiolgern meine unver 
käßhe Irene una Arbeit in Allem zu weiben; ich ſchwoͤre fer⸗ 
u, kine Berbisvung und Gemeinſchaft mit Biſchofen zu halten, 
ton weichen mix bekannt geiworben, daß fie den alten Borfchriften 
va heiligen Bäter zmoider handeln, vielmehr, fo viel ich Tann, 
herſelben zu wehren, und wo ichs nicht vermag, davon ſogleich 
meinem apoſtoliſchen Herrn Anzeige zu machen. Sollte ich, was 
re ſey, irgend etwas, abſichtlich oder aus Verſehen, gegen 
biefen meinen Eid thun, fo möge mich bie Pein bes jüngften 
Gerichtes oder die Strafe des Ananias und ver Saphira treffen, 
welche ſich erfübnt haben, dich, o heiliger Petrus, mit That und 
Vort hintergehen zu wollen. Dieſen Ei Babe ich, Bonifazius, 
geringer Biſchof, mit eigener Hand niedergeſchrieben und über dem 
Örabe des Heiligen Petrus wor Gott, dem Zeugen mb Wickter, 
beſhworen, und gelobe, ihn zu halten.“ us 
‚ m 30. Rovember 723 wurde nun Bonifazins zum Biſchof 
fir Deutſchland geweiht und mit Empfehlungsfäreiben an ben 
Brantenberricher im Weiten, an bie dentſche Geiſtlichteit und an 
% Fürſten der Oſtfrauken, ſelbſt an bie heidniſchen Aliſachſen, 
neder nach Deutſchland geſandt. Namentlich aber gab ihm der 
Baht eine Abſchrift des sdmifhen Kirchenrechtes mit. 

Um für feine Beſtrebungen einen Träftigen Schuß zu haben, 
ſuchte er möglich ſchnetl mit dem Behertſcher des weitfointifäen 
Keichet in Verbindung zu treten, 
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Dieſer war zu der Zeit Karl Martell. 

Das Großlönigthum Chlodwigs, welches verbrecheriſch, durch 
grauſe Sündenthaten, gegründet war, und deſſen dunkle Blut⸗ 
edle durch die Kirchlichkeit Chlodwigs durchſchlugen, hatte keinen 
Beſtand. Die fo erzwungene Einheit zerging gleich nach feinem 
Tode. in vier Reichsbruchſtücke, in melde feine vier Söhne fih 
theilten. Dazu Tom, daß das Chriſtenthum hier nicht zu einem 
geifigen Einheitsband durch wachſende Bildung und Erkenntniß 
wurde, als das es jenſeits des Kanals auf Großbritanniens Boden 
ſich zeigte. | 

Es bebt fi von ſelbſt hervor: Als drüben die altbritifche 
Kirche mit den Angelſachſen in die römifch-fathaltfche Kirche über- 
ging, hat fich die Letztere durch dieſe Einſchmelzung nicht nur auf 
britifchem Boden vergeiftigt, fondem auch verſittlicht. 
Das mädlige, in vie Tathokjche Kirche einverleibte altbritiſche 
Element der Sitte wirkte darin fort, und nirgends fonft in ber 
Melt zeigte ſich um hiefe Zeit die rechigläubige Kische in fo ebler 
Geſtalt; die Unduldſamkeit war vor dem fittlich » refigidfen Ange 
auch des rechtgläubigen Briten etwas Verwerfliches, das 
Prunken mit äußerlicher Pracht beim Gottesdienſt wurde foforl 
beſchränkt, und nicht Feuer und Schwert, ſondern Lehre 
und Unterricht galten fortan auch dem rechtgläubigen Briten ald 
hie einzigen evangelifchen Mittel zu Verbreitung des Chriſtenthums. 

Um dieſe Zeit war. Britannien der Alter, auf welchem bas 
Ghriftentbum in romiſch⸗ latholiſcher Geſtalt als eine belle, 
ſchoöne Flamme brannte; darum, weil in ber Bendlferung vom 
Romaniſchen nichts mehr ba war, und bie germaniſche 
Natur, in ihrer Friſche, zu gefund war, als daß byzantiniſche 
und italieniſche Auswüchfe fie nicht abgeitoßen hätten. 

Das war im Weſtfrankenreich ganz anverd. Da waren 
die Grundſtoffe verfehteven und einander feindlich; und Ehlobwigs 
Großlönigthum mußte, fobald die Fauſt todt mar, melde das Ganze 
zufammenpreßte, fich zertbeilen, weil, biefe Art Chriſtenthum und 
Kicche, wie fie in dieſem Reiche fich breit machten, von ganz. anderen 
Grundſatzen ausgingen, als das Chriſtenthum in Britannien; und fo 
gingen Romanen (ober Welfche) und Deutſche, die ehemaligen 
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tinifchen Reichsſaßen mit dem Miſchlingsvoll, und das reine ger⸗ 
maniſche Blut, aus einander. Dieſe beiden Grundſtoffe waren fir 
einander zerfehende Kräfte. So lang biefe Kräfte gleich waren, 
Imnte das Reich eins ſeyn; Chlodwig ſelbſt hatte das romaniſche 
Eiment in Frankreich und das romaniſche Element von Außen 
kein fo mächtig werben laſſen, daß bie Zerſetzung ver Einheit 
ns Reichs daraus folgen mußte. 

Die Söhne und Entel Chlodwigs waren ſchwach, unmädhtig, 
von Weibern beberrfäht und von Hofgeiſtlichen. Aber 
niht bloß das war bier fo, wie am byzantinifchen Hofe; 
ſondern auch noch etwas Anderes. 

Chlodwig ſchon war ale „gefalbter König“ ganz in vie 
Irundfäge und Anfchauungen des oftidmifchen Kaiſerthums 
inmgongen, nach melden ver Alleinherrfcher ver Gott auf 
Een, und defien Unumſchänktheit — religids begründet 
Da. Die Hofgeiſilichkeit der Nachfolger Chlonwigs, wie ber 
Shhl von Rom, wiegten das merwingiſche Kbnigshaus tief 
ud tiefer hinein in dieſen Wahn; un von Chlobwig an geht 
in vierhunbertjähriger Kampf durch bie fränfifch-beutfche Ge- 
ihte, ver Kampf des nah morgenländiſcher Unum 
ſhränktheit ringenden Kbnigthums gegen bie altgerma- 
niſche Freiheit, der romaniſchen gegen bie benifche Sitte. 

Man überfehe das ja nicht. Viele Kirchengeſchichten 
haben das überfeben, was doch die politiſchen Geſchichtbücher 
ſo ſcharf ausgeprägt vor Augen ſtellen. 

Das vorzüglich auch wurde die Quelle des Untergangs des 
merwingiſchen Kbnigshauſes; und das vorzüglich iſt die Duelle des 
hranlſeyns oder des Untergangs fo vieler Fürſtenhaͤuſer it Europa 
leworden, welche Die rbmiſch⸗katholiſche Prieſterſchaft in ven glei- 
Gen Wahn hineinlullte, und welche untergegangen find oder urter- 
Ken Werben. 

Sp fehr ermeist ſich in der Weltgefchichte das hriſtliche 
Cement als das erbaltende und immer wieber verfüngenve, das 
Meoangeliich-priefterfiche Element als das aufldfenbe, dem 
Nergang zuführende; und barım ringen in unſeren Tagen 
Merieits ebenſo die zahlreichen gebilbeten enangelifihen Prieſter 
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der lalheliſchen Kirche, als andererſeits vie Einfichtigen unter ven 
Rathgebern latholiſcher Kronen und viefe katholiſchen Kronen ſelbſt 
von dieſem Abgrund ſich los, welchem auch fe vie ſeit Chlod⸗ 
wigs Tagen übliche prieſterliche Vraxis zuzuführen im Zuge war. 

Des geſalbten Chlodwigs Geſchlecht, deſſen Taufe mit Wun⸗ 
bern außgeſchmückt, und ber von ver Kirche fo gefeiert marke, 
war eine an Leib und Seele abgefhmädte Sippſchaft. Von Der 
Geiſtlichleit den Reichsgefchäften fem gehalten, fo dem Müſſig⸗ 
gange zugerwiefen, der Wolluſt und ber Schwelgerei zugefühet, 
mit Spielereien, welche ver Gitellet des Hofes ſchmeichelten, 
unterhalten, zeigte ſich ber Schaitenlönig des Weſtfranlenreichs 
jährlid einmal der Vollsgemeinde, mit prachtwollem Gefolge 
und ben byzantiniſchen Abzeichen ver Hoheit. Un dieſen Tage 
war das und vie Annahme ver üblichen Geſchenke Alles, was er 
für das Bolt that. Am Abend fuhr er anf einem von Stieren 
gezogenen Wagen in ben Valaſt, und lebte hier nit deu Staaus⸗ 
geihäften und dem Vollswohl, ſondern einzig ber Sinnenluſt, 
ihren fillen und rauſchenden Freuden, fo lange, bi das Jahr 
wieder um war, und er wieder im Vrachtauzug bfjentlih Ach zu 
zeigen hatte. 

Welch ein frühes Urbiio des Hofes und Weſend der Bour 
bonen aller Zweige bis zur franzbſiſchen Revolution! 

Mu den Miniſtern dieſes merwingiſchen Hofes war ber 
sömifhe Stuhl in umunterbroddener, bald offener, bald ge- 
beimer, Berbinvung. 

Das reindeniſche Gefchlecht dr Pipine, welches ſpaͤter vie 
„Karolinger“ genannt wurde, mar eB, durch weldes die 
beutfche. Ehre unb Macht geretist wurde. 

Im Ungeficht des entarteten Wnnigshauſes übertrugen die 
Reindeutſchen des Franlenhauſes an Pipin von Landen in Meder⸗ 
land an ver Maas die Hausmajerſtelle als erbliche MWürke, 
Der Snusmajer war zunädft Der Finanzminißer bes merwingi⸗ 
ſchen Kbnigshauſes. Er hatte die Kronguͤter und die Vertheilung 
der Einkünfte daraus an das Königliche Gefolge, d. h. an alle 
Beamie bet Hofes und Staales, unier ſich. Darin lag feine 
Mat; er mar der Sem, nad dem man ſich zu richten hatte. 
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Pipin EL machte aus ner Ganßmaierfielle ſchon mehr: er machte 
fh zugleid zum oberflen Geerführer im ganzen Wei, und 
wor und hieß Reihsverwefer Karl Martell, fein Sohn, 
ea glorreicher Selb, hatte bie Leitung des Reiches ſchon ganz allein. 

Karl Mariell, oder der Kammer, war ein herrlicher Kriegs⸗ 
ke. GEs hatie raſch die bioher geirennien fränliſchen Wöllen 
tur fein ſiegreiches Schwert zur Einigung gebracht, und bie 
kirnifhen Alemannen, Bayern und riefen unter wie fränfifche 
Oberherrlichkeit, etliche Gaue ver Altſachſen zus Zinspflicht ge 
womugen. Durch das Lshiere war das Belchrumgswert im Lande 
ver Frieſen und der Sachfen viel leichter geworden; denn es 
wurbe jetzt beirieben unier dem fchügenven Schwerte des Siegers 
„Sal Martell, des glorseihen Herzogs der Franken, deſſen Waf- 
fen der Allmächtige gefegnet hatte“, wie es in ber Beſchreibung 
bes Lebens Winfrieds beißt. Das war nun auch der Mann, au 
welchen Winfried für feine weitere Arbeit mit den Empfehlungs- 
briefe des Babes fh wandte, 

Wie aber Winfried ven Hof Karl Martells näher betrachtete, 
Körieb er an feinen vertrauteſten Breund: „Das Wort des Apoſteld 
paßt auf mich, allentbalben Trübſal, nah Außen Kampf, nad 
Junen g. — Ohne den Beiftand des Herzogs ber 
Traulen laun ich weder das Volk regieren, noch meine Presbyter, 

Dielent, Monche und Magde Gottes beſchüũtzen, noch vermag ich 
ohne ſein Machtgebot und die Furcht vor Ihe die heidniſchen 
Gebraͤuche und ven Gräuel des Gbtzendienſtes in Deutſchland zu 
unterbrüden. Gebe ich aber, um ven Schuh. bes Fürken zu 
ſuchen, an ven Hof, fo lomme ich mit ben verdorbenſten Men- 
ſchen in Berührung," — 

Die Biſchofe, welche ven Hof zu Karls umgeben, waren 
Mon ſeit ein paar Jahrhunderten großentheils fehr verbuchen, 
biejenigen, welche Romanen, wie biejenigen, weldhe Franken waren. 
Die Franken brachten oft ſehr beinnifch nationale Sitten und. An⸗ 
ſchauungen auf ven bifchöflichen Stuhl; denn Biſchof zu werden, 
hıcgte ein großen Theil des fränfifchen Adels, uns, wenn er es 
geworden war, trieb ex feine abelihe Lebensart for... Sp war 
vie fraͤnliſche Geißlichleit in Rohheit und Verwildernng hinab⸗ 
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gefunten, lange vor Karl Martell; unter viefem aber wurde 
e8 noch ſchlimmer. Diefer unaufhoͤrlich in Kriegen und Schlach⸗ 
ten ſich bewegende Kriegsfürft gab, um feine Kriegsoberften 
zu belohnen, an diefe vie Bisthümer und Abteien, obgleich fie 
Laien waren. War Krieg, fo zogen fie darein; war Ruhe, fo 
lebten fie als Kriegsleute, ſchmausten und jagten, ohne an Kirchen 
zucht, Seelforge und irgend eine geiftliche Befchäftigung zu denken. 

Ihr Lebensverbrauh batte zur Folge — Raub an den 
Kichengütern und Bedrückung ver nievern Geiftlichkeit. 

Karl Martell ſelbſt gab darin ein böſes Beiſpiel. Er ſchal⸗ 
tete willfürlich über bie Kirche und ihr Gut, weil er viel Sold 
für feine Kriegsleute nöthig hatte. Denn er war der Erfte, der 
fein Heer nit bloß aus dem freien Heetbann zufammenfeßte, 
fonden Haufen beſoldeter Kriegsleute hielt. Der geiſtliche 
Charakter der fraͤnkiſchen Kirche verſchwand ganz vor dem Feld⸗ 
lagergeift, welcher durch ihn und feine zuchtlofen MWorfengefährten 
eingedrungen war, welche Bifchöfe und Aebte waren an ber Stelle 
derer, bie er abgefeßt oder in den Bann gethan hatte, er, ver 
Late, weit fle ihm mißliebig waren, fo ganz mit ber Willluͤr 
jener ftüheren byzantiniſchen Despoten. 

Wie es mit dem Chriſtenthum in dieſem eömifeh-tathofifen 
Frankenreich ausſah, nachdem vie Romanen größtentheilß ben 
son ihnen verborbenen Germanen in ven höheren Kirchenſtellen 
hatten weichen müflen — dafür fprechen klarer und ſtärker, als 
alles Andere, die geſchichtlich, in naiver Nadtbeit, auf und ge 
fommenen Thatſachen. 

Richt Feinde der Tatholifchen Kirche, nicht „Ketzer“, fonbern 
Schwärmer für die katholiſche Kirche haben uns biefe Thatſachen 
etbilten. Das muß mar, fo wenig man es gewöhnlich thut, im 
Sagen und Glauben von Dingen auf dem religidfen Gebiete ber 
Gegenwart, und noch wiel mehr auf dem ber Vergangenheit, vor 
Allem feſthalten, ob e8 Anverdgläubige find, oder ob es Gleich⸗ 
gläubige find, welche Diefes oder Jenes berichten. 

Man muß nicht Alles auf Rednung fränkiſcher Rohheit 
föhleben. Gregor von Zours erzäblt von romaniſchen Bi⸗ 
ſchofen: „Einer trant ſich die fallende Sucht zu, Cautinus. Und 
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dieſen behertſchte zugleich die Habſucht fo fehr, daß er auf alle 
efinnliche Weife vie Nachbarn feines Gebietes beſtahl, beirog und 
wa das Ihrige brachte. Einem Geifilihen war eine Tönigliche 
Edenlung für feine Kirche geworben. Der Biſchof verlangte von 
im die Auslieferung diefer Urkunde. Auf bie Weigerung lieh 
ver Biſchof ihn in einen Sarkophag, zu einem halb vermwesten 
Leichnam einſperren, damit er dort Hungers flerbe. Er ent- 
lam aber noch durch die Geſpenſterangſt und Nachläffigleit ver 
Wachter.“ — 

„Die Biſchofe Paladius und Bertram fließen an ver Tafel 
des fränfifchen Königs Guntram zu Ende des fechsten Jahr⸗ 
bunderts im Wortwechſel und Zorn Worte gegen einanver auß, 
welche den Anweſenden bewiefen, daß jeber nom andern gröbfte 
Einden und Miſſethaten Tante. Raub, Mord, Gewaltthat an 
Frauen und Sungfrauen, und viele andere Verbrechen wurden ben 
beiden Brübern, dem Biſchof Salonius von Embrun und bem 
Viſchof Sagittartus von Gap, auf einer Synode erwiejen, und 
dieſe fehte fie ab, zu Trier. Der König rieth ihnen, nad Rom 
in reiſen, und Berufung an ven Pabſt Johann III. einzulegen. 
Auf deſſen Befehl wurden dieſe Biſchöfe wieder eingeſetzt.“ 

Etwas zum Raub am Kirchengut Reizendes war nicht die 
Che, in welcher natürlich die Kriegsoberſten lebten, welche bie 
Fanlenfürſten in die Bisthümer und Abteien ſetzten, ſondern ihre 
und ihrer Frauen Ruchloſigkeit. Die Unchriſtlichkeit des Biſchofs, 
welcher Laie und Kriegsmann war, nicht feine Ehe, war Schuld 
daran; obgleich klar iſt, daß ein verheiratheter Biſchof weniger 
für das Kirchenvermögen des römiſchen Pabſtthums eifrig ſeyn 
mußte, als für die Ausſtattung ſeiner Familie. 

Wie wenig evangeliſch auch Biſchöfe fraäͤnliſchen Stammes ben 
Jubel des römiſchen Stuhles über die ſchnelle Bekehrung der 
Franken rechtfertigten, dafür ſpricht, was Gregor von Tours von 
Biſchof Badegiſil von Mans und ſeiner Frau Magnatrude er⸗ 
zählt. „Des Mannes Verruchtheit war groß, des Weibes Ver⸗ 
ruchtheit größer. Nach ihres Mannes Tod eignete ſich des Bi- 
ſchofs Frau die Kirchengüter zu, als wären fle ihr rechtmäßiges 
Erbtheil, wie fie fagte. Sie mußten ihr mit Gewalt abgenommen 
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werben." Aber währenn ihres Mannes Leben war biefe Kirchen⸗ 
fürftin fo verrucht, daß Gregor von Tours jagt, es ſey befier, 
von ihren Verricchtheiten zu ſchweigen, als davon zu eben; beum 
pie feyen grauenhafter, als das, daß fie dfters Männern ben 
Unterleib verfehnitt und Weibern langſam vie geheimen Theile 
ihrer Reize mit glühenden Metaliplatten verbrannte, 

So fagt ver katholiſche Bifchof Gregor von Tours Über die, 
welche feines Glaubens waren. Unter denen, melde Winfrieo 
als verruchte Umgebungen des Barifer Hofes im Auge Yatte, 
waren namentlich Biſchof Milo von Trier und ber Biſchof Gerolv 
von Mainz. Gerold war ganz und gar Kriegsmann, verbeirathet 
und Familienvater. Er blieb Biſchof, bis er als einer der Kriegs⸗ 
oberfien im Feldzug gegen die Sachſen im Jahr 743 im Gefecht 
erichlagen wurde. Milo war ein Lieblingswaffengenoſſe Karl 
Martells. Den Biſchofsſtuhl von Trier eignete er fi ſelbſt zu, 
weil — fein Bater daſelbſt Biſchof geweſen ſey, der Stuhl ge= 
Böre zu feinem väterlichen Erbe. Bet Karl Martell war er fo 
in Gunſt, baß er auch noch daneben ven Biſchofsſtuhl von 
Rheims in Beſitz nehmen durfte. Kriegsoberſter aber blieb er 
nah wie vor, und lebte ganz nach Kriegsmannsart; fämmiliche 
Einkünfte der Kirchengüter z0g er für ſich ein, jo daß bie niebere 
Geiftlichfeit feines Sprengel® hungern mußte; ja er nahm aus 
ven Kirchen vie koſtbaren Gefühle verfelben, zu Beftreitung feines 
Luxus, und mehr als einmal mußte der Gottesbienft eingeſtellt 
werben, weil die Kirchengefäfle vom Biſchof geraubt waren. 
Vierzig Jahre lang trieb Biſchof Milo dieſes Unweſen. Win⸗ 
fried, der vom Pabſt ernannte Großbiſchof Deutſchlands, wollte 
gegen ihn einſchreiten, aber der politiſche, vorſichtige Pabſt Zacha⸗ 
rias hielt jeden Angriff auf dieſen allmächtigen Guünſtling des 
Hofes für ein Wagniß, das für die Kirche ſehr nachtheilig aus⸗ 
ſchlagen Wnute. 
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Aempf des katheliſchen mit Dem altbritiſchen und arianifh- 
qhriſtlichen Element in Dentſqhlaud. 


Für Winfried wäre es das Nachſte, das, was ibm am 
meiſten am Kerzen lag, geweſen, dieſes Heidenthum unter hrif- 
lichem Ueberwurf am fränkiſchen Hofe zu belehren und dem Rüd⸗ 
fall des von hoher und niederer Geiſtlichkeit vielfach verwahr⸗ 
losten chriſtlichen Volles in heidniſchen Aberglauben und Wandel 
entgegen zu treten. Er fand aber die Stimmung der Hofgeiſt⸗ 
lichteit, der Laienbiſchbfe wie ber eigentlichen orbiungsmäßigen 
Biſchofe und geiftlichen Raͤthe, fo feindſelig gegen fih, daß er 
ieven Verſuch aufgab, dieſe Chriſten chriſtlich zu machen; und er 
mußte jich begnügen, von Karl Martell einen eigenhändig unter⸗ 
khriebenen und gefiegelten Schußbrief zur Verbreitung des Chrißen⸗ 
thums in den noch unbelehrien Theilen des Reiches zu erhalten, 
Mit dieſem eilte er in fein frühere Arbeitsfelb Heſſen, wo vie 
große Mafle der Benöllerung noch immer heidniſch war, ‚und 
Randger der von ihm Belehrten den altnationalen Opfern wieber 
anwohnte, und dem alten Götterdienſt und „Zanberlünften” heim⸗ 
lich anhing. 

Bald erlannf® er, daß das bloße Predigen nicht zum Ziele 
führe, und daß bie Gegenſtände ber heidniſchen Verehrung, bie 
Rationalbeiligthümer, vor Allem zerflört werben müflen. In dem 
Dorfe Geiſsmar an ver Ever, in ber Nähe von Gubensberg, 
in Unterheſſen, ſtand auf hohem Berg eine alte, dem Bonnergett 
Thor geweihte Eiche, prachtvoll, von merkwürbiger Größe Er 
batte won chrifllichen Heſſen erfahren, daß viefe uralte Eiche ein 
Rittefpunft des alten Göttervienftes fen, und daß ver Platz um 
fe ber zu ven großen Opferfefen und Verſammlungen diene. 
Winfried wartete das näckle Opferfet ab. Dann begab er fi 
mit feinen geiſtlichen Begleitern unter dem Schuutz der ibm er- 
gebenen Fürſten und anderer Bormehmen mitten unter ba8 heid⸗ 
niſche Boll, das nie heilige Eiche umwogie, redete von ber Un⸗ 
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macht ihrer Götter und von ihrem Irrthum, und zum Beweiſe 
wolle er die Donnereiche umftürzen. Mit banphafter That er⸗ 
griff er bie mitgebrachte Axt, und that die erſten Schläge an bie 
Zaubereiche. Lautlos fanden die Heiden umber, Männer und 
Frauen, gewiß, daß ber Donnergoit beim erften Artihlag auf 
dieſes fein Heiligtbum den Frevler mit dem Blikftrahl nieber- 
fchmettern werde. Als aber ver gewaltige Angelfachfe umgeftraft 
mit feinen Artichlägen fortfuhr, und alle feine Begleiter mit ihren 
Fällwerkzeugen an ber Donnereiche arbeiteten, war alles heibnifche 
Volt fehr betroffen. Ihr Glaube an die Macht der alten Gdtter 
wankte. Als aber ver Rieſenbaum jogar, nad) Turzer Arbeit fchon, 
krachend zufammenftärzte, da war ihr Glauben an die Madit 
tbrer Gbtter gebrochen und zufammengeftürzt. Dieſer hanbgreif- 
liche Beweis von deren Unmacht wirkte mehr als alle Brebigt; 
wenn auch nicht ein wirkliches Wunder babei ftattfand, wie Willi- 
bald, ver älteſte Berichterftatter dieſes Auftrittes, ein folches ung 
vormalt. „Kaum mar,” fagt dieſer, „ver Baum mäßig mit den 
Faällwerkzeugen In Angriff genommen, fo wurde plöglich ber uns 
ermehlihe Eichſtamm von oben herab durch ein gbttliches Rau⸗ 
ſchen aufgeregt, aus den Wurzeln getrieben, und flürzte mit zu- 
ſammenkrachenden Aeſten und gebrochenem Wipfel zu Boden, zer- 
barft wie auf einen Wink von oben fogar in vier Stüde, und 
da lagen fie, vier Eichtrümmer von ungeheurer Grdße, gleich 
lang, ohne daß die in der Nähe ſtehenden chriſtlichen Brüder 
daran gearbeitet hatten,“ 

Auch das -ift kennzeichnend: entweder wurde dieſes Wunder 
nachher -gepichtet und geglaubt, ober mar die heilige Elche von 
den Chriften zuvor an der Wurzel tief angefügt, und fogar oben 
herab, im Wipfel, faft vurdfägt, und ber übrige Stamm in 
vier Theile zerſägt. Das war fehr leicht, da bekanntlich der 
Baubereiche nirgends in Deutſchland ein Heide fih nur entfernt 
näberte, und wenn am Morgen des Opferfeftes bie Chriften, vie 
Fürften und ihr Gefolge, ohne Schen vor ber heiligen Donner- 
eiche, vor den Heiden den Pla um bie Eiche einnahmen, fo war 
das Anfägen oben und unten und das vierfache Durchſägen ber 
Mitte für die fernftehenben Heinen unmöglich fichtbar, zumal ba 
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beim erſten Axtſchlag Winfriens die chriftlichen Heffenfürften dab 
Hheidenvoll weit genug zurüdgebrängt haben merben, um wicht 
ihre eigenen Unterthanen erſchlagen zu laffen von dem Baume, 
deſen Sturz fie als gewiß vorausſahen. 

Ueberaus glaublich ift der Bericht des ohnedieß fehr naiven 
Bilibald wegen des plötzlichen Uebertritts dieſer Heiden zum 
Chriſtenthum. Es muß aljo faft ein Wunder gefcheben ſeyn, 
das im Vorhergehenden feine Aufldfung finbet. 

Aus dem Holze der gefüllten, uralten, beiligen ‘Donnereiche 
ließ Winfried fofort eine chriftliche Kapelle zimmern, zu Ehren 
de beifigen Petrus. Da die Fürften fehon Chriften waren, fo ' 
iegte nach ſolchem Wunder, bei ver für das Wunderbare von 
Gott ſchon zuvor auferorbentlih geflimmten deutſchen Natur, das 
Ill in Maffe das römifh-tatholifhe Glaubensbekenntniß ab, das 
ihm borgefprochen wurde, und zu bem feine Fürften fich ſchon 

früber befannt hatten. 

Jerthümlich bat man bisher oft dieſe Wirkſamkeit Win— 
frieds, welcher erwieſenermaaßen vom Pabſte zu Rom für bie 
Meinderrfchaft der römifchen Kirche in Deutſchland herüber ge- 
Widt wurde, ide aliſirt, und geglaubt, feine und feines Lebens- 
beſchtelbers Berichte geben die reine Wahrheit. Nicht bloß hie 
Einfeitigkeit, ſondern die romiſche Staatsklugheit und sets 
fpringt aber dabei in die Augen. 

Wenn Bonifaztus Hagt „uber Ketzer“, weldhe ihm un⸗ 
gemein wiel zu fchaffen machen, und beren er troß aller An⸗ 
frengungen, fie unſchädlich zu machen, ſich nicht erwehren Tünne: 
jo waren das feine Anveren, als die „Blaubensboten” des alt- 
britifchen Bekenntniſſes. Dieſe traten ihm, weil ſie in großer 
Zahl über ganz Deutſchland verbreitet waren, überall entgegen, 
und dieſe nannte er „falſche Lehrer“. Winfried war ganz - 
Sanatiker für die römifhe Hierarchie. Im feiner Heimath 
hatte er, unter ven früher geſchilderten Verhältniſſen, dieſe bier 
archiſche Ordnung, unter dem Schuß und ber Aufſicht des Stuhls 
Petri, als etwas Wohlthätiges kennen Iernen, als einen Zaum 
für die Staatsgewalt, für die Volfsrohheit, für die Sitten, und 
als ein Band für die Einheit, Daran dachte er nicht, daß bie 
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Berhältniffe dieſſeits des Kanals ganz ander waren, denn biefe 
hatte er auf feinem flüchtigen Berühren Roms und Frankreichs 
nit durchſchaut. 

Nur der Sieg des Kreuzes ſchwebte dem fanatifhen Win⸗ 
fried immer vor; aber des Kreuzes m 1bmiſch-katholiſcher 
Geftalt. Denn es ift nicht zu überfehen: für das arianiſche, 
für das altbritifche un für das neuzeitig proteftantifche Belennt- 
niß, wie für alle Proteftanten des Mittelaiters, bat das Kreuz 
Jeſu Chriſti nur eine innerliche Beveutung. Für alle Romiſch⸗ 
Katbolifchen iſt das Aeußerliche bie Hauptſache, und wo das 
Kreuz Chriſti außen ſteht, da if für ſie chriſtlicher Boden, ohne 
zu fragen, ob es innen, in den Herzen, aufgerichtet iſt. Die⸗ 
jenigen Romiſch⸗Katholiſchen, welche anders darüber denken, ſind 
nicht mehr römiſch, ſondern Proteſtanten. 

Groß war die Macht des „arianiſchen“ Bekenntniſſes, welche 
Winfried in Oſtfranken gefunden, und welche ihn da zurückhgeſchreckt 
hatte; groß die Macht der Altbriten, Iren und Schotten, ber 
„Irrlehrer“, wie er fie nennt, eben dafelbſt und im ganzen 
Rorven Deutſchlands. 

Alle dieſe Geiftlichen bekehrten deutſch-national, und 
der veutfche Geiſt war eben durchaus aller Hierarchie, alſo 
auch der römifchen, abhold und entgegen. Der römiſche Briefter 
ſprach lateiniſch, Iateinifch war die Kirchenfprache: bie Deutfchen 
aber waren, fo weit fte arlanifche Chriften waren, von Anfang im 
Beſitz deutſchen Gottesvienftes und einer deutſchen Bidet, 
aus welcher das Evangelium deutſch vorgelefen wurde; und bie 
Heiden unter den Deutfchen wollten auch nichts willen von einem 
Glauben und Gottesbienft, welche beive in einer ihnen fremben 
Sprache gehalten werben follten. Im Grunde des Herzens wider⸗ 
wärlig waren ohnedieß bem natürlichen Gefühle ver Deutſchen 
die bereits in der Tatholifchen Kirche eingeführte „Ohrenbeichte“, 
pie „Heiligenverehrung“ und” — das „Verbot der Priefterehe”: 
im letzteren Punkte hatten fle viele tauſend Beifpiele vor Augen, 
weiche ihnen die Nachtheile ver Ehelofigfeit ver Kriftlichen Prieſter 
in einem recht abfchrediennen Lichte zeigten. 

Arianer wie Altbriten belaͤmpften bie Eheloſigleit der Prieſter, 
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unb obgleich, im Dienſe ver Verbreitung bed Evangeliums, bie 
alibritifchen Glaubensboten größtentheils unverehelicht waren, ver⸗ 
ikivigten fie auf Grund der heiligen Schrift ven GOrundſat ver 
ke auch für bie Geiklichkeit. 

Der Glaubenseifer Winfrieds, des Großbiſchofs ber romi⸗ 
den Hierarchie für Deutſchland, war nicht wählig in feinen Mit⸗ 
tin. Gr hatte viel ſchon von jenem Geiſt in ſich, weicher ven 
rmiſchen Stuhl und vie Inquiſition nachmals beherrfähte, unb 
welcher alter konſequenten Hierarchie als Dämon innewohni. 

Dieſes Deutſch⸗Chriſtliche und feine Vertreter mußten um 
jeden Preis beſeitigt werden, die Prieſterehe fallen, wenn vie 
Hierarchie weltherrſchend werden ſollte. Winfried war nicht der 
Apoſtel des Evangeliums, ſondern der Apoſtel der rbmiſchen Kirche, 
wi ed galt für ihn, die Grundſätze ber letztern durchzuführen, 
kinm Eide gemäß, ohne Unterſuchung, wie weit dieſe Grundfaͤtze 
mi ne Grundlehren Jeſn und ver Apoſtel zuſammenſtimmen. 

Sein Schüler Willibald zählt mit kurzen Werten, Win⸗ 
fried, ver Mann Gottes, ſey Meiſter geworben Aber feine Gegner, 
bie Altbriten und Arianer; fie „fchen ben Beweiſen ver Wahr« 
heit, die er geführt Habe, erlegen, und haben «ben gebührenben 
Lohn emapfangen.“ Ob er fie, unterkägt von ber Waffengemult 
kinee Befchliker und Anhänger, bloß aus nem Lande vertrieben, 
oder ob ihnen noch Schlimmeres widerfahren fey, muß dahin 
geftelt bleiben. Aus Winfriens fpäterer Zeit aber weiß man, 
daß ex ven gelebrten, aber ſchwärmeriſchen Adelbert, ver ihm 
entgegen trat, als Ketzer in einen Kerler zu Fulda warf, feines 
Bisthums entjehte, und ver, weil er feine lieberzeugung nicht 
abſchworen wollte, im Thurm verfaulen follte. 


Ein und zwauzigſtes Kapitel. 
Bieg des Katholisismus in Deutſchland. 


Mit Hülfe vieler angelſächſiſcher Mönche und Nonnen führte 
Winfried nun die römifch » Tatholifche Belehrung in Thüringen 
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durch. In Hefſen grüuͤndete er das Kloſter Frizlar, in Thuͤ⸗ 
ringen bie erſte Kirche für dieſen Theil Deutſchlands bei Alten- 
berg, und das Klofter Ohrdruf bet Arnftabt, im heutigen 
Gothaiſchen. Dann wandte er fih in die Gegend von Wuͤrz⸗ 
burg, und Tam heraus bi8 an den Nedar. Nahe gränzt bas 
württembergifhe Zabergäu an den Odenwald; von jeder Höhe 
des Zabergäus Tann man dieſes Walpgebirge ganz habe feben. 
So findet bie alte Sage ihre natürliche Beftätigung in ber Lage 
ber Gegenden. Pabſt Zacharias wies Winfried unter anbern 
Bölferihaften auch die Bewohner des Odenwaldes zum Beſuche 
an. Die alte Sage lautet, Bonifaz fey in das Zabergäu ges 
fommen, um aud bier das Chriſtenthum einzuführen, in biefen 
Thal alteömifcher Nieverlafjungen, wo aber jegt bie Alemannen 
ſaßen. Der Teufel aber legte ihm Hinbernifle in ven Weg, und 
fo fam e8 zu einem förmlichen Kampf zwiſchen Bontfaz und bem 
Teufel, in welchem ver erftere mit Hülfe des Erzengels Michael 
obflegte. Zum Anventen an biefen Sieg verwandelte Bontfa; 
das beibnifche Heiligthum der Gegend In eine chriftliche Kicche, 
und weihte biefe dem Erzengel Michael, Diefes heidniſche Heilig- 
thum ftand auf einem am Auslauf des Strombergs faft iſolirt, 
wie der Sobenftaufen, in das Blau aufragenden Berge, ver heute 
no, wie feit jenen Zeiten, Michaelsberg heißt. Es mar ein 
Dianen⸗ (oder Lunar) Tempel. Diejer Tempel bie von nun 
an Michaelskirche. ' 

Die genaueften neuzeitigen gefchichtlichen Unterfuchungen *) 
haben diefe Sage beftätigt, und mie Luna das bie Nacht er- 
leuchtende göttliche Wefen den alten Römern, bie in biefer Gegend 
faßen, geweſen war, fo wurde jegt Chriftus das Licht, das von 
biefem herrlichen Berg aus weithin in bie umliegende Landſchaft 
leuchtete. 

Hieher ſcheint jedenfalls Winfried zu erſt das Chriſtenthum 
getragen zu haben, und die aehritifhen Glaubensboten ſcheinen 
bis bieher nicht vorgebrungen zu fepn, In dieſen Mittelpunft ber 
Alemannenwohnfige, obgleich diefer ſchon lange Kammerland, ber 


*) Namentlich durch Chr, Fr. Stälin. 
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hränfifchen Könige war. Im Gegentheil fieht man auf dem 
Nichaelsberg an den Namen des Berges die brei auf einander 
folgemden Gottesbienfte: bei den Nömern biek er der Berg ber 
tune- Diana; bei den heidniſchen Alemannen die Runenburg, ein 
Beweis, daß der altrömifche Tempel auch von den Alemannen 
gettespienftlich henüht wurbe; feit Bonifaz bieß er &t. Michaelsberg. 

Wie Ieiht man aber der Ausbreitung des Chriſtenthums zu 
viel zuweist, wenn man ihr allein und zuerft bie Kultur bes 
Bodens zufchreibt, dafür fpricht eben das Zabergäu,. 

Da geſchichtlich, durch lautredende Denkmale, das Zabergän 
alte römische Anſiedlung war, fo wird wohl Niemand, der bie 
Geſchichte Tennt, glauben, daß vie Bodenkultur durch die Angel- 
\ahfen im dieſes fchöne Thal gelommen fey, und daß ber Mein, 
weder urkundlich aus dieſem Thale zu Anfang des neunten Jahr⸗ 
hunderts in das Kloſter Fulda, m welchem Bonifez begraben 
liegt, und im adten Jahrhundert ſchon in das Kloſter Lori - 
an der Bergſtraße geliefert werben mußte, Wein war, welcher 
et von Den durch Winfried befehrten Alemannen gebaut wurde; 
eben fo wenig, daß bie Stäbtchen und Drfer dieſes Thales erſt 
jeht entſtanden feyen; denn ſechszehn Orte, die jet noch beftehen, 
ſind ſchon im achten Jahrhundert in ven Klofterurfunden ala 
ſolche aufgeführt, welche Wein- und Obſtbau haben. Das war 
Ueberkeferung altrömifcher Kultur an die chriſtliche Zeit. 

Aus der Sage aber vom Kampfe des Bonifaz mit dem 
Satan in dieſen Gegenven fpringt vie dichteriſch eingefleivete 
Wahrheit des Kampfes des Chriſtenthums mit dem Heidenthum 
in die Augen. Der Erzengel Michael war urkundlich ver Schup- 
heilige Winfried, und vie Michaelskirche zu Heilbronn, ver. 
Michaelsberg bei dem naben Bottwar und ein Michaeldberg vier 
Stunden unter Heilbronn, dem Odenwald zu, zeugen von ber 
Thätigkeit Winfrievs in biefer Gegend und von feinem Sieg über 
das Heidenthum. 

Seine Gehülfen beförderte Bonifaz an die dentſchen Bis⸗ 
thiümer, und feine Freundinnen, Freundinnen im edelſten Sinne, 
die Nonnen Chunehild und veren Tochter Beratbgit, vie gelehr- 
ten Lehrerinnen Chunitrud, Thela, Lioba und Walthurg, bie 
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Schweſter feines Lieblingsſchüulers Willibald, machte er theils zu 
Aebtiſſinnen, theils zu Vorſteherimnen an ven Bilnungsanflalten 
fir nie weibliche Jugend in Deutfchland. 

So fehr Bonifaz mit eiferner Kette an das römiſche Pabſi⸗ 
tum gebunben war, fo war er doch nicht ein Romling in dem⸗ 
jenigen Sinn und Grab, in weldem wie Ungerechtigleit mander 
Proteftanten ihn nimmt: fein Vaterland und fein exfter Bilbungs- 
gang bewahrten ihn davor, und fo groß bie Verfuchung von 
Rom aus für ihn war, fo groß war ber Schub dagegen, welden 
ihm Gott gab in feinen britifchen Landsleuten andersgläubiger 
Anſicht, und in bem geifligen Kampfe, zu bem ex mil ihnen ge 
ndtbigt war, und durch den er, willig oder unwillig, gm einem 
gewiffen Maaße zurüdgeführt wurde. 

Im Sabre 739 Katte Bonifaz fon vie rdmifch - katholiſche 
Hierarchie auch in Bayern burchgeführt, die Altbriten verjagt, 
den Widerſtand der wurbmifh gefinnten Klöfter mit Gewall ge- 
brochen, und vie bayrifche Kirche im vier Bisthümer eingetbeilt, 
Salzburg, Zreifingen, Regensburg nd Paſſau, 
weiche fortan unmittelbar dem römifhen Stuhl nutergeordnei 
waren; bie mittelveutfche Kirche tbeilte er ebenfalls in vier Bis⸗ 
Kama ein, Würzburg für Franken, Büraburg für Heſſen, 
Erfust für Thüringen, Eichſtaädt an ver Altmühl für ben 
Rorbgau, im Jahre 741. 

In bieſem Jahre farb Karl Martell, ver gewaltige Held. 
Des Islam balte von Spanien aus, wo die Sarazenen bad 
weſtgothiſche Reich zerfibrt und alles Land ſich unterthan gemacht 
batten, feine Eroberungen fon bis an die Loire vorgerikdit, und 
Karl Martel war ver Retter der chriftlich „germanifchen Bildung 
geworben durch die Entſcheidungsſchlacht bei Poillers im Jahre 
732. Boa ba an blieben vie Araber bis hinter die Pyrenäen 
zurüdgeworfen, bie Chriſten blieben zum Shell Ehriften, als ge 
buldete Sefte unter den Arabern; viele Chriften aber verzweifel⸗ 
ten an Ehrifi Macht und gingen bier im Abendland, mie vor- 
pem im Morgenland, tiber zum Islam, viele auch ber irdiſchen 
Bortbeile wegen; in den Gebirgen Norbipaniens aber ſammelte 
ih die Heldenkraft dieſes Lanves, und es begann aus dieſen 
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Bergen hervor der Jahrhunderte lange, durch Heldenthaten ver⸗ 
herrlichte Kampf ber chrißfich « germaniſchen Kraft Spaniens mik 
von farazeniihen Siegen: ein Kampf zugleih für die Unab⸗ 
Angigkeit des Landes von ber Fremdherrſchaft ver Araber, und 
fir den chriſtlichen Glauben. 

Obgleich aber Karl Martell die Kirche des Frankenreichs 
gerettet batte, fo wurde von bes Kirche aus beach ver Glaube 
verbreitet, derſelbe ſey wegen feiner Eingrifſe in bas Kirchengut 
— zur Holle gefahren. Aehnlich war dreißig Jahre früher ver 
Umſturz des weſtgothiſchen Throns und Reis in Spanien durch 
die Araber als eine Strafe des Himmels von ver romiſchen Kirche 
bingeftellt worven, als ein Gottesgericht vaflr, daß ver lebte 
weſtgothiſche König Spaniens feinen Biſchofen verboten babe, bie 
Dberh oheit des Pabſtes anzuerkennen. 

Karl Mariells Nachfolger in ver Reichsverweſung, Karlmann 
und Pipin, waren zwar gegen Rom gefchmeibiger, ale ihr Water, 
aber fo wenig ver Hierarchie unterthaͤnig, daß fie dad uͤbergroß au⸗ 
gewachſene Kirchengut gerabezu durch einen Gewaltſtreich um fel- 
nen Veberfluß erleichterten. Zu Ende des fiebenten Jahrhunderts 
nömlich war ein volles Dritttheil bes gefammten Grundbeſiges 
in Frankreich — Kirchen⸗ over Kloſtergut geworben, theile 
var freie Schenkungen, theils durch die ſchlechteſten Mittel und 
Raͤnle. Bon Karl Martells Sbhnen nun wurde der größte Theil 
biefeg Tixchlichen Grundbefitzes eingezogen (fähslarifirt). Beide 
Fürften fprachen ſich felbft pas unbedingte Berfägungsrecdht iber 
alles im Frankenreich gelegene Kirchengut zu. Bonifaz ſchwieg 
bazu, wahrſcheinlich eben fo wohl, weil er es nicht hindern 
ionnte, und weil ibm ver Ueberreichthum ber Kirche in feinen 
Nachtheilen vor Augen fand, als auch, weil ibm bafür bie bei⸗ 
ven Türken in anveren, ihm zunächſt twichtigeren Stüden nad 
Wunfc entgegen kamen. Unter ihrem Schub Iounte er Synoden 
auf germanifhem Boden halten, die Hierarchie in Geſetzesform 
bringen, die Synodalbeſchlüffe der Staatsgewalt zur Durchfüh⸗ 
rung und Aufrechtbaltung übergeben, fie zu Reichsgeſetzen machen. 

Er that das auf mehreren Synoden, machte Alles römiſch, 
nahme allen verfammelten Biſchbfen eine fürmliche Verpflichtung 
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zum &chorfam gegen den romiſchen Stuhl ab, und‘ vernichtete 
mit Hülfe der Staatsgewalt alles Anverögläubige, fo weit es 
offen auftrat, in Oft- und Weſtfranken; fo ven Schotten Clemens, 
ſo jenen Biſchof Adelbert, ver Walfahrten und Ohrenbeichten, 
den Seiligen- und Reliquiendienſt verwarf, ven letzteren fogar 
lächerlich zu machen fuchte, indem er feine abgefchnittenen Nägel 
und Haare von ihm felbft berumtragen ließ und fagte, das fey 
gesade fo viel werth, als vie des Apofteld Petrus. Karmann 
mußte dem Bonifaz feinen Arm leihen und beide verhaften. Da 
Adelbert nicht im Kerker des Kloſters zu Fulda verfaulen wollte, 
brad er auß, irrte lang um, und mwurbe zulekt von fanatifchen 
Viehhirten gefunden und tobigefchlagen. Ein bayriſcher Priefter 
batte aus Unkenntniß der lateiniſchen Sprache bei ber lateinifchen 
ZTaufformel ein Wort falſch ausgefprocdhen. Bonifaz erflärte deſſen 
Taufhandlungen für ungültig. Der Irländer Virgin, Biſchof 
zu Salzburg, wies die Neutaufe der Getauften zurüd. Auf das 
gab Bonifaz den Virgilius beim Pabft als Ketzer an, ber lehre, 
e8 gebe noch einen anderen Welttheil, die Erve fen rund und 
auf ber entgegengeſetzten Hälfte von Antipoven bewohnt. Diefe 
Wahrheit, welche jet jebes Kind weiß, hatten ſchon bie alten 
Kirchenlehrer Laltantius und Auguſtin für Unfinn erflärt, Bonifaz 
erktärte fie an dem Manne, ver feiner erzbifhöflichen Autorität 
fih nicht fügen wollte, für eine Kegerei. 

So fehr marlirte ſich auch in Bonifaz die Verfolgungsfucht, 
die Unduldſamkeit, und der Hang, zu verlegern, und durch Anz 
geberei zu Grunde zu richten, vabei bie Leidenſchaftlichkeit ber 
Privatrache mit dem Eifer für Religion und Kirche zu bemänteln. 
Es find ftarfe Schatten, mit fehr dunkeln Flecken, im Lichtbild 
des Bonifazius; er ift abergläubtich, beſchraͤnkt, ohne alle höhere 
Geiftigteit, engberzig, in Aeußerlichkeiten kleinlich, herrifh und hart 
gegen Uintergebene, vemütbig gegen ben römiihen Stuhl, aber 
auch gegen viefen gerabaus, ohne ein Blatt vor den Mund zu 
nehmen, wo er Mißbräude vom roͤmiſchen Stuhle geſchützt ſah. 
Die Lichter aber in ſeinem Charakter überwiegen weit die Schat⸗ 
ten; er iſt durch und durch ein Charakter, mit in ſeiner Um⸗ 
gebung unter Römern und Franken ſelten gewordenen Tugenden, 
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biefer Angelſachſe Winfrien; eine Geftalt, vie einen großen Zweck 
verfolgt, und große Ergebnifie erzielt, bei allem Stleinlichen, was 
14 ihm in feinem Arbeitsgang anfegt, ober von Haus aus fi 
ihm anhängt, eine mächtige Erjcheinung und Wirkſamleit auf dem 
Soden ver kirchlichen und politifchen Entwicklungen Deutſchlands 
mb Frankreichs. 


Zwei und zwanzigftes Kapitel. 


Um zeitelt einen Wölheraufftend gegen die Karslinger Meids- 
verweier an. 


Das gewaltige Sälulartfiren eines fo großen Theils 
ve Kirchenguts, welches vorzugsmweife durch Karlmann 
geſchehen war, war ein fo bbſer Vorgang in ven Augen Roms, 
daß man nur flaunen muß, wie die nächften Folgen vavon nicht 
dJedermann in die Augen fprangen, und wie auch bie allerneuefte 
Kirhengefchichte den nothwendigen Zuſammenhang dieſer Sälu- 
lariſationen nicht in ihren Begriff und darum aud nicht in ihre 
Darſtellung aufnahm, und fi blenden ließ durch die römifchen 
Berihte; hat aber doch auch die politiſche Geſchichtſchreibung bis 
heute ſich davon blenden laſſen. 

Thatſachen ſind: Das Kirchengut wurde moßentheils füftt 
larifirt, und unter dem Drud der Anmwefenheit Karlmanns und 
jenes friegerifchen Volles dieſe Säkulariſation durchgeſetzt unb von 
ber Synode anerlannt, im Sabre 743. Noch im Sommer dieſes 
felben Jahres brach ein weit verzweigter Aufſtand ver Bayern 
und der Alemannen aus, in Verbindung mit ven Altſach⸗ 
fen und den Slaven. Der Aufſtand hatte den Zweck, ber 
Herrſchaft des Franlenreichs dieſſeits bes Rheins für immer ein 
Ende zu machen, und, bei glüdlihem Erfolg, die Herrſchaft ber 
Reichsverweſer des Weſtfrankenreichs zu ftürzen. 

Die ganze bayrifche und alemannifche Geiftlichfeit, wohl auch 
bie der bſtreichiſchen Alpen, war nicht bloß eingeweiht in dieſen 
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Plan, fondern vorzugsweiſe wirlſam für venfelben. Der Stuhl 
zu Rom hatte ſogar einen eigenen Legaten im Lager ber ver- 
bünbeien Völferfhaften, ver belchrten und unbelehrten 
Memannen, Bayern, Sadfen und Slaven. Diefer Regat hieß 
Sergins. 

Es galt für den römischen Stuhl ven Verſuch, das Tirdhen- 
guteinziehende Geſchlecht, dieſe fränfifhe Reichs ver—⸗ 
weſerfamilie, wo nicht zu vernichten, doch zu be- 
ſchränken. 

Der von dem päbſtlichen Legaten geleitete Vöolkerauf— 
ſtand wurde, ehe die Kräfte ſich ſammelten, unterdrückt durch 
Karlmann. Nachrichten laſſen es unzweiſelhaft, daß Bonifaz 
von dem Bayernherzog eingeladen war; von ſelber verſteht ſich, 
daß Bonifaz ſeine Befehle von Rom aus hatte. Bonifaz aber 
ſcheint feine Mitwirlung verweigert, in dieſer Reichsverweſers⸗ 
ſamilie eine beſſere Grundlage für bie römifch-Tatholifche Hier⸗ 
archie, Durch Perſonenklenntniß und Erfahrung, erfannt, und dieſer 
fogar Winke gegeben zu haben. Denn vor dem Ausbrud wurde 
dieſer Böllerauftaud durch Karlmann überrafcht, ver yäbftliche 
Legat Sergius, ber im Lager ver Aufſtändiſchen war, nad 
ber Schlacht am Lech gefangen, und mit bitterem Hohn empfing 
dieſen Regaten des heiligen Petrus Pipin. 

Der Pabſt Zacharias „vesannuirte”, wie man «8 im 
heutigen diplomatiſchen Sprachgebrauch bezeichnen würde, das 
Benehmen feines Legaten, als die Nicberlage ber Verbündeten 
vor Augen lag. Pipin aber blieb über die Einmiſchung des 
zömifchen Stuhles in die Sache ver Verblinveten ſehr verſtimmt. 
Ploͤtzlich zeigte die weſtfränkiſche Geiſtlichkeit einen Geiſt des Wider: 
ſtands gegen vie früher beabſichtigte Unterwerfung unter den römi⸗ 
ſchen Stuhl, welche Pipin eingeleitet hatte, und — Pwin ſtellte 
fich jetzt auf die Seite ſeiner Geiſtlichleit. Vonifaz aber batte 
von da eben fo viel Gunſt bei Pipin und Karlmann, als Un- 
gumf und Widerſtand zu erfahren von ber Kirche und Geiſlich⸗ 
feit der befiegten, mit einanber verblinvet geivefenen Bbller, zu⸗ 
naͤchſt ver Bayern und Alemannen. Bitter bellagte ih Bonifaz 
Über geitlihen Memterhanvel (über „Simonie“) ber römiidhen 
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Kanzlei, weldge nicht bloß bie erzbifchöfligen Mäntel fanbte, fon- 
ven auch große Geldſummen für deren Uebertragung forberte. 

Ehen fo freimüthig und ſtreng feßte Bonifaz des Biſchofs 
dewilib von Mainz Amtsentfehung durch. Das war der Sohn 
ms Kriegßgmanns und Biſchofs Gerold, ver das Bisthum 
ds ein Erbſtück an fi genommen, und ven Sachen, durch wel⸗ 
hm fein Bater in ver Schlacht gefallen war, tückiſch feig, zum 
Vollzug der altheidniſchen Blutrache, zu einer Beiprechung ver- 
lodt und meuchlings ermorbet hatte. Der Pabſt gab ven Stuhl 
von Mainz nun an Bonifaz ſelbſt; dieſer aber hätte ven Stuhl 
von Koln, der für feine Beziehungen zur deutſchen Kirche beſſer 
lag, vorgezogen. 


Drei und zwanzigftes Kapitel. 


Sturz des merwingifchen Königeheufes durch Nom. Schenknugea 
Yipins an den römiſchen Stahl. 

Butſchuld ſchwerſter Art trieb Larlmann in nie Einſam⸗ 
ich, &r wurde Monch im Kloſter zu Monte Saffino, und Pipin 
berfäe allein. Noch ſaß der Schattenkönig Childerich III. 
aus CGlodwigs Stamm auf dem Thron; ber lebte aber unter 
den Weibern in feinem Palafl. Der Pabſt erflärte im Jahre 751, 
un Pipin wieder. für fich zu gewinnen, Dffentlih, „demjenigen, 
der Königegewalt Habe, gebühre auch der Königsname“. ‚So 
wurde durch Uebereinkunft des Pabſtes und Pipins ber lebte 
Merwinger, ganz geräuſchlos, ohne einen Blutstropfen zu ver⸗ 
sießen, zur Abtretung des Thrones gezwungen und ins Kloſter 


gebtacht, um aus einem ſchlechten Fürften ein guter Monch zu 


werden. Die fraͤnkiſche Geiflichleit falbte Pipin zum König mit 
dem Willen aller fränkiſchen Großen im März 762. Diefen Um« 
trieben fand, wie es fcheint, Bonifaz mit Sinn und Hand ferne, 

Die Bedraͤngniß dur die Longobarben hatte, außer 
dem Früheren, dem pabſtlichen Stuhle vie Nothwendigleit aufe 
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gelegt, Pipin und ſeine Franken zum Danke ſich zu verpflichten. 
Der Longobardenkönig Aiſtulf fuhr aber trotzdem fort, den Pabſt 
zu bedrängen. Schon hatte er im Jahr 753 das Gebiet des 
römiſchen Stuhls erobert, von jedem Bewohner Roms bie jähr- 
kiche Abgabe eines Goldſtücks geforbert, Rom felbft umlagert und 
gedroht, Alles in Rom mit der Schärfe des Schwertes zu ſchla— 
gen, wenn man ihm nicht bald fich unterwerfe. Der Pad 
Stephan II. — Zacharias war im März 752 geftorben — ging 
feibft über den ſchneebedeckten St. Bernhard mit wenig Gefolge 
zu Pipin. Diefer war darauf beftanden, der Pabſt müſſe ſelbſt 
nad Frankreich kommen, um feiner und feines Hauſes neuer Krone 
die volle Weihe und Berechtigung in den Augen der Franlen und 
der Welt zu geben. Auf einem Gut” der fränfifchen Krone zu 
Perrois befand fih, als wäre es zufällig, Pipin, der Franken⸗ 
kbnig, als, den Leib in ein härenes Kleid gehült, und Aſche 
auf dem Haupt, gleich einem büßenden Pilger, der Pabſt ſich 
vor ihm zu Boden warf, die Bedrängniſſe der rechtgläubigen 
Kirche ſchilderte und um fehleunige Hilfe flehte, Pipin hob, al? 
wäre er ganz beftürzt, ven Inienden Pabſt auf, und führte ihn 
in das Klofter St. Denis hei Paris, um dafelbft zu überwintern. 
Der Babft falbte nun mit eigener Hand Pipin und befen 
Söhne Karl und Karlmann, ebenfo bie Königin Bertrada. 
Er erflärte das „Haus der Karolinger“ als pas rechtmäßige 
Fürſtenhaus der Franken, ſprach dieſes Haus frei von jebem Bor 
wurf eines an ven Merwingern begangenen Unrechts, und drohete 
den Vöolkern mit geiftlichem Fluche, wenn fie jemals aus anderem 
Land und Geſchlecht ein Oberhaupt wählen mwürben. 

Zum Danke dafür führte Pipin im Frühling 754 eine Harte 
Kriegsmacht nach Italien, und zwang den Longobarbentönig zur 
Nüdgabe aller Beflkungen des römifhen Stuhles. Noch einmal 
zeigte fih die. Abneigung ver Deutſchen und ber Weſtfranlen 
gegen das römiſche Weſen und die Abhängigkeit in Slaubend 
fachen vom römifden Stuhl. Pipin mußte mit ihnen Stallen 
Schnell wieder verlaffen; denn biefe Heerfahrt für ven Pabſt und 
die Römer ‚gegen Stammverwanbte mißflel feinen Franlen und 
hen Dentihen nom Rhein und Alemannien ehr. . 
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Kaum waren Re fort, fo bebrängte der Longobardenkönitz 
ben Pabſt in Rom fo fehr, daß dieſer Briefe über Briefe nad 
Frankreich fchickte, zuleht fogar einen felbfteigenen Brief des hei⸗ 
hm Petrus, Sm dieſem Briefe beſchwor der Apoftel Petrkt 
kbR in feinem Namen, im Namen der Mutter Gottes und alle 
heiligen den König und feine Söhne um fhleunige Hülfe; und 
hedrohte fie, wenn fie zögern, mit Dual und Bein an Leib uns 
Seele in dem einigen und unauslöfchlihen Feuer der Hölle - - 

Pipin wäre im: eigenen Interefie ſchon auf die erfte Kunde 
gelommen, wenn ber Winter eimen: Heerzug über bie Alpen er⸗ 
laubt hätte. Ex kam im Frühling 755, demüthigte ven Longo- 
barventönig gründlich, machte Ihn zinsbar, und ſchenkte alle 
Eroderungen , vie er ihm abnahm, bem beiligen Petrus, 

Diefe Eroberungen befanden in dem, was ber griedhifche 
Kaiſer bisher noch in Italien befefien hatte. Es waren bie 
Sauptflabt Ravenna, wo guwor der Statthalter des oſtroͤmi⸗ 
ſchen Kaiſers (der „Eyarch“) feinen Sig hatte, nebſt brei und 
wanzig anderen Städten und Schlöflern. 

Diefe Schenkung Pipins bilvet den Anfang zu ber „x erh 
torialherrſchaft“ bes Pabſtes. Bon da an war ber Stuhl 
Bei nit bloß mehr Grundbeſitzer, wie bisher, ſondern 
derr eines weltlihen Fürſtenthums. Die Schlüfiel aller 
bit Städte wurden auf dad Grabmal des heiligen Petrus 
nievergelegt. Den Gefanpten bes oftrömifchen Kalfers, welche das 
berkbenkte Gebiet als Eigenthum ihres Herrn zurüdforberten, ent- 
gegnete Bipin, feine Franken fagen, fie haben ihr Blut nicht für 
die Griechen, fendern für ben Upoftel Petrus vergofien, und ey‘ 
Pipe, ſey durch ein Verſprechen gebunden, das er früher gegeben; 
nämlic ‘dem heiligen Petrus alle Eroberungen in Stalken 'w 
ſchenlen. 

Der Pabſt machte ſogleich den thatſächlichen Gebrauch von 
ſeiner Selbſtſtaͤndigkeit als welilicher Fürſt von Rom: er verlieh 
an Pipin und feine Söhne die Inſignien des rdmifhen 
Patriziates. Die Ernennung zum römifchen Patrizius war 
bisher ein alleiniges Recht der Kaifer von Konflantinopel, Die 
Hauptinfignien waren ein golbburäwirkter Purpurmantel und ein 
Sinmermann’s Lebensgefhicte der Kirche Jefu. UI. 
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Diadem. Den germanischen Heerfürſten, waren für wichtige Dienſte 
dieje Auszeichnungen vom hyzautiniſchen Hofe verlieben worden, 
ie dem Oboafer, dem Theodorich, dem Chlodwig. Es verband 
Rh, damit ber Begriff eines Schiruherrn Roms und ber: römiſchen 
Kirche, Damit, daß jetzt der Pabſt dieſe Würde aus feiner Hand 
vergab, ſprach er aus, daß er jetzt die hochſte Autorität auch im 
Weſltlichen in Itglien, Das. Pabſtthum in, Nom Leine politſche 
Macht ſey. Kom war losgeriſſen non Byzaug, und ber Stuhl 
Petti ſtellte ſich auf die Stufe ver politiſchen Mächte Europas, 
jo ſehr dieſes Denken und Thun des romiſchen Stuhles ſſich vor⸗ 
erſt. einhuͤllte in vie Anerkennung der Oberhoheit des. Ftanken⸗ 
fünig8 in den an dieſen abgeſandten Schreiben. | 

Als Pipin Land und Leute an ben mänifchen Stuhl ſchenkte, 
dachte ex gewiß nicht daran, ben Pabſt zu einem weltlichen Souve⸗ 
rin zu machen. Uber ver zömifche Stuhl :nadhte daran, bei Zei⸗ 
ten, Durch, Verbreitung von Urkunden und Kundgaben in ber Bor- 
ſtellung ber Menſchen jetzt ſchon bie Anſchauung zw: begründen, 
daß der eigentliche Landesherr in Rom und deſſen Gebiet, ber 
Spuverän des eben gegründeten Kirchenſtautes, der Pabſt ſey, 
und der Frankenkönig nur der Schuber. und Schirmherr. Die 
Römer felbft wollten das gar nicht: anders angefehen wiſſen. 
Senat und Boll von Rom ſchrieben an Pipin: „Du biſt unſer 
Schirmer und Helfer“; unb. gleich weiter unten nennen fie ben 
Pabſt „ihren Herrn, den ihnen Gott: gefeht". 

Thaiſächlich kümmerte fi Pipin ‚wenig um dieſe Sonve⸗ 
ränitätsanfprische bes Pabſtes, und beſtritt darum mit feiner Sylbe 
fpiche Kundgahen. Er hatte keine. Ahmung: von ver Macht, 
melde darin liegt, etwas in bie Bestellung ver Menſchen Hin- 
ein zu ſchieben, und das im Laufe ver Zeit, ruhig und ſtill, 
unter Muger Nachhülfe im rechten Augenblid, mit biefer.Bor- 
ffellung zuſammenwachſen, uhb zum Ölauben der Vol⸗ 
fer, nuett der Welt, werden m sten. .. | 
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Bier und zwanzigftes Kapitel. 
| Winfrieds © sb. 


Der Babfl, ver zum weltlichen Sonverän ſich geworben fühlte, 
Stephan AL, fchrieb an ben Srantenlönig: „Dur Gottes Kraft 
fahen wiz in unſern Tagen Wunver gefchehen, weil durch beine 
Herrlichleit pie Mutter und Berfieherin aller Kirchen Gottes, hie 
Zhürangel des Glaubens, die rbmifhe Kirche, — Heil erlangt 
hat, Mit den Engeln darf ich ausruſen; Ehre ſey Gott in her 
she, Frieden anf Erben. uud den Menſchen ein Wohlgefallen ! 
— Wie anders ſol ich dich nennen, als einen neuen Moſes, 
einen helll euchtenden Kbnig David? — Geſegnet ſeyeſt vu, o herr⸗ 
licher Sohn, von dem Höchſten, welcher Simmel und Erbe gemacht 
hat, Gelobet fey auch der Herr, durch deſſen Schub bu heine 
Gegner Überwandeſt. Der Herr fegne dich und beine gefiebteften 
Sbhne, meine geiſtlichen Kinder, Karl und Karmann, bie von 
Gott eingefegneten Könige ver Fronten und Patrijier ver Mbmer, 
lommt ihrer allerchriſtlichſten Mutter, der vortrefflichſten Konigin, 
deiner führten Gemahlin, ver getreuen Verehrerin Gottes.“ 

Mit all nem hatte Bonifaz nichts zu thun. 

In Frühling 754 hatte er fein Erzbisthum Mainz in die 
daͤnde feines Liehlingefchälers, des Angelſachſen Lu, ala feines 
von ihm erwählten Nachfolgers, gelegt, und er, der Großbiſchof 
Germaniens (her Primas), bereiste noch einmal die von ihm ge- 
gründeten chriſtlichen Kreife, und flieg dann zu Schiff und fuhr 
ben Rhein hinab nach Friesland, um am Gehak feines Lebens 
bie Belehrung dieſer Gegenden wieder aufzunehmen, hie einſt dem 
Ringling mißgluͤckt war. Er ahnte, daß er am Schluffe ſeines 
VWirkens ſtand; außer einer Kiſte mit Büchern nahm ex auch, ſein 
Todtenhemd mit, An dem Fleinen ipluffe in ver Mühe des heu⸗ 
tigen Dodum ließ er die Seinen ihre Zelte auffchlagen, durch⸗ 
zog von ‚bier aus has frieſtſche Sand, taufte Tauſende von Heiden, 
und hud alle Getauften quf den 6. Juni TED zu ſich ein, um 
von ihm die Firnelung zu empfangen. (be aber —J 
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Iamen, überfiel, in ber Frühe des Morgens fon, ihn und bie 
andern Glaubensboten eine wüthende Schaar friefifher Heiden, 
die ſich verſchworen hatten, ihre vaterlänvifchen alten Gbtter an 
Winfried, dem Verächter und Todfeind berfelben, blutig zu rächen. 

Die bewaffneten Laien, die bei ihm waren, wollten ſich 
gegen vie ungeheure Uebermacht zur Wehre fegen. „Richt Doch,” 
fagte Bonifaz; „vergießet Tein Menſchenblut!“ So empfing er, 
der fünf und flebenzigjährige reis, rubig das won Gott Ver- 
bängte zu ertragen entfchloffen, den Todesſtreich: das Evangelien⸗ 
buch hielt er fih über das Haupt, als der Feinde Wuth auf ibn 
eindrang; das Evangelienbuch machte er ſich zum Ruheliſſen feines 
Hauptes, als er, ein Märtyrer, zum Tode getroffen niederfanl. 
Bon feinen Gefährten ftarben mit ihm zwei und fünfzig unter 
ben Streichen der Helden. Seine Leiche wurbe nad feinem Lieb⸗ 
Iingslofter Fulda gebracht. So hatte er es ſelbſt vorber 
beſtimmt. 

„Diefen Ort,“ hatte er vier Jahre vor feinem Märtyrertode 
gefagt, „habe ih von frommen Männern rechtmäßig erworben 
und dem Erlöfer geweiht. Gier will ich einft, wenn auch nur 
für wenige Tage, meinen müben Körper pflegen und nach bem 
Tode ruhen. Denn die vier Stämme (er meinte die Oftfranfen, 
Heſſen, Thüringer und Sacdfen), denen ich durch bie Gnade 
Gottes das Evangelium verkündet habe, wohnen in ber Um- 
gegend. Eben venfelben will ih, fo lang ich Iebe und Geiſtes⸗ 
kraft behalte, nügfich ſeyn, getreu der römifchen Kirche und unter 
demjenigen Volle, zu welchem ich geſendet wurde, bis zum Tode 
beharrend.“ 

So ging Winfried hinüber; und wäre fein Leben auch nicht 
uberwiegend ein lichtes, dieſer thatkraͤftige Lebensſchluß und dieſer 
Töne Tod wären für ſich allein ſchon hinreichend, einen fo hellen 
Glanz über fein ganzes Dafeyn und Wirken binzumerfen, baß 
die Schatten und dunkeln Partien bar vor dieſem Glanje vbllig 
zurüdträten, 

Er Kat Arifilich gemacht ein gioßes weites Feld: Tamn das 
dadurch verbunfelt werben, daß er dabei auch engherzig und be⸗ 
ſchranli War, und beim Pabſte zu Rom anfragte, ob" und nad 
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wie lauger Zeit roher Spedk gegeſſen werden dürfe? Suttigen 
wollte Winfried feine germaniſchen Landsleute, und wenn baß 
Verbot des Eſſens von Raben⸗ und wildem Pfervefleifh gewiß 
zut Geſittung der Deutſchen beitrug, ſo fällt das weitere Verbot, 
welches das Fleiſch nicht bloß von Stoͤrchen und Bibern, ſondern 
ſogar von Hafen und Hühnern für „unrein und verflucht“ er⸗ 
fre, nicht auf Winfrien, fondern auf ven rbmilchen Stuhl, von 
neihem es ausging, welcher die Störche und Raben, als der 
Landwirthſchaft nützlich, leben laſſen, bie Biber und Hafen in 
ihten Bellen, wie bie Rebhühner, in die Kloſter eingeliefert 
haben wollte. 

Iſt es auch unläugbar, daß Winfried „bie deutſche Rice 
von den Päbſten abhängig gemacht und ihre nationale Entwick⸗ 
lung unterbrochen Bat“; IR es fogar gewiß, daß er „ver vent- 
den Kirche ven Geift und die Formen eines unter dem Cinſluß 
ember Nationalität ausgebildeten, zum Theil andy ſchon ver- 
bildelen Kirchenthums anfgezwungen bat“: fo bat doch BVonifaz, 
gewig nicht bewußt, ſondern unbeiwußt, ein Werkzeug in ver Hanb 
Gottes, nicht bloß ein Werkjeug des romiſchen Stuhles, gerade 
jo gehanvelt, wie es im ange der göttlichen Weltordnung nothe 
wendig Tag. 

Noch war es nicht an ber Zeit, daß der freiere chriftliche 
Gar unter den damaligen Dentfchen fo mächtig werben konnte, 
fe zur Einheit. und zu einer großartigen Geflaltung des rch⸗ 
lichen Lebens heran zu ziehen und hinauf zu heben. Es gehörte 
dad Anfeben uud die Zucht ver römifchen Hierarchie im Bunde 
mit dem feänlifchen. Konigthum dazu, um bie überall aus ein- 
ander ftrebenden Elemente zufammen zu faſſen, den Widerſtand 
iu überwinden, und bie Deutſchen als deutſche Kirche in bie Ein- 
heit ber allgemeinen Kirche einzufügen. Dadurch allein auch war 
8 zumächft möglih, den Geiſt ver Wiflenfhaft und Kunft auf 
ben beutfchen Boven Hinter zu reiten und vort nem zu pflanzen. 
Beide kamen in römifchen Formen, aber nachdem ver beutfche 
Geiſt mit dem antifen Geifte fich verſchmolzen hatte und groß 
und far geworden war durch die Kraft, welche ibm von dem 
leßteren ulloßy; zerbrach ex bie fremben Formen, uud ſchuf feine 
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Aigen nationalen Oeiſteswerle. Bonifaz gab zwar zundthſt ben 
Deutſchen nur eine ünfere kirchliche Einheit und Tirdlihe Sahun⸗ 
gen; aber gerade das war zunächft das eigentliche Bedünfniß, um 
das deutſche Leben zu regeln und zu fittigen. Mit ficherem In⸗ 
fiinft und praltiſchem Geſchick Kat er fo am deutſchen Volle ge- 
baut, organifirt und geflaltet; aber auch zugleich den deutſchen 
Buben mit Pflanzſchulen bevedt, ans welchen ver Jugendunter⸗ 
richt genährt und das ganze deutſche Leben mit chriſilichem Geif 
nach und nach durchzogen und beftuchtet wurde. 

Seine Schüler fuhren fort, in fehtem Greiſte zu bauen, zu 
geftalten, zu wirken und zu jchaffen. Darunter was namenilid 
auch Abt Gregor von Utrecht. Winfried war eines Tages 
bei Adela, ber Mebtiffin eines Kloſters bei Trier. Adela wer 
eine Tochter des Königs Dagobert I. Sie war früher ver- 
heiraihet, und Gregor war ihr Enkel. Dieſer war als vierzehn 
jähriger Anabe bei feiner Großmutter Adela zugegen beim Be: 
fuche Winfrieds. Gregor las eine Schriftelle vor, Winfried 
Yegte fie ans, und ver Anabe wurde won biefer Auslegung fo er- 
griffen, va ex von da an ven Winfried auf alfen feinen Miſſtond⸗ 
reifen begleitete, und nad beffen Tod in einem Kloſter zu Utrecht 
Knaben aus England und allen germanifchen Stämmen zu Glau⸗ 
bensboten bildete. Ein anderer Schüler von Winfrten war ber 
Abt Sturmi von Yulda, Sprößling eines: vornehmen bayriſchen 
Geſchlechtes. Diefer grümbete in dem ungeheuten Buchenwalde, 
ber einen großen Theil Heſſens bevedte, das Moſter Horgfeld, 
und war fpäter Abt des Kloften Fulda; von Pula aus 
leitete er viele Jahre lang Sie Kräfte von vierdauſend Mönchen 
zu Urbarmachung ver Wildniß. 





Fünf und zwanzigſtes Kapitel. 
Behßehrung der Sachſen. | 


Roc immer aber waren die Sachſen Heiden. DE Ur 
kehrung Diefer war bus Wert Kaifır Kari nıs Grufen: 
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Karl der Oroße hat in feiner Jugend als Menſch Schatten, 
deß er ſich bes kalſerlichen Rantels bedienen muß, damit dieſt 
Schatten feiner vollendeten Größe nicht Eintrag thun; uud voch 
ij Karl eine fo wunderbare geniale Perfönlichteit, wie feine mehr 
uf einem chriftlichen Throne ſaß, glei) groß als Feldhert und 
Gtaatamunn, als Kaifer und als Menſch. Seine Deſchichte muß 
im Einzelnen gelefen werden: bier känn mur Raum ſinden, was 
e gelhan hat für bie neue Orbnung des Abendlandes uns. bie 
Örilihe Bildung Curopas. 

Mt Karl beginnt ein neuer großer Abſchnitt in ver Ge⸗ 
Kihte ver Menſchheit. Im Kriegslager aufgewachſen, war er 
dennoch fo romiſch⸗ glaͤubig, daß man ihn in Rom die fünf ums 
deeißig Stufen: der damaligen Peterblirche Inleend emporkiitimen 
uh jede einzelne Stufe küſſen ſah. Diefer fein religibſer Sinn 
ze ihn von ſelbſt zum Glaubenshelden, daß er das Schwert 
fühte zum Schutze der Chriftenbeit vor den Sarazenen, aber 
auch zur -gewaltfamen Belehrung ver Sachſen und Slaven. 

Nicht das Wort, fonbern Das Schwert, das vom Blute 
Ihredftcher drei une ioreigig Kriegsjahre gefättigte Schivert, bat 
bie Sachfen bekehrt. Alkuin, Karls weiſeſter Rath, hatte. frei: 
züthig feinem Töniglichen Funde jene Art von Zwang bei ber 
Verbteitung des Soangeliums als etwas ganz Unevangelifches mit 
großer Eutſchiedenheit wiedetholt vorgeſtellt. 

Aber Dreierlei in Karl war mächtiger: einmal fein witklich 
lieflirchlichet Sinn, dev um jeden Preis den Segen des Evange⸗ 
liums allen Volkern bringen wollte; dann ber Drang nad dem 
Ruhm, alle dentſchen Volber vollends zum Chriſtenthum bekehrt 
iu haben, ver Drang nach der Glorie des Glaubenshelden, ver⸗ 
hunden mit den gewaltigen Gefühl, daß er dazu eine Sendung 
vom Himmel babe; und drittens bie Politik; aber nicht, wie man 
8 oft liedt, die Etoberungsſucht, — für dieſe hätte Karl andere 
Bahnen befchreiten Tonnen, als die Wälder Sachſens —, ſon⸗ 
bern bie politifche Rothwendigkeit, de Gränzen des Franken 
teihes, und namentlich bie Jungen Anftalten für Verbreitung 
Grifficher Bildung in dem neubelehrten Heflen, Thüringen. und 
Friesland, fo hart am der Gränze ber heidniſchen Sachſenlande, 
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Biber zu fielen vor ben Ueberfällen ber Heinen. Sicher aber 
waren fie nur, wenn die Sachſen Ehriften waren, und Chriſten, 
bat man gelagt, wurden fie nur durch Unterwerfung wit bem 
Schwert. Das Lebiere tft, wie vieled Andere, vbllig grumbloß. 
Wenn Karl Alluins weiſem Rathe folgte, fo wurde ober blieb 
Frieden zwiſchen Sachen und Frauen; und auf friedlichem 
Wege vermittelte fih der Uebergang ber heidniſchen Sachſen zum 
Chrißenthum. 

Alkuin naͤmlich hatte dem Könige: pe Serz gelegt, daß «es 
bet dieſen immer frei geweſenen Volkern mit dem Chriſtenthum 
innerlich nicht vorwärts gehen Tünne, unb daß es fich bei Nie⸗ 
manb empfehle, wenn mit ver Taufe zugleich „das Joch be} 
Bebenten” aufgelegt werde. Alkuin bielt das für chen fo um 
ewangeliſch, als für unpolitiſch. Noch nach der Unterwerfung ber 
Sachſen ſchrieb der edle Angelſachſe Allein an ben durch Siege 
und. Jahre weniger zugänglic gewordenen, worfichtiger zu behan⸗ 
delnden König Karl, „er möge wohl erwägen, ob es befier ſey, 
dieſen zohen Volkern gleih auf der Schwelle des Eintritts in 
die hriftliche Kirche das Joch des Zehenten aufjulegen, und ihn 
fitenge von Haus zu Haus eintreiben zu laſſen. Ob wehl auch 
die Apoftel, des Hellandes Schüler, und in bie Welt gefanbt von 
Bott, allen Vblkern das Evangelium zu predigen, gewaltſame 
Behenteintreibungen veranftaltet haben, oder ob irgend wo eine 
apoßoliſche Vorfchrift zu leſen fey, daß ber Zehenten gegeben 
werben müfle? Das möge der König in Leberlegung ziehen.” — 
„ir: wiffen wohl,“ fchloß ver ehrliche Mann, „daß ver Zehenten 
unſerer Unterhaltung ſehr gut iſt; abep heſſer it e8, den, Zehenten 
von der Hand zu laſſen, als daß der Glauben Schaden nehme.“ 

.. Dann gebt der freie Britte freimüthig auf den Unterſchied 
ein, der im Frankenreiche bei ver Zehentabreichung ſtattfinde. Der 
Adel zehntete nicht; das Krongut aud nit, „Wir,“ fagt 
ex, „die wie doch im Tatbolifchen Glauben geboren, erzogen und 
unteriiefen find, haben doch nicht die Anfiht und ven Willen, 
una durchweg verzebenten zu laffen. Wie natürlich if es dem⸗ 
nah, daß ber noch zarte Glaube, der noch auf ber Kindheitb⸗ 
ſtufe ſtehende Geiſt und das am Beſitz hängende Herz vieler 
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Gadyen noch nicht geneigt ift, reichlich ver Kitche zu ‚geben? 
Das auch iſt mit größter Sorgfalt ins Auge m fallen, vaß tie 
Belehrung ber Taufe vorangebe, und daß das Leitige 
Wufbad am Leibe nublos iſt, wenn in einer im Gebrauch bes 
Benunft ſtehenden Geele die Anerienntniß des Tatholtichen Glan⸗ 
kas nicht vorauſsgegangen IR innen im Serien.“ 

So ſprach Alluin, als wie Sachſen biutig  niebergebrüdt 
baren, und als wer Zhnigliche Freund biefed „großen Gelehrten 
kiner Zeit mit der ſchoͤnen Menichenfeele” bereits etwab ſtarb im 
ven bygantiniſchen Hofgefhmad und Ton außgeartet war, und 
bie Freunde feiner Jugend, wie diefer Alkuin, früher Ranonikus 
und Vorſteher der Klofterfähule zu Vork, und jetzt Abt zu Tours, 
Ad Mühe geben mußten, vie zuvor unumwunden gefngte Mahr« 
heit ihm in jener fühen Weiſe beizubringen, mit welcher bie 
Schmeichler des großen Könige an feinem eigenen Hofe, und vom 
Rom und Byzanz aus, ihm bie Unwahrheit beisubwingen wußlen. 
Karl der Große iſt verborben worden in fpäteren Jahren, viel 
weniger durch bie eigene lieberhebung, wie fie dem glüͤcklichen 
Sieger fo leicht fih anfegt, als vielmehr — durch vie Kanzlei 
vd römifchen Hofes, burch deren Schreiben und Geſandte. 

Wenn aber der ſchlichte Alluin fo fpät an ben König fe 
\ärteb, wie mag er erß früher, zu Anfang bes Kampfes mik 
un Gachſen, zu dem, damals ihn mit Jugendgluth verchrenkem, 
auf jches Wort von ihm lauſchenden Lönig Karl, als Freund 
im Freunde, gefprocen haben! 

Nicht Die Taufe-bapten die Sachen, fondern bie Hehenk- 
pflichtigkeit, das Dpfer ihrer ‚bisherigen Selbſißändigkeit, Freiheit 
und Nationalitaͤt, das ſtarl zugleich von ihnen forderte: d 
hriſtlich werden und fränkiſch werden, war für, Karl eind 
und daſſelbe; und in der Taufe ſah ber freie Safe. das 
Zeichen ver Knechtſchaft, der Unterwerfung unter bie über⸗ 
muthigen Franken. Unter ver Religion ihrer alten Ghtter waren 
bie fächfifchen Männer und rauen frei geweſen, ganz frei; auf 
Ihrem Boden war Prieſterherrſchaft etwas Unbebanutes, und fie 
hatten bißher nichts gezahlt, weden an eine Prieſterſchaft, 
noch an .einen auswärtigen ober eigenen. Fürſtenhof; keines 
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Hofes Krieggmannen und @leuerbenmte hatten bisher auf Haus 
und Hof des freien Sachen gedrückt. Sekt aber follte mit ver 
Taufe den Sachen zugleich mit einanber aufgezwungen werben: 
dev Zehenten am bie Kirche, Steuern zur Unterhaltung des kriege⸗ 
riſchen Schutzgefolges der im Lande ſich fetzenden chriftlichen Geiſt⸗ 
lichkeit, der Kloſter, Moͤnche und Nonnen, ver fränkiſchen Beamten 
und Stenereintreiber / fränfifcdie Oberhoheit, Regierung durch Fran⸗ 
den: ſtatt der bisherigen Führung und Reglerung durch Sachſen, 
chriſtlich⸗ fraͤnliſche Regierungsweiſe durch Prieſter und Lehenubel, 
und fraͤnkiſche Sitte und Brauch, fräuliſches Recht flatt ihrer alt- 
vaterlichen füchfiſchen Sitten, Bräuche und Rechte. 
. . Der Kampf ver Sachſen gegen Karl war kein Kampf bes 
Kelbenthung gegen das Chriſtenthum, ſondern gegen das, was 
tönen mit dem; Chriftentium gebracht werben wollte; ein grof- 
artiger Heldenlampf ber Rothwehr für Miles, was dem Menſchen 
heilig und thentr iſt. Mt ihrer alten Religion war ihre Frei⸗ 
beit, ihre Silte und ihr Leben nicht verwachſen, ſondern nur Haud 
m Hand damit gegangen. Die alten Götter: hätten fie ſich neh⸗ 
men. laffen, wie die Franken und andere getmahlfche Stämme, 
auf dem Wege ver chrifflichen Belehrung und linterweifung ober 
nach Dem Borgange ihrer geliebten Stammfürften, wenn dieſe ben 
Auen Gott als ven wahren erkannt und ben Borgang in be 
Jaufe gemadyt Hätten; aber Freiheit, Selbſtſtändigkeit und natie⸗ 
nale Sitie konnten und wollten fie ſich nicht nehmen laſſen, ohne 
den Kampf auf Tod und Leben Dafür verfucht und durchgelänwfi 
zu Baden, a oo 

Folgte Karl dem weiſen Alluin, dann mwurbe ven Sachſen 
vas Chriſtenthum gebracht auf dem Wege ver apoſtoliſchen Des 
kehrung; nur das Chtiſtenthum, un nichts ſonſt. Dann waren 
pie chriſtüichen Anſtalten auf der Scheide Franlens und Sachſens 
durchaus ſicher; denn das germaniſche Heident hum hat ſich 
nirgeiids fan atiſch gegen das Chriſtenthum gezeigt, ale wo es 
zusor ſchwer gereizt wurde. | 

Es iſt nicht wahr, was man zur Entſchuldigung Karls an⸗ 
füihrt, daß bie blutige Unterwerſung und bie blutige Belehrung 
per Sachſen eine unabweisliche Fordernag ber fraͤnciſchen Politil 
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gewwefen fey. Das zeigt das Vorſtehende ar. Es iſt eben fa 
mwahr, daß Kari „Leine anderen Mittel une Wege zur länter- 
haltung ber driffiihen Gtiftungen in Sachſen“ habe fehen ui 
Inden Ümen, als ven Zehenten und was darum und datan 
hang: die Welt iſt befehrt werben, nicht bloß manches Land und 
Bolt, ohne daß die Meife nöthig war, welche Karls Politil in 
Sachfen zur Richtſchnur nahm, und aus dem Boden wuchſen wid 
ver Zeit chriftliche Kirchen und Schulen, überall weitum in ber 
Belt, ohne einen zwangsweife aufgelegten Behenten, ohne daB 
Pets gezlichte. Schwert eines ins Land sefährien oben Lehunandis 
ad Steuerkollegtumo. 

Die ndthigen chrifttichen Analten konnten durch ganz are 
bere Mittel und Wege eben fo wohl unterhalten als gegränbel 
werben; und es bleibt ein furdhibarer led in Karls Sachſen⸗ 
belehrung, erfiens, daß er zum Gefetz machte, und daS Geſeh init 
dem Schwert durchfuͤhrte, es mÄfle jener Sachſe mit ver Taufe 
ve Verpflichtung zur Einzahlung des Zehenten über 
nehmen; zweitens, daß, Karl das Sachſenland mit Blut mb 
Feuet taufte, und nach ver Schlacht viele taufend Sadıfen 'mıit 
ven Schwerte zur Tanfe- in die Flüſſe trieb, die immer 
noch Widerfpenſtigen thells tauſendweiſe nicherhauen ließ, wie 
1509 Sachſen zu Werben aft der Aller, weil fie fämmtliche qhriſt⸗ 
für Prieſter im ganzen Sachſenland verfagt ober ermorvet, alle 
Sirhen zerſtort hatten, theild tauſendweiſe von Haus und’ HM 
vetrieb,, wie 10,000 Familien vom jenfeitigen GElbufer, fie in 
andere KAnder, in Provinzen des Frankenreichs vertheilte, und das 
Ihnen abgenommene Band am Fine Branten und an bie Slave 
verſchentte. 

. Un dritter furchtbarer Fed. ſucd die blutig flrengen er; 
womit er won heibniſcher Sitte abafdhreden, wie die Bergünft« 


gungen, womit er zum Chriftenigum anzulsden ſuchte. Jeder 
Verbrecher, ſelbſt der Mörer, ber zu einem VPrieſter fliche und 


ihm beichte, oder feine Zuſtucht in einer Kirche ſuche, folle da⸗ 
mit der Tobeöftrafe entgehen, und es follen ihm Leben urn alle 
Glleder geſichert ſeyn.! Wer Aber‘ In ver vierzigtägigen Faſtenzeit 
Fleiſch eſe, ſole, als Werlichter ves Chriſtenthums, Des Todes 


Sn 
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Werben. Wenn Yemand. die Leiche eines Vrrftorkenen nach 
heidriſchem Brauch nerbrenne und vie Gebeine in Aſche verwanhle, 
folle er enthauptet werden. Wenn, eine Perſon vom Blute ber 
Sachſen, vie ‚noch nicht getauft und bis jet verftedt fey, ſich von 
ver Belanntmachung biefes Geſetzes an noch Jünger verborgen 
halte, zur Taufe zu Tommen verſchmähe und im Heidenthum ver⸗ 
harren wolle, folle fie des Todes fterben. 

Fraͤnkiſche Grafen mit ihren ‚Sriegamannen ſaßen u den 
ſächſiſchen Gauen, und baubhabten biefe.. blutigen Geſetze ‚mit 
blutiger Hand; feit dem Sabre 785: Taum niebergebrüdt und 
zur Taufe genotbzüchtigt, waren fie bei der eriten Gelegenheit 
‚ wieber aufgeſanden, für vie alte Freiheit und den alten Glau- 
ben in. nie Waſſen getreten. „Darum,“ ſchrieb Alluin an feinen 
Freund Arno, den Biſchof von Salzburg, „darum bat das un⸗ 
glüdfelige. Sachſenvoll fo, oft feinen Taufeid gebrochen, weil es 
niemals des Glaubens Grund im Herzen hatte. Und doch um 

man wiſſen, daß ver Glaube nach des heiligen Auguſtins Wort 

ans ſrejem Willen Tommi, nicht purch Zwang. Wie lann ein 
Menſh mit Gewalt gezwungen werben, daß er glaube, ‚maß: et 
wit. glaubt? Hineintxeiben Tann. man einen Menfchen. in has 
Taufbad, aber nicht in nen Glauben hinein, Fahre vu fort in 
Gates Werk, die Avaren zu. befehren, und. joy ein. Brebiger ber 
Naligten, nicht ein Zehenteintreibher. Der Zehenten ift es, ber 
in den Sachſen ven Grund des Glaubens zerfiärt. bat.“ 

An den khniglichen Kämmerer Meyenfrid in Sachſen ſchrieb 
Altzin: „Wenn mit eben. ſor großem Eifer Chriſti ſanftes Joch 
wer. leichte Laſt dem harten Welle ver Sachſen gepredigt würde, 
als die Zehenteintreibung geſchieht, und für jebe Tleinfe. Ver⸗ 
feblang Die Strafe des Gefeges unerbitilidk nerhängt wirb, jo 
wuͤrden bie Sachſen wohl nicht folchen Abſcheu vor ber. heiligen 
Taufe zeigen.” ‚Dem Könige Karl ſelbſt fehrieb er unter Aude⸗ 
rem, „der Widerfſand des unglüdlichen Sachſenvolles jcheine dar⸗ 
auf zu weiſen, daß es noch nicht von @ott für pas Chriſtenthum 
erwählt ſey.“ | 

Aber alle dieſe evangeliſche Weisheit Ylnius vermochte 
wicht, König Karl zu hemmen in der Unterjochung und Cheiſt⸗ 
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Bümadang der Sachſen, durch den furchtbarſten Zwang, weis 
hen jemals die Gewalt nes Siegers geübt bat. Wo Ueber⸗ 
mung und Geſchenke nichts fruchleten, wurde bie Gewalt an- 
gewandt, um das Chriſtenthum und vie fränkiſche Oberhoheit 
vuhzuführen. Wer ſich nicht der Taufe unterwerfen wollte, gegen 
ka gebrauchte Karl ohne Scheu Guͤlereinziehung, Herabdrückung 
as dem Stand des Freien in Leibeigenſchaft, Deportation, twer⸗ 
ide Zůchtigung, Verſtümmelung, Todesſtrafe. 

Daß das nicht in Dem Geiſte ver Zeit lag, Daflr fpricht 
der wangelifhe Sian Alluins und anderer NRäthe bes ‚Königs. 
Auch Beiteckung und Verrath nahm Karl zu Hülfe Das alles 
edanbte ſich Karl „Für Die Verbreitung des Namens Chriſti“, wie 
er fagte. Gewiß iſt, daß nicht die Herrſchſucht, fordern Fanatis⸗ 
ws für daB. Chriſtenthum und das Bewußtſeyn, daß er eine 
höͤhere Sendung kaflır habe, eine große religidfe Idee, zw 
Kmmenmwirfenb mit ber großen Idee ben RNationaleinheit 
aller germanischen Stämme und der nur durch dieſe Kinheitimubg« 
lihen Weltherrſchaft des germamiſchen Geiſtes und Glaubens, ven 
großen König Karl fo weit gehen ließen, welcher einen wunder⸗ 
ſan drißfich- milden Stan bis zum Kindlichen hatte, neben dem 
Kredlihen Sinn und der funchtbaren Kraft, welche Alles nieder⸗ 
wißten, was der Verwirllichung feiner Ieen Winerfab ent 
fgenkhte, und neben ber Giaatslfugheit, welche das ihn taͤglich 
heuheitende Romanenthum ihn lehrte, und weiche bie germaniſche 
Erihteit fogar im Herzen eines fo großen Menſchen wie Karl, 
wenigſtens in etwas, vergiftet hatte, jo daß er fich ſelbſt ver Ba⸗ 
chung und des Verraths als braudbarer Mittel zum 
Zwedh bebiente, 

Es iſt durchaus ein Unverftand in ber gefchichtlichen Be⸗ 
hadtung, wenn man, überfieht, wie bei ſich entipinuenven Käm- 
pfen zwiſchen Nationalitäten und Religionen, dieſſeits und jenſeits 
des Lagers, edle Gharaftere und großartige Triebfedern in Thätige 
keit ſeyn Können, und wie ber Fortgang des Kampfes hüben und 
trüben zu Uebergriffen, zu. Ausſchweiſungen und Ausartungen 
führen Inen, Steis ift der Geiſt zu erlennen und zu achten, auR; 
welden: wer Bamıpf herverging, und welcher der hleibende iR; im, 
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mitien des Kampfes, ſo ſehr auch biefer: Geiſt vom Staubgewölle, 
das in Folge deß Kampfes ſich erhebt, verhüllt iſt und zuruͤdtritt. 
.. Über wo, um einen Gedanken, und wärs ver hoͤchſte, in 
der Welt durchzuführen, Mittel gebraucht werden, welche Gottes 
Gebsten widerſprechen: da rächt ich das, weil jede Schuld ſich 
raͤcht an denen, welche dieſe Mittel ſich etlaubt haben, ober 
wenigſtens am ihrem Geſchlecht, das in dieſem -fünkigen Wege 
fortgeht. Sünden an Völkern haben ihre göttlichen. Straf⸗ 
gerichte tief eingeäzt in die Tafeln ver Geſchichte; und laut redet 
das Gottesgericht, das über das Werk und das Geſchlecht. 
des großen Kaiſers Karl ergangen iſt, von der Heiligkeit und Un⸗ 
verletzlichleit der ewigen Ideen Vaterland, Freiheit und Glauben, 
Teene, Redlichkeit und Gerechtigkeit. Der Strom der Welt⸗ 
gefehichte geht vorwärts; aber: diejenigen, welche die Strömung, 
Gottes Gebot zuwider, in Richtungen treiben, welche nicht natur⸗ 
gemäß find, zergehen entweder felbit, over in ihren Söhnen und 
Enlsin,. an den Folgen tiefes fändigen Treibens. 

GSo waren bie Sachfen. nad) drei und vreißigkährigem Kampfe 
unterjocht und auherlich zu Chriſten gemacht, bus) Zwang; was 
Brebigt und Belehrung bis dahin dabei’ mitwirkte, Tann gegen die 
Zwangsmittel khaum in Betracht kommen. Best erſt ſtiegen Kir 
hen, Schulen und Bisthüimer empor in ven Sachfenlanven. Diele 
Bisthlümer waren Dsnabrüd, -Mänfter, Winden, Paderborn, ‚Ber 
ven, Bremen, SHtivesheim. und Halberſtadt. Was von Sachſen⸗ 
landen ven Bistkämern Koln und Dat una 108, wurde 
veſen zugetheilt. 


Sechs und zwanzigſtes Kapitel. 
Seuehraug der Haven. Ansgar, der Apeſiet de⸗ Nordens. 


So waren Me Sachſen mit: dem Jahre 804 in ale Kuche 
u in den großgermaniichen Kaiſerſtaat des Ftankenteichs ein 
gereiht. So wenig gemäß ben GOrundſatgzen ber Chriſtus⸗ NReligion 
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dahel verfahren worden war, ſo war :bodh die meist chriſtliche 
Örundlage auch bier jetzt gelegt, und das. Chriſtenthum mil 
alem Segen feiner Bildung trieb: und wuchs jeßt ſchnell am wien 
Yen des großen Landes: Die Sachtennäller. und alle geſellſchafe⸗ 
den Verhaͤltniſſe wurden neu. Auch bier waren zwei Menſchen⸗ 
pchlechter, eine yanze.maffenfähige Gegenwart, in Faß um⸗ 
mierbrochenem Kampfe bintenh unsergefunten, um, nach des Dich⸗ 
us Ausdtuch, „nie Perlen zu ſiſchen, womit die Zukunft bed 
Belt ſch ſchuiclen follte. : Wie ſchr die Fächfifche- Vollsthum 
lihleit immerlich der chriſtlichen Religion entgegen "kam, taflır 
iht die Innigkeit und Wärme, die Herzlichlelt und lebendige 
ride, womit die dichteriſche Einbilvungstraft des Gachfenfaumes 
de religiäfen Stoff des Chriſtenthums in fein eigenes. Flelf und 
Lt verwandelte, zumal „ber Heliand*, ein großartiges «pl 
db Gedicht, welches ein. neubebehrier ˖ Sachſe verfaßte, mb wel- 
qe man das in deutſches Biut und Leben. verwandelte Shen 
Km genannt bat. 

Wie wen Sachſenlanden, fo wurde su einem Zeile ber 
ſlaviſche Völker, bis zur. Ober, die von Rußland ber, hinter 
dem Böhmerwald und in ben bſteeichtjchen Alpen ſich geſetzt hat⸗ 
un, und ebenſo den Dänen,:bis zur Eider, das Chrifteuthum 
heilß durch dae Predigt, vorzugsweiſe aber mit dem Schwert des 
itoberers zugeführt. Zwar dauerte es noch ein ganzes Jahr 
wundert, bis die ſlaviſchen Voller, die Czechen in Bohmen, bie 
Rühren an der oberſten Elbe und March, die Polen an der 
Beihfel, die Pommern: an der Dſtfee, auch nur zum größeren 
heile belehrt waren, Die Wenden au ber Niederelbe wurden 
M im fpäteren Mittelalter belehrt. "Die ſlaviſchen Serbeit: uber 
a der Saale, am obern Mein: und: der. Megnitz ‚singen cheue 
hon früher, theils jetzt in bie Kirche ein. - 

WE Apoſtel bes Nordens“ machte fi in den Same 
6 bis 866: Ansgar aus dem Klofter Neu⸗Corvey an ber 
beſer berühmt. Sohn fräͤnliſcher Eltern, im ſechsſsten Jahre feis 
es Alters von feinem Vater nach dent Tode der Mutter in vie 
loſterſchule Alt⸗Corvey untergebracht, hatte er ſchon in zarter 
ugend Verzldungen und Geſichte. 
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GSoy ſchaute er einmal im Traume bie Himmelslonigin Maria 
inmitten eines Chors glängender. Frauen, und unter biefen Frauen 
erlannte, en feine Mutter und fein Ohr vernahm: „WINR vu an 
unferer Geſellſchaft. Theil nehmen, fo mußſt bu alle Eitelfeit fitehen, 
bie Spiele der Knaben Iaffen und achtſam auf dich felbft wich im 
Ernſte des Leben erhalten.“ Ein andermal ſah er fi im Traum 
von den, Apoſteln Johannes und Petrus durch Hölle und Feg⸗ 
feuer. hindurchgeführt zu ven Quellen des ewigen Lichtes. Da 
ſchaute ex den Herrn, umgeben. von den Eugeln und Heiligen. 
„Gehe hin,“ ſprach der Herr zu ihm, „und mit der Märtyrer 
Tepe wirſt du zu mir wieberfommen." Später hatte er nod) ein 
ahnliches Geſicht. Auf die Srage: „Her, was willſt vu, daß 
ich thun ſolle?“ antwortete dieſer: „Gehe bin und verkünde ben 
Heiden das Wort Gottes!“ 

..ı: An vierzehnten Sabre legte er das Muuchsgelübde ab, und 
im,iffünf und zwanzigſten Sahne ſtieg er. mit dem Dänenſürſten 
Harald, der mit Weib und Kind und vielem Gefolge zu Mainz ſich 
hatte taufen Iaflen, voll freudiger Begeifterung als GOlaubensbote 
zu Schiff, wirkte an ver jätifhen Gränze, dann jn Schweden, 
wurde Erzhiſchof des neugegründeten Erzbistums Hamburg an 
der Öränze des dänifchen Landes, war, unter einer Reihe 
Außerfier Mißgeſchike von. Seiten. ber heidniſchen räuberifchen Nor- 
mannen und Dänen, aber much von chriftlicher Seite, mit ur 
gebrochenen Muth unermüdlich thätig für das Chriſtenthum in 

Schleßwig, Dänemark und Schweden, wurde fo ber Begründer 
der Kirche des. Nordens, entfchlief im Frieden im vier und 
ſechsigſten Lebensjahre zu Bremen, das mit Hamburg vereinigt 
werben. war, zwar ohne e Märtprerfrone, aber ein Heiliger in 
hen Augen allen Zeitgenoſſen; durch die Treue und Leidensgeduld 
mit der er die Dornenkrone feines Lebens getragen hatte, Ge 
Lieblingsſchüler Rimbart führte, fein Merk fort, das nicht mehr 
unterging, fe- ſehr auch zeitweiſe an einzelnen Orten Ghriften und 
Kirchen des Morkrng durch . bie wilden normanuiſchen Seeraͤuber 
»: Inven. hatten. 
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Des dyrifiliche Baifertjam bei Den Germanen. Karl Des Große, 
Der zweite Brüuder der Hierarchie. 


Seit Konſtantin dem Großen verbantte die latholiſche Hier⸗ 
srhie Niemann fo viel als Karl dem Großen. x befreite für 
immer den rbmilchen Stuhl vou ber Furcht vor ben Longobarben, 
vermehrte Die Schenkung feines Baters an St. Peter mit erober- 
tin Städten im obern und untern Italien, bebielt ſich aber alle 
landesherrlichen Hoheitsrechte über ven Kirchenſtaat vor, und 
ber Pabſt ſelbſt, fowie alle Bürger des Kirchenfiaats, mußten 
hm nen Eid der Trenue fhhwören, Der Pabſt als Bajall der 
Stanlenfrone hatte nur vie niedere bürgerliche und peinlicde Ge⸗ 
richtsbarleit, ernannte pie Verwaltungs» und Gerichtsbehorden in 
ven geſchenkten Gebieten, im Kirchenſtaat; aber dieſe flanben 
unter der Oberaufſicht fränkiſcher Sendboten, welche als Ver⸗ 
tteter der königlichen Oberhoheit in Rom ihren Sig 
hatten und Klagen und Berufungen jeder Art entgegennahmen. 

Noch unter, Karls Rachfolgern wurden die Hoheitsrechte der 
ſränliſchen Krone im Kirchenſtaat ohne Widerſpruch ausgeübt. 
Aber auch in die Kirche ſelbſt hinei erſtredten ſich vie landes⸗ 
herrlichen Hoheitsrechte Karls. Dieſſeits der Alpen war ber 
frönliiche König für. Kirchliche Geſetzgebung und Kirchenregiment 
als nie höchſte Autorität nnerlannt: der König ernannte die Bi- 
ſchöfe, der König berief die Synoden, der König verlieh ihren 
Beſchlüſſen Geſetzeskraft. Kraft feiner landesherrlichen Oberboheit 
in Italien hatte der Franlenlönig auch auf viefem Boden bie 
gleichen Rechte. 

Die roͤmiſche Kanzlei aber fing fchon jet an, die Shen 
tungen Pipins und Karl des Großen als eine bloße Wieberein- 
fegung in einen alten Beſitz binzuftellen, welcher vem römifchen 
Styble ſchon durch Konftantin den Großen geichenft worben, aber 
burd die räuberifchen Longobarden auf längere Beit an vice ver⸗ 
loren geweſen ſey. 

Bimmermann’s Lebentgeſchichte der Kirche Jeſu. ZIL. 10 
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Konftantin der Große, fo verbreitete die römifche Geiftlich- 
feit, habe ven Pabſt Sylveſter mit Italien beſchenkt, und barum 
feinen Sig nad Konftantinopel verlegt. Die romiſchen Biſchbſe 
hatten allerdings dadurch politifch: mächtig :zu werden „an 
gefangen, daß her .Saiferfig von Row weg war; dem Bilchof 
von Rom aber zu politifher Macht verhelfen zu wol, war 
dem Kaiſer Konftantin nie eingefallen, 


Bald nachdem dieſe Sage von der Schenkung Ronfianins | 


in Umlauf gefeßt war, wurde zu beren Unterkäkung eine Schen⸗ 
kungsurkunde, die Konftantin ausgerellt haben follte, zum 
Vorſchein gebracht. Diefe marlirt fi dadurch, daß darin ber 
Kalfer vem Pabſte nicht nur. den Taiferlihen „Lateranpalaf” 
fhentt und „alle kaiſerlichen Imfignien“ verleiht, - fondern and 
„die Stadt Rom und ganz Stalten und alles -an Provinzen, 
Plägen und Stäbten im Weiten" tem Biſchofe Sylveſter, ‚dem 
„allgemeinen Babfte ber Chriftenheit”, fehenkt; und dadurch, daß 
es darin beißt, das geſchehe, damit der zdmifche Stuhl, das Bit 
thum der Bisthlimer, in welchem das chriftliche Prieſterehum gipfle, 
nicht verlomme, ſondern in höherer Ehre daſtehe, ‚als Winde, 
Ruhm und Macht des weltlicden Herrn, des Kaiſers. 

Trotz diefer dicken Auftragung fand dieſe erdichtete Ur 
hunde Glauben bei den Gläubigen. Zwar dem großen Katl 
gegehber fprach man freilich noch beſcheiden von folder Schen⸗ 
fung und Schenkungsurkunde Konſtantins; aber wie mag erſt im 
Volke und Karls Nachfolgern gegenüber davon gefproden worben 
ſeyn. Karls Freund, Pabſt Hadrian T., ſelbſu fuchte in einem 
Schreiben diefem begreiflich zu machen, dieß feine und ſeines Va⸗ 
ter Schenkungen ‘eigentlich nur Wiebereinfeßungen in das ſeyen, 
was die Paͤbſte vorbem ſchon feit mehr als vierhundert Jahren 
befefjen haben. Von da an fehreibt fich jene „Fromme Induſtrie“, 
Schenkungburkunden zu machen, fir das, was wie Kirche Kir ihr 
Recht hielt ober als Necht fih anmaaßte, Rechtsbelege au er⸗ 
wichten, als wären fie aus uralter Zeit, und auf unterjchobent 
obder gefaͤlſchte Petgamente bie Vergrößerung fhre8 Befhet oder 
ihrer Macht zu gründen. 2 

Die latholiſche Kirche ſelbſt hat laͤngſt die une 3 der 
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Shentungsurlunne Konſtantins zugeflanden; aber ſelbſt, wenn fie 
wahr geweſen wäre, fo blieben doch thatſächlich Pipin und Karl 
die Begründer ver weltliden Macht des Pabſtthums, und vie 
Narkgraͤfin Mathilde von Tuscien- war diejenige, welche, was bie 
Sraufentönige fchon fehr hoch gebaut hatten, durch ihre Freigebig- 
kit ann den Stuhl Bett nur noch höher und vollends ausbaute. 

Mit Pabſt Hadrian fand Karl der Große jebenfalls in fol- 
dem Berhältniß, daß ver Lehtere für Erweiterung und Bilpung 
ſeines Reiches dem Erſteren eben. fo viel zu dunken hatte und 
dankte, als der BabR dem Haifer. Zu Rom zunächſt hatte Karl 
Rath und Beiſtand gefucht für Die geiftige Hebung feines Bolfes ; 
und auf dem Rücdweg von Rom in, fein Franlenreich batte er 
Alluin kennen gelemt, zu Parma, ganz zufällig, gerade jo, wie 
nachmals Kaifer Friedrich II. dem Süngling Peter won Vinea 
begegnete — Begegnungen, welche weltgefdhichtlich geworben find. 

Mehr als Vieles redet für das Verhältniß des Königs 
Karl zu Pabſt Habrian vie Grabfärift, melde Karl ver 
Große Dur Alluin feinem Freunde KHabrian ſetzen Tieß, und 
worin gefagt iR, dieſe Berfe habe Karl nievergefchrieben unter 
Thränen um den Kingang bes Vaters, ber ibn im Leben geliebt 
un im Zope von ihm beflagt fen; verfelbe möge drüben feiner 
atumien, wie er, der Lebende, im Geiſte beflänvig dem Hin⸗ 
gegangenen folgen werde. Darum verfehlinge er auch' in dieſer 
Grabſchrift Ihrer beider Namen und Titel in Eins, vie Namen 
Habrlan und Karl, König und Vater. Hadrian fen ein Manıt 
geweien, welchem Gott das Leben, die Gottesfurcht das Geſetz 
und Chriſtus der einzige Ruhm war, ein apoſtoliſcher Hirte, fertig 
zu allem Guten. 

.. Diefe bewegte Grabſchrift iſt noch jetzt zu leſen auf einer 
Rarmorplatie in der Vorhalle ber heutigen St. Peterslitche «is 
eines ver aͤlteſten Denkmale des Pabſtthums. 

Habrians Nachfolger, Leo III., war ſchon am Täge nad; 
dent Tode deſſelben Pabſt geworben; e8 war bei der Wahl nit 
ganz mit rechten Dingen zugegangen, im Sabre 795, und er 
hatte eilig den Schutz und die Gnade bes Königs Karl dutch 
neberſendung ver Söläffel zum Grabe Petri und des Banners 
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ber Stadt Mom für ſich geſucht. Im Frühling 7009 van feinen 
Gegnern vertrieben und vor Karl angellagt, fand .er in. vielem 
dennoch, troß "ver Wahrbeit der Anklagen, einen Beſchützer, ver 
ibn auf feinen. Stuhl zurädführte, Im folgenden Sabre, 800, 
kam Karl ſelbſt nad Rom, um: nicht ſelbſt, als Richter, fonbern 
burh feine Synode den Streit zwiſchen Volt und Pabſt in ber 
Peterskirche entfcheiven zu laſſen, Aber bie Erzbiſchoſe, Biſchöfe, 
Aebte und andere Geiſtliche, welche in. ver Petexrslirche neben 
König und Pabſt ſich ſetzten, während ‚pie fränkiſchen und zdmi- 
ſchen Großen ſtanden, gaben die Erklärung ab, es ſey von Alter 
her Brauch geweſen, daß der Statthalter Gottes, der Verweſer 
des Stuhls Petri, das Haupt aller Kirchen, von Niemand ge⸗ 
richtet werden Tünne; ſie wagen nicht, uüͤber ihn zu richten, dem 
über ſie alle ſey der Stuhl Petri und ſein Verweſer Richter. Wie 
ber Pabſt fie weiſe, fo werben fie ihm gehorchen; das ſey lirch⸗ 
liche Pflicht. Der Babft aber flieg vor der. Berfammlung, das 
Evangeljenbuch in der Hand, auf eine Kanzel, rief pie Dreisinig 
keit an, und ſchwur mit beiles Stimme, daß er vie ihm an⸗ 
geihnlbigten Verbrechen nicht begangen habe, Marauf fang die 
Priefterihaft Lebliever zu Ehren Gottes und der Heiligen, 

. Karl und Wluin wußten aus bem geheim vorgenommen 
Zeugenverhör, daß Leo III. nicht ſchuldlos war; aber Alıiz 
wollte ‚zu Vermeidung „des Slandals“ Die Unterfuchung nieder⸗ 
geihlagen wiſſen. Alkuin ſelbſt ipra die Anſicht aus, ex babe 
in alten Kanones gelefen, ver „apoftoläche Stuhl fey ein Stuhl, 
der zu richten habe, und ver nicht gerichtet werben könne." So 
ließ Karl und die Berfammlung den beilagten Pabſt fi durch 
einen einfeitigen Eid reinigen, und doch war unter auberen Ar 
Hagen aysbrüdlic auch vie, Rev habe einen Meineid begangen. 
Leo aber. ſchwur nicht, er habe Das Angeſchuldigte nicht getban, 
fonvern der Pabſt Leo fen ſchuldlos; er beſchwor alſo bloß, frit 
er Babit fey, habe er nichtE dergleichen gethan. Die „Autori- 
tät des heiligen Stuhles“ und die feiner Anſicht nad 
damit zufammenhängenvne „Unantaftbarfeit des Tatbolifchen Glau⸗ 
bens“ war e8 vor Allem, was. Alluin im Ange batte,. und mas 
Kazl, Jeitete: nach Alluins Anſchauung und für Harls nächſte 
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Zwecke vurfte das Haupt ber Kirche nicht als ein Verbrecher 
Hloßgeftellt werben. Alkuin twollte des Pabſtes Gegnern zugerufen 
willen: „Wer ohne Sünbe if, werfe ven erften Stein auf ihn.” 

Leo war ganz Italiener: er fuchte fogar dem Könige Karl, 
der in feinen Augen ein Yeichtgläubiger Barbar war, nit nur 
dem Wolke, als eine wirkliche Thatſache vworzufpiegeln, von ven 
Lerſchworenen, die ihn im Jahre 799 bei einer Prozeffion Über- 
fielen , jenen ihm Augen und Zunge außgerifien, aber fehon in 
der folgenden Nacht durch ven heiligen Petrus wieder völlig her⸗ 
geftellit worden. Der wirkliche Thatbeftand war, im Lumult war 
dem Pabſt ein Auge etwas verleht worden; bie Verſchworenen 
hatten die Abſicht gehabt, ihn ver Augen und ver Zunge zu bes 
tauben, aber die von ben Führern dazu Abgeſchickten hatten ihren 
Auftrag ſchlecht vollzogen, und ver Pabſt war ihnen im Gedränge 
ohne gefährliche MWerlegung enttommen; vie Beauftragten jedoch 
batten gemeldet, fie haben ihn blind und ſtumm mitten anf ver 
Straße liegen laffen. Daraus fegte ver Pabſt friſch und kühn 
die Wunvergefchichte zufammen, kie durch ben Apofetfärften ar 
ibm gefchehen ſeyn follte. 

Karl fragte det Altuin. drieflih an, was er von dieſer gan- 
in Sache halte Altuin, der die ihn verfuchenne Schlauheit des 
Königs durchſchaute, mi ver Antwort geſchickt aus mit ber all- 
gemeinen Redenſsart, aus der ever, was er wollte, machen 
konnte: „Es ſteht allem chriftlichen Wolfe wohl an, über dieſe 
Gnade göttlihen Schuges fih zu freuen und Gottes heiligen 
Ramen zu preifen, der niemals bie, melde auf ihn vertrauen, 
verkäßt, der die ruchlofen Hände band, und bie Verwirklichung 
ihrer böfen Abficht vereitelte, die Abfiht derer, die mit blind 
gewordenen Sinnen ausldfhen wollten, was ihr Licht war, und 
fich felbft mit ruchloſem Anfchlag ihres eigenen Hauptes zu ben 
rauben gedachten.“ 

Leo's Mähren aber von ber durch den heiligen Petrus 
an ihm über Naht gefchehenen Wiebereinfegung feiner „aus: 
geriffenen” Augen und feiner ihm „bi8 auf bie Wurzel ab- 
gefehnittenen” Zunge ging nicht nur in ven Glauben ver Maſſe 
über, fonvern fogar in die Gefhichtbücher ver Zeitgenoſſen: und 
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ver nächften Jahrhunderte, als eine ber vielen Wundergeſchichten, 
welche unter dem Namen Legenden, d. b. heilige Sagen, im 
Mittelalter immer häufiger vorlamen und ven Geift biefer Jahr⸗ 
hunderte lennzeichnen. 

Kennzeichnend iſt aber auch das, daß am Schluß jener 
Synode in der Petersfirhe, auf ven bloßen Reinigungseib des 
wegen Meineivs angellagten Pabſtes bin, — die Ankläger zum 
Tode verurtheilt wurden; troß dem, daß vie geheimen Zeugen 
verböre die Schuld Leo's in mehr als einem Punkt dargethan 
batten, fo fehr, daß Alluin das Altenftüd, in welchem der König 
liche Verbörrichter, Bifhof Arno von Salzburg, das Ergebniß 
der Unterfuhung an Alluin berichtet hatte, fogleih dem Feuer 
übergab, damit „es in feines andern Menschen Hand komme“; 
trog dem, daß Karl vornberein fein volles Vertrauen zur- Rechts 
lichkeit und Geiftlichkeit Leo's hatte, und dem Abt Angelbert, 
“feinem Gefandten in Rom, bie geheime Welfung gab, „ven Pabſt 
fleißig zu erinnern, daß er ein ehrbares Leben führe, bie 
Kirchengeſetze beobadte, und nor Allen dem Wucher 
mit der Befetung ver geiftlichen Aemter fern bleibe.“ Ja 
Kart hatte Sachen. auf dem Herzen, bie er nicht in die „In— 
firuftion” ſchrieb, ſondern wegen der er feinen Geſandten aufgab, 
ih an das zu erinnern, „was oft ihre Klagen in mündlichen 
Unterrebungen geweſen feyen”. 

Bei ſolchem Sachverhalt wurden dennoch die Ankläger 
Leo's, Pabſt Hadrians einflußreiche Vettern an ber Spike, zum 
Tode verurtheilt, damit der Babft in den Glorienſchein eines rechten 
Jüngers Chrifti eintreten könne; denn Leo — legte jet wärmfe 
Fürbitte für bie Verurtbeilten ein, König Karl begnabigte fie, 
unter der Bebingung, daß fie den Boden Italiens verleffen; und 
gleich darauf, am Weihnachtsfeſte, als Karl im Schmud eine 
Schirmherrn Roms gegenüber dem Hauptaltar der Peterskuche 
Platz genommen batte, trat der Pabſt vor, fekte dem noch im 
Gebete Inieenden König eine goldene Krone auf, unb das ver 
fammelte Volk rief mit lautem Subel: „Leben unb Sieg bem 
großen Karl, dem Auguſtus, dem friebeftiftenden Kaiſer ber 
Römer!” 


\ 


Karl ber Große, her zweite Grüner ber Hierarchie. IB 


‘ 

Der Pabſt that, ala geſchehe das in plötzlicher Wr 
geifterung, auf unmittelbare Eingebung Gottes; König 
Kael that, wie ganz überrafht, Bolt: und Welt glaubte das. 
Die eingeweihten Zeitgenofien aber, wie darüber fchrieben, melden, 
es ſey geſchehen „mit Beirath aller Biſchofe und Prieſter, bes 
Senats der Tranlen und ber Römer“, Bon ven Franlbken jedoch 
waren nur Wenige ins Geheimniß eingeweiht. 

Wurde, was laͤngſt zwiſchen dem fränkiſchen Hof und bex 
römischen Kanzlei verhandelt und verabredet, reiflich beralhen und 
endlich beſchloſſen war, non Pabſt als eine plotzliche, umnmittel⸗ 
bare Gingebung des heiligen Geiſtes vorgeſpiegelt, ſo war auch 
die Symbolil der Kibnungshaudluug, als ob dabei etwas Ma—⸗ 
giſch es mit unterkiefe, auf den Glauben ver Zeit berechnet. Denn 
ver Pabſt hielt, nach dem dreimal wiederholten Jubelruf ver Ver⸗ 
ſanmlung, die eine Sand an den Mund, berührte mit der an⸗ 
dem den Saum bes fürfllichen Kleides und ſalbte fo ven noch 
immer Sinfeenden zum Raifer. 

Ohne Zweifel batte Alkuin zuerſt ben Gedanken bei 
Katlſerrhums in Karls Seele geworfen. Ein uns erhaltener Brief 
an den König weist darauf bin. Auch ſchon Pabſt Hadrian 
hatie Karl einen „nenen allerchriftlichtten Konftantin“ genannt. 
Fon aber wirklich zum Kaifer zu machen, baran dachte Hadrian 
nit, weil fein Pabſt daran denken lonnte, ungezwungen das 
roͤmiſche Kaiſerthum herzuſtellen und dem gefahrlichſten aller Nach- 
barn und RNebenbuhlex den Stuhl unmittelbar neben und über 
Ah mit eigener Hand binzuftellen. ber der aus Rom fikchtige, 
verfiagte und ſchwerer Dinge überführte Reo war ganz in ber 
Sand Ktarls. Für die Freifprehung Leo's wurbe die 
Kaifertrönung debungen, und wochenlang vor dem Welb- 
nachtstage ſandte Alkuin aus STours ein Toftbares Exemplar ber 
heiligen Schrift und einen „Glückwunſch zur Kaiſerwürde“ 
an einen Freund in Rom, um Beides an dieſem Feſte „dem 
Kalfer” zu überreihen. So genm wußte Alkıin im fernen 
Frankenlande voraus, was am Weihnachisſeſte in Rom vorgeben 
würbe. Nach Johannes Diakonus, ver fi über dieſen Beiteb- 
ſchutt überall genan unterrichtet zeigt, war es Leo ſelbſt, ver als 


“ 
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Flüchiimg Karl pas Kaiſerdiadem antrug, für! feine Raafkgrung 
auf ben römifhhen Stuhl. 

Diefe Verhandlungen waren vom Pabſt und von aatt gleich 
geheim gehalten worden. Auch für Karl war'es von Belang, 
In den Augen der Welt und feiner Franken den Schein zu haben, 
als fey ihm die Kaiſerkrone ohne fein Zuthun geworden, ewig 
durch höhere Fügung, durch em Wunder des Augenbfids, in 
welchem e8 ber Heilige Geift dem Pabft eingegeben babe; 

Segen fein nicht eingeweibtes Gefolge ſtellte fich ver: ſtaats⸗ 
kluge Karl fo uͤberraſcht, ja unzufrieven über die Kaiſerkronung, 
daß er in allem Ernſt verficherte, Hätte er die Abſicht des Pabſtes 
vorausfehen Können, fo hätte er an dieſem Tage, troß des hohen 
Feſtes, die PVeteröfirche nicht betreten; und in einer Bffemtlichen 
Urkunde nannte er fich felbft „ven auf Goties Wink zum Kaiſer 
Gekrbnten“. 

Die Wahrheit des Hergangs hätte, wie dem Pabſtihum, 
ſo dem neuen Kaiſerthum geſchadet, zumal in den Augen ber 
Franken und der anbern germaniſchen Stämme. 

Für die germanifhen Barbaren war der Name „römtdher 
Katfer" ein geheimnißvoller viefventiger Titel, und ber 
Kaiſerkrone auf des Franfenfönigs Hanpt wuchs viel an Kraft 
zu dur das Geheimnißvolle, womit ihre Mebertragung au Rare 
Haupt umgeben warb ımd blieb, 

Das Kaiſerthum brachte eine neue Form des Staates mit 
id. Eben um dieſe neue Form des Staates leichter einführen 
zu kbnnen, bevurfte Karl ver Kaiferfrone; er beburfte ihr, um 
alle feiner Herrfchaft unterworfenen Bblker nicht nur unter gleiche 
Geſetze zu bringen, ſondern auch gleichen Rechten und Pflichten 
zuführen zu Tönnen; er beburfte des Glaubens bei feinen. Fran⸗ 
fen, daß er auf göttliche Eingebung bin Kaifer geworben, und 
er beburfte bei ihnen eben fo fehr ver geheimnißvollen und viel- 
beutigen Macht der Kaiferfrone, damit feine Franken in ben neuen 
Huldigungseid und deſſen Folgen fich fügen, welche ihre alwolls⸗ 
thümlichen Weberlieferimgen in manchem Punkte befchräntten mb 
frembartig berührten. 

Daß der neue rdmifhe Kaiſer feinen: Sitz wicht In Rom 
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nehme, ſcheint vor Vabſt ſich ausbedunges zu haben; was. leicht 
meefanben werben mußte, ba das Franlenvoll bie Perlegung 
des Schwerpunlteß des Reiches nie zugegeben haͤlte. 

Daß Karl an etwas Magiſches bei per Raitertrönung 
nicht glaubte, dafür ſpricht Taut, daß er vreiscehn Jahre nachher 
zu Aachen feinen Sohn Ludwig nicht pur ven Baht zu feinem 
Rahfolger Irdnnen lieh, ſondern feinem Sohne befahl, die Kaiſer- 
one vom Wliare zu nehmen und mit eigenen Sänben ſich aufzu⸗ 
fegen, eingeben! der Behren, bie er, Karl, ihm gegeben hakk. 


Acht und zwanzigfies Sapitel. 


Ber qchriſtliche Kaifer Bari’ der Große und feine comeuen 
für chriſftliche Bildung, 


Sp war das nexe chriſtliche Kaiſerthum der Bermanen da, 
brei bunbert vier und ziwangig Jahre nachdem das wefträmifce 
Kaiſerthum morſch zufammengebrochen war untes ver Berührung 
der barbariſchen Hand der. germanischen Vollerwanderung. 

König Karl, der Glaubensheld und Chriſtenheitsrettex, ‚Dex 
Grsberer für das Kreuz und chriſtliche Bildung, ſtellte King that⸗ 
ſaͤchlich das in feiner Verfünlichlett var, mad man nur von einem 
chriſtlichen Kaifer, wie vefien Bild in ber Idee der Menſchen 
lebte, erwarten Tonnte. In feiner Seele und in feinem Geiſte, 
in feiner Geſinnung und in feinen Anfcheunngen und Gedanken, 
lag das chriftliche Kaiſerthum reiner una ferliger ba, wa In ſei⸗ 
nem bisherigen Wirken war «8 ſchoͤner ind Lehen herausgetreten, 
als bei irgend einem feiner Rachinlger auf dem Kaiſerſtuhl, ge⸗ 
ſchweige bei einem feiner Borgänger feit Konkantin nem Großen, 
feit der Begründung der chriſtlichen Weltmonarchie. 

Ein Lebensgedanke des großen Karl war es, alle. germani- 
ſchen Böller und. alle Völker, welche als Ueberbleibſel des alten 
römifchew Reiches: deſſen Untergang überlebt hatten, unter feier 
Herrſchaft zu Einem großen chriſt lichen Staate- zu. vereinen, 
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und de Romanen vurch die Einflüſſe dgermaniſchen Ele⸗ 
mentes zu veredeln, Me Germanen vurch bie — bes 
romaniſchen Elementes zu civilifiren. 

" Diefer große Zweck konnte gar nicht. anders erreicht werden, 
als auf dem Wege, welchen er ging. Für Neugeſtaltungen, 
welche einen Weltumfang haben, müſſen immer Einzelne, Ge 
meinden, ja ganze Sblfer und Länder — Opfer bringen, uuf- 
opfernd von dem, was fie Bisher hatten, um Durch Einfügung 
in ein neugeflaltetes großes Ganze, um von ber Einheit zu 
empfangen, was ihnen bisher gebrad. Das, mas fie empfangen, 
ift werthvoller, als was fie zum Opfer bringen. So wehe auf 
biefe Opfer thun, bie Opfernnen geben reicher vom Opferaliar 
weg; wiewohl fie vorerft nur bas Schmerzgefühl des Berlufte, 
noch nicht das Wohlgefühl des Gewinnes haben; am allerwenig⸗ 
Ben, Durchgäugig die Einficht ver, gaſchichtlichen Nothwendiz— 
keit dieſer Opfer. Exſt penn bie. Früchte da find, bie aus ben 
Opfern kommen, erfennt, dankbar over einſichtsvoll, das fyätere 
Geſchlecht den wunderbaren Bang Gottes in ber Entwicklung ber 
Menſchheit, die Bereicherung der förtgeſchrutenen Gegenwart, bie 
nicht moglich wat, wenn nicht Die Vergangenheit aufgab ober 
zum Aufgeben gezwungen tvurbe,-unt bie tauſendfach erſetzt, mat 
vordem gebpfert ober verloren ward. 

So glaubten der große Karl. uno feine Freunde und Be 
ralher zum feen Kitt des neuen: romaniſch⸗ germaniſchen chriſt⸗ 
lichen Weliſtaates, durchaus für ihre Zeitlage — eine Be 
sünflgung erſtens der Adels porrechte, zweitens ber Prieſter 
vorréchte, auf Koſtin ver Gemeinfreien, adtbig zu haben, 
Wie fretheitliebend auch man ſeyn mag, vie gefchichtliche Durd- 
führung der Umbilbung der germantichen Barbaren, vorzugsweiſe 
der Sachlen;' file Die weltgefchichtliche Aufgabe, welche dieſe Bbller 
erfuͤnr Haben und zu erfüllen Hatten, bis auf vielen Tag, wat, 
fo fcheint e8, ohne das rein mumbglidh. - 

Nicht Karls Vorgehen für bie Idee, ſondern das raſche und 
hewaltfüme Zuweit gehen für bie Idee bat. das. Gottesgericht 
über Karls Geſchlecht herbei geführt, in Bebinbeng mi feines 
Qauſes eigener Suͤndenſchuld. 
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Aber nur ſcheindar zerbrodelt ſich um faͤllt mter feinen 
Nehlommen, was er begeiftert in ver Sue ergeifen und gewalt⸗ 

hm eingeführt Kat. Diefe feine Idee, die er ins Leben eingefährt 
he it ber Herzſchlag des Mittelalters bis zum Kubrud ber 
um Zeit geblieben. 

Wie viel au durch die neuen faatsbürgerfichen und Terch« 
den Ordnungen auf Koften ber gemeinen Freiheit geſchah, „dieſe 
bunkeln Schatten,” wie einer ver freieften Geiſter ımferer Seit 
jagt, „treten zum Theil in ven Hintergrund, mein man id Pr 
dildung und Befittung ver Wöller getroffenen Anſtälten 
äberblickt, und in Ihnen ohne Mühe ein eben fo folgerechtes, WIE 
weiſes Streben fire vie geiſtigen Fortichritte der Zeitgenoſſen ent 
dedt. Sekten haben Ehrgeiz und Kerrfchfucht auf eine’ ähnliche 
Beie, wie bei Karl, fehreiende Gewaltthaten vergütet unb pers 
Rule Leldenſchaften währen und nach ihrer Befriedigung dent 
Uienttihen Beten zugewandt. Der Kaiſer nämlih, von reitet 
Erbe zu den Wiffenfchaften getrieben und des Glaubens, baß vie 
anf Ihrem Gebiet errungenen Stege allein dauerhaft ſind und wie 
femflen Geſchlechter mit der Gegenwart unſichtbar verkräpfen, 
fahte gleichzeitig, obſchon auf verſchiedenen Wegen, alle Stande 
ver bürgerlichen Gefelfichaft, Adel, Geiſtlichkeit und Voll, für vie 
Höhen Lebenszwecke zu gewinnen und zu bethätigen.“) 

Die hriſtliche Mlademie Karls des Großen rettete mitten 
in dr Barbarei der Jahrhunderte, wo ſelbſt in Mom bie Wiffens 
Heft und vie Kunſt erloſch, den „Sinn für pas Schöne und 
Vahre, erhob mande nüsliche Kenntniffe zum Gemeingut ber 
Renſchheit, hetämpfte, biswetlen wider Willen, ven ſtarren Kirchen⸗ 
glauben, und entzündete ſelbſt in ben Mlöften eine Flamme geißk: 
gen Wetteifers.” **) Diefe Mabemie war tbeile aus Franken, 
teils aus Fremden gebildet, und Aachen, wo Karl am lieb⸗ 
fen Hof hielt, wurde „das chriſtliche Athen“ dieſer Beil. Neben 
Alnin waren bie ausgezeichnetſten Glieder dieſes Vereins Ein—⸗ 
hard (Eginhard), der Geſchichtſchreiber, Engelbert, der Dichter, 





) Friedrich Kortüm, die Geſchichte bes Mittelalters l. 168. 
**) Ebendaſelbſi. 
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heide, obgleich nich: adelich, Schiwiegerfühne des Kaiſers; ber 
Weſigothe Theodnulf, der Erzbiſchof Rilulf von Mainz, der Abt 
Abaͤlard von Corvey, Panl Warnefried, ver Lombarde, ver Ge⸗ 
ſchichtſchreiber feines ungluͤcklichen Volkes, dem er am Hofe Karls 
treu blieb, und feines Volkes Geſchichte mit größtem: Freimuth 
ſchrieb. Karl ſelbſt war Mitglied. dieſer Abademie. 

- Reich ausgeſtattet wurden yon Karl die Hauptkirchen und 
Albſter, aber an fie Imüpfie er Schulen.an,- zur Ausbilvung 
fie anga Meiſtliche und für Vollslehrer. Sn: einem Kreibſchreiben 
aan Biſchhfe und Aebte fagte Karl: „Bisthümer und Kläfter 
Am zyar den Böglingen eines frommen befchaulichen Lebens ge⸗ 
wipmet,: follen aber gleichzeitig venjenigen, welche ſich mit ber 
Gpane Gottes in den. Wiſſenſchaften üben wollen, zum Aufent 
halte pimm, Gut handeln iſt freilich beſſer ala Wiflen; aber 
je. zeicher der Menſch an Wiſſenſchaft ift, deſto leichter und tüch⸗ 
tige: mag er aut handeln. Wer dem Höoöchſten durch feinen 
Wandel zu gefallen fucht, muß ihm nicht: minder durch eine rich⸗ 
tige Darftellung feiner Gedanlen zu gefallen trachten, Oft haben 
wir Briefe aus ven Kldftern erhalten, weldhe zwar nicht ſchlechte 
Gedanken verriethen, aber eine ungehobelte Sprache führten. 
Männer, melde fih fo wenig um das Schreiben beflimmerten, 
find wahrfeheinlih auch zum Verſtändniß ver heiligen Schrift 
wenig geſchikt. Alſe erahnen wir euch, die Wiſſenſchaften nicht 
nar nicht nachläffig, ſondern vielmehr mit Wetteifer zu betreiben.” 

So etwas wirkte, nicht ſowohl weil es vom Kaiſer kam, 
ſondern weil diejenigen Klößer, die ſolchen kaiſerlichen Ermah⸗ 
nungen. nachkamen, beſonderer Schenkungen und Ausſtattungen 
ſtch zu erfreuen hatten, Mit hinlanglichen Einkünften, nicht bloß 
mit den Zehenten, wurden diejenigen Kloſterſchulen ausgeſtattet, 
weiche Karl in ſeiner Richtung neu ſtiftete, und das Gleiche gab 
er überall hin, wo die alten Schulen verbeſſert wurden. 

». Geſang, Leſen, Schreiben, deutſche Sprache und Kenatniß 
des in alter deniſcher Sprache Hervorgebrachten, lateiniſche Sprache, 
Zahlenlehre und Grbßenlehre waren in dem Lehrplan, welcher 
von Karls Akademie für die Kloſterſchulen verfaßt war. In 
dieſen Schulen follten, nad) Karls ausdrücklichem Willen, nicht bloß 
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tünftige Geiſtliche und Volldlehrer, ſondern auch Laien unterrichtet 
werden, welche niemals Prieſter oder Vollslehrer zu werden ſich 
verglichten: Boltsiehrer im weiteſten Sinne wollte er bilden, 
Baier, welche in alle. Adern ver Gefellihaft, wie er ſagte, 
„ge Bitten und nüßliche Kenntniſſe zum Gemeingut des bürger- 
Ihn Weſens“ einzufteömen befähigt würben. 2 

Wo Klöfter nur Karla freigebige Umterflühungen neu ent⸗ 
ſtanden, da waren fie, neben ihrer wiffenfchaftlichen Beſtimmung, 
ah zugleich Muferanftalten fie Landwirthfchaft, 
Nuferanftalten für Handwerle, für Keunſt, wie für feinere Ge⸗ 
werbſamkeit. Alles war jo geordnet, daß wiſſenſchaftliche Arbeiten 
und Unterricht in allen viefen Zweigen, neben dem Gottrebienfke; 
Kun und Muße fanden, 

Zange wit genug IR anerlannt, was die Alademie Karte, 
Ürigotben und Lombarben, welche Arianer waren; Angelfachſen, 
welhe Teine Rbmlinge im eigentlichen Sinne des Worts waren; 
gethan haben für den. Bau ded Geiſtes und des Bodens, für 
Wiſſenſchaft und. Landwirthſchaft. Der ſehr umbmiſche Egin⸗ 
hard war Karls Geheimſchreiber, Oberbaumeiſter, erſter Mathe⸗ 
malifer ner Zeit, un nicht bloß Liebhaber, ſondern Wusüber der 
Xontunfi. 

So fruchtbar war der Boden der germanifchen Rationwiität, 
als das „Licht der Welt“ varauf ſchien, und fo fihuell wogten 
bie Fruchte reichR umher, wie bei keinem Belle und Lande fonft. 
Auf Weilern und. in Dörfern entftanden Beltsfäulen, in 
welchen die Kinver der Armen und ber Begüterten, ver Adelichen 
und der Gemeinfwien in voller Sleichheit mit einanver unter⸗ 
tihtet wurden, und nicht nur Lefen und Eingen, Wechnen und 
Schreiben ernten, ſondern aud Unterricht erhielten in Hanse 
anzneimiktefn und allerlei . landwirthſchaftlichen Kenneniſſen; jedes 
Kind umpte. Namen und Dehaudlungsweiſe der wüglichen Baͤume, 
Pflanzen und Kräuter für ven künftigen Hausbbrauch fi ein⸗ 
prägen. ‘Ein breſonders tüchtiger Pfarrer leitete ſo eine Dotſ⸗ 
ſchule; und oft ſah man ven Kaiſer dieſe Dorfſchulen, welche 
feine Lieblinggankalten waren, beſuchen, Prüfungen anſtellen, bie 
Fleißigen loben, die Trägen tabeln, bie Adelichen beſchaͤmen, ben 
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Frog. anf Gahurt deugen und einzig und alltin das Berdbienft ver 
Tuchtigleit heyugngieben, 

Während: iu Rom bie Kunſt verrohte per nichts mehr ſchuf, 
und, nad Gregoropius fehbnem Ausprud:; „pie mamorne Stadt 
des Anguſtus und des Trajan wie ein .gefpenfliges Grab aus- 
ſah“: *) war Karl, ergriffen von der Anſchauung der alteribün- 
lichen Bauten Italiens, vol Eifer, mit Ähnlichen Dentmalen ber 
kirchlichen und weltlichen Baulunſt ben heutichen Boben zu 
ſchmügen, aber nicht wit höfiichen Bauten, ſondern wit Bau⸗ 
werten. für großartige Bffentlihe Zwede. 

So Tech er zu Aachen ven erden Dom in deutſchen Landen 
Bauen, rer feines Zweckes würkig war, gleich ausgezeichnet durch 
Umfang, Pracht und Erhabenheit. Sein Geheimſchreiber Egin- 
hard leitete den Ban, und er wurde „ber heiligen und bolvjeligen 
Sumgfren. Maria“ geweiht. „Thüren und Gitter waren von rei- 
mu Sr, Berüthe und Leuchter von Silber oher Oold, Fußboden 

und Wände waren mit Marmor geſchmüct und mit Muſw⸗ 
arbeiten aus, dem alten Balaft von Ravenna; auf acht reichver⸗ 
zierten Sänlen ruhte die vergoldete Kuppel.“ 

Waährend er. bier vie Kebfrauenkirche baute, war er. eben fo 
eifrig, rings umber in feinem weiten Reiche Bilchdfe und Grafen 
zu ermahnen, bie Gotteshäuſer, die ihnen anvertwaut waren, forg- 
lich zu erhalten. Er lieh Rd won ihnen Über. ven Zuſtand bes 
Das, des Fußbodens, ver Mauern und ver Bemälve ver ihm 
helanyten Gotieghäufer van Zeit zu Belt genaue Berichte ein- 
feunen; und ſelbſt nach. ven fernen Serufelem fanbte er große 
Geldſummen zu Sofpitälen für die Pilgrime und gu neuen Kir 
chen, da bie Sarazenen ‚ven Chriſten ihre alten weggenom⸗ 
men, hatten. _ 

Schwädik die durch das Ghrißenthum ia Doeutſchland 
gewedte Bantmafl den Boden mit Mrcen uns das Chriſten⸗ 
thum ſelbſt mit vielen feiner wuͤrdigen Botteshäufern, fo war es 
auf . biefelbe- dunchs Chriſtenthunn verpflangte Vauiunſt, duch 





*) Fetdinand Gregorovius, die Ornbrtäfer ber tbmiſchen Päbfte. 1857. 
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welche auf deutſchem Bonen ‚die Mintzen enifkmihen, jene gah⸗ 
artigen weltlichen Bauten für vie. Reichsvexſammlungen. Die ber 
wunbertfien barunier waren Die Po zu Aach en mit ihren ge 
taugigen Süden für Die. geißlichen und weitlichen Großen, mi 
ihrem Tunftreihen Söller und ihren vielen Hallen und Lauhen 
und die zu Ingelheim bei Mainz. Italiener bewunverten zu 
Ingelheim das auf hundert Marmor⸗ und Granitfäulen ruhende 
Dad; und Die Wanpgemälde flaunten bie Franlen an; denn 
fie waren damals die einzigen in biefer Seit auf germanijchem 
Boden. Diefe Wandgemälde ftellten dar die Ihaten des Cyrus, 
Romulys, Hannibal, Mezagver, Konſtantin, Tpeobafigs, und bie 
Kriegsthaten Karls des Hammers, Pipins und Karls des Großen. 

Mar auch diefe Bunt ver Malerei vech rob, wid hatte fie 
kinen Borzug, als das Kraftwolle, von dem wilden Ernſt der 
Zeit Durchdrungene“, fo maren ed. doch bie erfien Anfänge bez 
Malerei auf deutſchem Boben, unb das Shriftenthum wez 
es, durch welches auf bie Amafı auf vietn Bohn zuerß wer 
Manst wurde. 

In des erſten gef beastfchen Kaiſers aut ensfprang 
au der Plan, bie ganze chriſtliche Welt zu Waſſar zu verhinden, 
nicht am Saume herum, ſondern mitten. durch: Karl verſuchte 
das ſchwarze Meer. und vie Nordſee zu. werbinben durch einen 
Kanal, der dir Donau mit ve: Main verbända; ein; Gedanle, 
der in ven Tagen Karls des Großen. von. ganz muherer. Bedeu⸗ 
tung war und mit geivaltigeren Mitteln ausgeführt: worden waͤrc, 
. als in unfern Tagen; ein Gedanke von unberechenbarez: Taagr 
weite für die Weltentwiclung, wenn er ausgeführt worden wär 
and iſt auch dieſer Plan in ver Ausführung an ver Urkunde DR 
Zeitalters geſcheitert, fo bleibt ex: nach ein ewiges Denknal..ibe 
bie Bedanlen der Kultur, welche dem Ehriſtenthum auf dem Fuhr 
folgten und folgen in vie Barbarei, in vie Einſamleit her. Uzx⸗ 
wüälhbver: und in vie Wülte. Melt umbildende, Wüſten founhikee 
machende, entlegeufte Lande und Möller verinüpfende Gepenle⸗ 
und Arbeiten find das Gefolge des Chriftenthums ‚me: ıah-, gie 
fehrt. Auch barin zeigt/ es ſich als die MWelteligiom. - :- 

In Die und Goiffuhs ließ Kari Durch heutige und ‚nhmifg 
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Meer der Muſik Singſchulen errichten, den Gehalt und Die 
Weifen dev: Klrchenlieder verebeln, die hellige Schrift. ins Brän- 
Mehe. -Übertvagen und veutfge Auszüge aus den MPredigten ver 
Wirchennäter: für erhanng. | in Kirche und Samt. vu Baul 
Wamefrisb ferigen. 
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Kein und wanjigftes Kapitel 
Rails Aykligheit für chrifttiche Pildung. (Amtfehung .) 


Dim Aberglauben trat Karl, fo weit er und ſeine Raͤthe 
ſelbſt darüber erhaben waren, mit ſtrengen Berorbaungen ent⸗ 
gegen: ‚er verbot die Ausübung ſowohl rein heidniſchen Aber⸗ 
Staubens, als auch ſolchen Mberglaubens, ‚weicher fi) aus dem 
BZeidniſchen ins: Chriſtliche Aberfapt‘ hatte, Der Aberglauben fand 
mitten unter den hriftlich gemachten Germanen in voller. Biätke, 
und: zwar eben fo fohr, weil das Chriſtenthum ſtarlk verfekt mit 
mörgenlänpifchem, griechiſchem Aberglauben ber alten Welt zu 
den germanifchen Stünmmen. gelonımen war, als weil Yranlen 
uns Sachſen zuvor ſchon ihren eigenen. Übenglauben hatten. Karl 
verbot, aus ‚dem Vogellug ut Roßgewieher over ans dem Bfalter 
ww Evangelienbuch vie Zukunft zu veuten; .er verbot, auf Alrune 
und Anmiete: Bauberbinber), als auf Mittel gegen: mancherlei 
Udel und Böfes, zu halten; er ‚verbot, vie Geifter im Walde 
und an. ben Felſen und Quellen gu rufen, ober aus. Abgötterei 
Bener und geweihte Kerzen anzuzünvden, zu ven Mond, als 
Wane: er: die Kerzen der :Menfchen bewegen, bei. ber Zur und 
Aniahme glaͤubig empor zu ſchauen; er verbot, die. Glocken zu 
tallfen, oder. Zettel an Stangen zu befefligen, im Wahn, damit 
den: Hagel abzuhalten; er verbot bie Todteneſſen, wie fie bei ben 
Suchſen gefeiert: wirden, althelduchhe Aeodtenſene zu Shen ihrer 
AWgeſchiebenen. 

Ex verbot abet auch: dur feine airchenderſammlungen der 
Vrloſterſchaft die ſtark hervorwetende Sucht, „gutmuͤthige Menſchen 
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zur Verſchenlung oder zum Bermädhtniß ihres Erbtheils an hie 
Klöfter auszubeuten“. Er fragte vie Biſchöfe, „ob derjenige das 
Zeitliche aufgegeben und bie Welt verlaffen babe, welcher 
Tg und Naht durch allerlei Künfte feine Befigungen zu mehren 
trachte, und barım bald durch Androhung bölliicher Strafen, 
dald durch Berbeißen himmliſchen Lohne einfältige, ungelehrte 
und unvorfichtige Leute, Neiche wie Arme, berebe, fich felbR und 
ihre rechtmäßigen Erben des gefehlihen Guts zu berauben? ob 
berjenige die Welt verlafien babe, ber aus Begierbe nach frem⸗ 
dem Eigenthum faliche, meineivige Zeugen erlaufe, und fib an 
einen gewiſſenloſen Richter wende, um burch deſſelben Ausſpruch 
zu erwerben, was ibm nach dem Rechte nicht gehöre?“ 

Zugleich gebot er, bei Strafe ver Abſetzung folle Fein Geiſt⸗ 
licher für Mefle, Taufe und andere firchlide Handlungen &e- 
ihenfe nebmen; fein Bifchof, ver fi häufig ober über drei 
Boden von feinem Amtsfig entferne, folle fein Bisthum, kein 
Biarrer, der faul ſey und nichts lernen wolle, feine Pfründe be- 
balten, Tein Geiſtlicher das Jagd⸗ und Waffenwerk treiben, meh⸗ 
tere Aemter zugleich haben, over in boppelter Ehe leben; keiner 
als Soltat Heiden⸗ oder Chriſtenblut vergießen, feine Vofjenreißer 
balten, auch die Aebtifiinnen nicht, Kurz vor ibm noch waren 
die Pfarrer heerbannpflichtig geweien, aber Mancher war aus den 
hen Sitten des Feldlagers fo zurüdgelehrt, wie e8 ber Seel⸗ 

forge und dem Volksunterricht nicht zuträglich war. 

Wegen ver Strenge, mit welcher Karl gegen bie Brunl- 
und Jagdliebe, vie Schmwelgerei und Habgier der Geiftlichleit vor⸗ 
ging, wurbe er ein Bifchof per Bifchdfe genannt, und biefe 
feine Geſetze laflen auf die Mehrheit der Prieſterſchaft feiner Zeit 
fchließen, mehr noch ver mehmüthige Ausruf, ver ihm eines Tages 
wegen ihres Mangeld an Zucht und Wifienfchaft entfchlüpfte: 
„Hätt' ich doch zwölf gelehrte und treffliche Pfaffen, wie der 
Heilige Hieronymus und Auguſtin waren!" Und doch Hatten bie 
chriſtliche Kirche, ihre Beamten, Güter und Anſtalten fi feiner 
hochſten Freigebigteit zu erfreuen, und er erweiterte die Frei- 
heiten der Prieſterſchaft. 

Er gab dieſer und den Gemeinden die Biſchofswahl zurüd 

Zimmermann’s Schensgefciäte ver Kirche Jeſu. ZIE 11 
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und gewährleiftele durch förmliche Reichsbeſchlüſſe Ihre bereits aus⸗ 
gebehnte Gerichtsbarkeit. Acht chriſtlich aber gebot er jedem 
Kirchſpiel vie Verpflegung feiner Armen und verbot fireng ben 
Straßenbetiel; ein Viertheil des Zehenten beflimmte er ven Duͤrf⸗ 
tigen; den Witiwen, Waiſen unb Bebrängten verlieh er ven be- 
fonderen Schuß des Geſetzes, und bie Gaflfreibeit gebot er als 
allgemeine chriftliche Tugend. Niemand, fagte fein für Handel 
und Wandel wohlberechnetes Geſetz, joll in unferem Reiche Wan⸗ 
derern Herberge und Herb verweigern ober ihrem Vieh Yulter 
vorenthalten. Der chriſtliche Kaifer aber batte auch feine Nüd- 
fälle, nicht bloß in heidniſche Anwandlungen rober Gewaltthaͤtig⸗ 
feit, fonvern geradezu in byzantiniſchen Despotismus, wenn er 
zum Beifpiel gebot, wer unter ven Alemannen Sountags 
bie Kirche nicht befuche, folle durch Stodfireiche, bei ver dritten 
firafbaren Berfüummiß des Kirchenbeſuchs durch Verluſt der Frei⸗ 
beit büßen. 

Diefer Zwang zur Sonntagstirde durch Androhung 
des Stocks und gar ber Herabvrüdung in die Leibeigenjchaft, die 
an und für fi ver Ehriftus- Neligion entgogen war, iſt auch 
einer der ſchwarzen Flecke in dem fonft fo weißen, über bie Welt 
and die Jahrtaufende hin leuchtenden Mantel des erften ger- 
maniſch⸗ hrifilichen Kaifere. Aber groß war bie Begeifterung, 
mit welcher Karl, ſobald er Kaifer war, vollenns alle feine Kraft 
daran ſetzte, ven großen Gebanien einer chriſtlichen Weltmonardie 
zu verwirllichen. Bedurfte auch er felbft nicht erft ver priefter- 
tichen Weihe dazu, fo Tam doch ein höherer und freierer Schwung 
über ihn, dadurch, daß er in ben Augen aller Ehriften des Abend⸗ 
landes jetzt als der durch göttliche Weihung an bie Spike ber 
Shrikenheit Geſtellte fich wußte. 

Die. Katferweibe hatte auf hie Borftellungen ber Menſchen 
einen fo zauberbaften Einfluß, daß feitvem ſelbſt die angelkichfi- 
ſchen Königreihe in Britumminn und die Ehriften in Spanien Ihn 
als das weltliche Haupt der ganzen Chriſtenheit anerlannten, ehr⸗ 
furchtsvoll. 

Sp waltete der erſte germanifch chriſtliche Kaiſer, um bie 
Aufgabe des Kaiſerthums zu Idfen, das Weich Gottes, ſoweit es 
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in der politiſchen Geſellſchaft ſich darſtellen ſollte, einzuführen in 
das Leben und bie Wirklichkeit, 

Für jetzt war in der Perſon bes chriſtlichen Kaifers für den 
Glauben der Chriftenheit des Abendlandes die einheitliche Spike 
ver gefammiten Chriſtenheit. Der Träger der Kaiſerkrone, Karl, 
ſtand auch an der Epige der Kirche, troz dem, daß das byzan⸗ 
tiniſche Kaiſerthum noch beſtand, aber jo winzig, daß es Null 
war an Macht in der Zeit, und darum etwas völlig Unbekanntet 
der Shriftenheit des Weſtens. 

Karl ſelbſt ſah feine Katferfiellung niet anders an, 
als Daß er ſey „ver gehorfame Sohn und Knecht der Kirche Jeſu 
Chriſti, fofern diefe vom Sohne Gottes gegründet und vom hei⸗ 
ligen Geiſte befeelt ſey“, aber auch, wie der Schtemberr, ſo auch 
der Inhaber des höchſten irbifchen Regiments derſelben, fofern fie 
Kirche auf Erven geworden ſey und eines Schubes und einer 
Oberleitung auf Erben bevürfe Lehre und Kultus zog er 
unter feine Obhut, wenn auch mit Beiziehung der Biſqhofe und 
der Kirchenverſammlungen. 

Wie Konftantin und feine Nachfolger, glaubte auch er, bie 
Macht zu haben, Kirhenverfammlungsbefählüffen erft 
durch feine Zuffimmung Geltung zu geben, fie zu ergänzen, 
zu erweitern, abzuänvern, zu beflätigen ober zu verwerfen. Karl, 
ver Kaiſer, ſetzte Bifchdfe ein und ab, führte Reformen in ber 
Geiſtlichkeit duch, wie er fie für gut fand, ganz für ſich, und 
gab für fich Die Vorſchriften ftrenger Zucht für Die Geiſtlichkeit in 
feinem ganzen Reiche. 

Nirgends findet fih eine Spur, daß Karl, der Kaiſer, dem 
Pabite, ver ihn zum Kaifer geweiht hatte, dem päbftlichen Stuhle, 
darum in feiner Stellung etwas Beſonderes zuerkannt bat. Der 
Zrante Karl war in diefem Punkt und Augenblid ſtaatsklüger, 
als ver Römer Leo: Karl ſetzte ſich darauf feſt, daß Leo, der 
Pabſt, ihn ans unmittelbarem, ganz beſonderem gbttlidem An⸗ 
trieb und Auftrag zum Kaiſer geweiht babe; und davon, 
als hätte ver Pabſt daB aus eigener, dem Pabſtthum als ſolchem 
innewohnender Machtvolllommenheit gethan, war zu Karls Zeiten 
gar nicht die Rede, geſchweige, daß ſo etwas anerkannt worden 
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wäre, Karl nahm die Weihung zum Kaiſer an als zu einer 
fortan in feinem Geſchlecht erblichen Würbe; erblich ohne. alles 
- Butbun des römifhen Stuhls; als eine einmalige Tchatfache, 
durch melde das chriftliche Kaifertbum an vie Germanen über- 
tragen war, durch unmittelbare gdttlihe Eingebung, auf außer 
orbentlihem Wege, als höchſte Macht auf Erden in Staat und 
Kirche, aber fo, daß von nun an ba8 Werben eines Kaifers 
ganz außerhalb ver Mitwirkung eines Pabſtes ftehe, 

Sp lang die große Perfönligfeit Karls daſtand, ſchuf und 
wirkte, ſo lange trat der Pabſt hinter den Kaiſer zurück. Wie 
ein Schwächerer kam, war es nicht ſchwer, glauben zu machen, 
daß es eben doch ver Pabſt ſey, ver ven Kaiſer zum Kaiſer 
gemacht habe und allein mache. 

Dreizehn Jahre arbeitete noch Karl ſeit feiner Krönung, ven 
Gedanken des riftlichen Kaifertbums zu verwirklichen, und einen 
Gottesſtaat auf Erben berzuftellen, in welchem Staat und Kirche 
ſich gegenfeitig tragen und fördern, alle Stände in einander greifen 
und zufammenwirken, Ein Herr auf Erben, der von Gott berufene 
Kaiſer, aber über ihm Gottes Geſetz und Offenbarung ſeyn foll- 
ten. Sp groß auch die Kraft feines Geiſtes war, jo außgebehnt 
namentlih durch die Kaiferfrönung er die Herrſchergewalt Hätte 
machen Fönnen, und fo ſehr er mit feiner Charakterftärte Alles 
durchzuſetzen vermochte: fo dachte er doch nicht baran, unum« 
ſchränkt herrſchen zu wollen. Für den Abfolutismus bes 
Thrones war Karl nicht, dazu war er zu weile und zu chriſtlich. 
Er ftellte vielmehr vie alten abgefommenen Verfammlungen mieber 
* ber, unter dem Namen „Barlament”: er theilte vie höchſte 
Staatsgewalt mit der Nationalvertretung. 

Noch war die germanifche Natur nicht durch das Mißchriften- 
tbum jo verborben, daß fie jetzt ſchon vie Entziehung der Yrei- 
heit ertragen hätte; und Karl felbft hätte keine andere Religion 
ertragen, als eine ſolche, welche fich mit ber Freiheit vereinte, 
und welche vie Freiheit zu ihrem natürlichen Ausfluß hatte. Die 
beiden großen Grundkräfte des Mittelalters, Kaiſerthum und Pabſt⸗ 
tbum, waren zu Karls Zeiten noch einträchtig neben einander, 
Staat und Kirche, Politik und Religion durchdrangen ſich lebendig 
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mb hoben eine® das andere: das prägt ſich Mar und fhbn in 
ver Berfönlichfeit Karla des Großen und in feinem politifdden und 
 frhlihen Walten aus, Bu Aachen befhloß er am 28. Sanuar 
814 fein Dafeyn, das für die Erwedung ver Deutſchen ans bloß 
inliher Ihätigkeit zur Thätigfeit des Geiſtes und für Ihre Ver⸗ 
Alung durch Chriſtenthum und Geſetze raſtlos gearbeitet hatte. 


Dreißigftes Kapitel. 
Heberhebung der Geifllicjheit unter Iudmwig dem Frommen. 


Bald nah Karls Tode Tdste fi das große Frankenreich 
af, nah den Nationalitäten, in Deutfhland, Frankreich und 
alien. Glanzlos endete das Geſchlecht des großen Karl an 
geifiger und fittlicher Unfäbigfeit, und es ftarb aus mit Ludwig 
dem Rinde. Die Geiftlichleit erhob übermächtig ihr Haupt ſchon 
mter Karls Sohn, Ludwig dem Yrommen, welcher ſchwach, wie 
wohl gutmüthig, ſich ganz beberrfchen Tieß von feinen Hofgeiſt⸗ 
fin, feinen Frauen und den weltlichen Großen. Die Bifchdfe 
det Reiches unterftüßten die Empörung ver Söhne Ludwigs 
gegen den Water; ebenfo ver Babft Gregor IV. Die Bifchdfe 
und feine Söhne zwangen Ludwig, Öffentlich Kirchenbuße zu thun. 
Tor dem Altar der Medarduskirche zu Soiſſons mußte ber alte 
Kalfer auf ein härenes Bußgewand knieen, und ein Tanges Sün- 
denverzeichniß, das ihn als Wortbrühigen und Meineivigen, als 
Urheber ungerechter Todesurtheile, als Veranlaſſer graufam-blutt« 
ger Bürgerfriege, als Kirchenräuber und Gottesläfterer u. f. w. 
bezeichnete, wor allem Volt ablefen. Er that es, unter Strömen 
von Thränen. Dann ſtand er auf, ſchnallte fein Wehrgehäng 
ab und legte es auf den Altar. Biſchof Ebbo von Rheims 
308 ihm nun fein Fürftenkleiv aus und befleivete ihn mit dem 
groben Büßergewande. Dann fprach der Biſchof, wer auf folche 
Weiſe Buße gethan babe, vürfe nie mehr die Waffen und bie 
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Krone tragen, fondern müſſe fi im Klofter dem Dienke Gottes 
und dem Gebete weihen. 

Zwar vermochten keine Drohungen und Teine Schmeicheleien, 
feine Zügen, keine Ränke, Teine fatanifhen Blendwerke ver Monche 
ben alten Kaiſer zur Annahme bes Kioftergelübbes und zum un. 
bebingten Verzicht auf den Ihren, und aus ber firengen Saft 
feines älteften Sohnes Lothar und der ihm verbünveten Priefter 
befreiten ihn mit den Waffen vie durch foldhes Gebahren ber 
Kirchenwürbenträger empdrten WBeffergefinnten ver Nation und 
frönten ihn aufs Neue in Metz. Er verzieh feinen Feinden, und 
bie Biſchofe fhrieben in bie Krönungsurfunde, er fen „durch die 
wiedererlangte Gnade Gottes" wieder in alle Gemalt 
eines Öberhauptes ver Tranfen eingeſetzt; aber Ludwig blieb gleich 
ſchwach, ein Sclave ver gehaltlofeten Frömmelei und der Frauen 
am Hofe, ein willenloſes Werkzeug ber Priefter- und Weiberraͤnke, 
und als ihn über gehänfte Schmach auf ber Rheininſel Ingels 
beim gegenüber ver Zob hinwegrückte, wähnte er in feinen lebten 
Augenbliden ven Teufel leibhaftig zu fehen. 

Dazu hatten Geiftlihe und Mönche den Sohn Karls ve 
Großen gemadt. Karl hatte, als er feinen Sohn als ſolchen 
Monchsfreund fah, die Nachfolge an feinen Enkel Bernharb über 
geben wollen, und ſich nur durch die Einhelligfeit der Geiſtlichen 
überftimmen laflen, welche das Recht ver Erbfolge, „das Prinzip 
der Legitimität“, für den fo von ihnen erzogenen Ludwig 
eifrigft geltend gemacht hatten. 

Ludwig war von Natur ein weiches Gemüth, lenkſam und 
mild. Die Erzieher hatten ihm Mißtrauen in die eigenen Fähig- 
leiten beigebracht, Das war ein Fürft, neben dem der römiſche 
Stuhl über vie Kaifertrone hinaufwachſen Tonnte. De 
großen Karls Regterung hatte fih auf die Geiſtesbildung 
geftügt: Ludwig war, hinter vem Rüden des fo viel in ber Ferne 
und weit umher befchäftigten Vaters, zum Frommler erzogen wor⸗ 
den, der nachher „mit Ängftlicher Genauigkeit ven Schnitt und 
die Farbe ver Mönchsfutten, vie Stärle und Zahl der Glocen⸗ 
fchläge in den Klöftern beftimmte”, und die weltlihe Wiffen- 
haft und Kunf als Peinz für Heidenthum Bielt, und 
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als Kaiſer Achtete. Unter Ludwigs Regierung reichte fi Geif- 
Hichleit und bel die Hand, felbftberrlih pas Reich zu verwalten 
und Das Krongut für fih auszubenten. 

Schon war die Zeit angebroden, wo das Pabſtthum 
zunaͤchſt nur dafür arbeitete, feine Herrſchaft in demjenigen Reiche, 
welches das Hauptreich Europas war, In ben Landen ber ger- 
maniſchen Böller, durchzuſetzen. 

Unter Ludwig dem Frommen, der als ſchwach belannt war, 
zeigten ſich Pabſt und Geiſtlichkeit als Eiferer für vie Einheit 
des Reiches, aber nicht um der Einheit der Kirche wil⸗ 
len, ſondern weil ſie erkannt hatten, daß der eine Sohn Lud⸗ 
wigs leichter lirchlich zu beherrſchen war als bie andern, und 
weil die Karolinger geleitet werben ſollten wie bie Mer 
winger. Weiter ab war ber römifhe Stuhl und die römifch- 
latholiſche Geiſtlichleit keineswegs mehr für bie Einheit des 
Leich es, ſondern ihre berechnete Arbeit ging darauf, nicht bloß 
das bis dahin große Reich zu theilen und dadurch die Reichs⸗ 
macht zu fchmälern, fonvdern auch nad dem Auseinanderfall bes 
Reiches die großen Bruchtheile deſſelben dadurch zu ſchwächen, 
dag in jedem einzelnen Theile die Einheit von Rei und Voll 
unterwühlt wurde: von Rom aus und im eigenen Lande gruben 
vie Maulwürfe der Hierarchie, die kleinen Fürften jedes Reiches 
wırben beſtochen oder aufgereizt zur Stellung gegen bie Reichs⸗ 
gewali, und aus ber Selbitfucht ver Fleinen Großen zogen Rom 
und Geiftlichleit den Gewinn, daß fie, wo es thunli war, dem 
Reichs oberhaupt offen over in ber Stille möglich viel an feiner 
Macht abnehmen und möglid viel Einkünfte ven priefterfchaft- 
lichen Zweden zumandten, 

Selbſt unter dem ſchwachen Ludwig nem Frommen hatte der 
römifhe Stuhl zwar bie Taiferliche Oberherrlichkeit manchmal zu 
umgeben, aber nicht fich ihr zu entziehen vermodt. Jeder Pabſt 
mußte vor feiner Weihe erjt vie Faiferlihe Beſtätigung feiner 
Wahl nachſuchen. Pabſt Eugenius IT, hatte fogar zu ber „römi- 
sehen Konſtitution“ fi verftehen müflen, d. b. zum einer Neibe 
Artikeln, wodurch die Pabſtwahl ausfchließlic der römifchen 
Geiftlichkeit und dem römijchen Abel, ver größteniheils zum 
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Kaiſerhofe hielt, vorbehalten, bie Weihe des Pabſts von ber An- 
erfennung bes Kaiſers und von ber Leiſtung bes Eines, womit 
ber neugewählte Pabſt dem Kaiſer zu huldigen hatte, abhüngig 
gemacht twurbe, und das ganze römische Volk ven Eid ber Treue 
gegen den Kaifer ſchwören mußte. Leo TIL, Paſchalis und an- 
dere Päbſte hatten ihre Wahl durch die große Maffe des Volles 
durchgeſetzt; bie Maffe war durch bie Konftitution von der Mit- 
wirfung bei der Pabftwahl jet ausgeſchloſſen. 

Erft die Schwächung ver Kaiſermacht durch Theilung des 
Reichs und burch innere Wirren, in bie ver Pabſt ſich einmifchte, 
bie er Öfter8 anzettelte, Öfter8 wenigſtens nährte, gab dem Stuhl 
Beiri Raum und Luft, ſich von der weltlichen Gewalt frei zu 
maden und dem Ziele, da8 man zu Rom feit Yange im Ange 
hatte, rafch entgegen zu ftreben. 

Diefes Ziel war ein boppeltes: die höchſte Autorität 
auf Erben zu werben, erſtens in ver Kirche, zweitens auch im 
Weltlihen, Autorität über Fürften und Voller. 


Ein und dreißigfted Kapitel. 
Das Papfithbum als Weltmadt. 


Bei großen Dingen in ver Weltgeſchichte, und ſogar bei 
Heinen, muß man genau unterſcheiden, was ver Himmel damit 
wollte und was die Menfchen: fo bejpnver8 bei dem Pab ſt⸗ 
thum und feiner weltgefäjichtlihen Entwicklung. 

Richt nur einfeitige Proteftanten, ſondern aufgellärte Katho⸗ 
liken baben das Pabſtthum an und für fih, und zu allen Zeiten 
feine® Dafeyns und Wirken, als eine „Macht ver Yinfter- 
niß“ angefeben. 

Diefer Irrthum ift eben fo groß, als wenn man ben Pro- 
teſtantismus und bie proteftantifche Geiftlichkeit zu allen Zeiten 
ibre8 Dafeyns und Wirkens als vie „Macht des. Lichtes“ an- 
ſehen wollte. 
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Finſterniß und Gewalt, welche das jugendliche Europa zum 
Greis machen wollte, if allerdings vom Stuhl Petri ausgegangen, 
zu gewiſſen Zeiten, und von gewiſſen Perſonlichtkeiten, bie barauf 
mb darum faßen. Aber von demfelben Stuhl ift auch Licht und 
Iugend in Geiſt und Adern der Völker ausgegangen, und von 
dieſem ſelben Stuhl bat fih mehr als einmal em Arm aus⸗ 
geredkt, welcher nicht nur alte Freiheit der Großen und Klei⸗ 
zen fchirmte, fondern die Keime neuer Freiheit pflegte und 
begte,, Dedte und ſchützte gegenüber ver Gewalt des Tönigfichen 
und fürſtlichen Despotismus: wie Wiege der bäürgerlichen Ftei⸗ 
heit ſtand jenſeits der Alpen, und der Stuhl Petri war ihr Bor- 
mund und Pfleger; e3 Tommt dabei nicht barauf an, maß ber 
ämzelne Pabſt zur Triebfeber hatte, fonvern einzig auf bad 
Pabſtthum, als die von Gottes Hand in vie Entwidkung 
der Menſchheit bineingeftellte Anftalt; und über vie Alpen ber- 
über flieg die Geiſtesfreiheit zu Thal ins deutſche Land, um 
son ba über den Kanal und über das Weltmeer zu geben. 

Wie in dieſem Buche ſchon oft gefagt worben iſt, bie Krche 
bat feine für alle Zeiten geltenden, unwandelbaren Berfaflungs- 
formen, fonvern biefe ſind wandelbar, und gehen, nad dem Plane 
des Allwelfen, Sand m Hand mit ven jebesmaligen Bepürfnifien 
ver Zeiten und Bälle. Und fo bat das mittelalterlide Babft- 

thum feine Stellung in ver Entwidlung der Menſchheit als eine 
nothwendige und vornherein berechtigte. 

Daflır zeugt fchon, wenn es auch nichts Anderes: für ſich 
hätte, das, daß e8 feine Gewalt nicht in äußeren Mitteln hatte, 
fondem in dem mächtigſten aller Grünbe, in ver Leberein- 
ffimmung ver hriftliden Menſchheit, welde viele Jahr⸗ 
hunderte Yang ihm viefe Gewalt zuerfannte. 

Das Pabſtthum wurde für nahezu ein Jahrtauſend ver 
Mittelpuntt alles Firchlichen Lebens, Das Haupt ver Weltlirche ; 
und wirkten auch fünvige Leivenfchaften und Zwecke ver Men- 
ſchen dazu mit, fo ging das Pabſtthum doch aus den Berhäft- 
niffen der damaligen Chriftenheit nah und nad ganz von ſelbſt 
hervor, als eine große Erſcheinung, welche die noch nicht mündig 
gewordenen Vollker unter ihr Gefeh und ihre Zucht nahm, wur 
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große Ideen in die Zeit und ganze Schichten ber Geſellſchaft ein- 
firdmen lieg, welche bie Welt bewegten, und in welchen das 
Mittelalter lebte und fih ausprägte. 

. Unter der wilden Bewegung ber Völlerwanberung und ibren 
Nachwehen noch mehr, als zusor unter den kirchlichen Streit- 
fragen, war e8 dem Biſchof von Nom gelungen, nah ımb na. 
zum Gefammtbifchof der hriftlichen Möller nes Abendlandes 
fig hinauf zu. heben, Die Macht ber Verhältuiffe hat dabei das 
Meike gethan, viel aber auch deren Benügung; endlich die große 
Perfönlichkeit einzelner Bifchdfe Roms feit Leo 1. 

Leo I, ſah ſchon in ver rdmifhen Kirche ven Felſen, auf 
welchem vie fatholiihe Kirche ruhe, und in ſich den römifchen 
Biſchof, das Haupt, von Gott gefegt, für die gefammte Kirche zu 
forgen. Die Kirhenverfammlungen batien an Anſehen verloren, 
feit auf einer zu Epheſus im Jahre 449 mit ven Fäuſten und 
Schwertern von Mönden, Schiffern und Soldaten bie Beweiſe 
geführt worden waren, und welche Leo I. darum „bie Räuber- 
ſpnode“ nannte. Als Attila, der Hunnenfünig, mit feinen furcht⸗ 
baren Heeren der Stabt Rom ſich näherte, ging Leo I, im biſchof⸗ 
lihen Schmuck ihm entgegen, unb feine Bitten und Warnungen 
und ber Eindruck feiner ganzen priefterlichen und perfönlichen Er⸗ 
fheinung bewogen den Welteroberer, fein Heer, ohne Schaben zu 
thun, zurück zu Führen. Gewiß ſchon varaus begreift fi, daß Leo I. 
auch ber Große genannt wurde. Weil aber die Rettung Italiens 
in dieſer natürlichen Erklärung von ven Völkern nicht begriffen 
wurde, fo erzählte die Sage das Wunder, als Leo vor Attila 
geſprochen, ſey wer Apoſtel Petrus mit bligendem Schwert feinem 
Nachfolger zur Seite geftanben. 

Seit dem fechsten Jahrhundert wurde der Name „Pabſt“ für 
ren römischen Biſchof der ſtehende Gregor L, der von 590 
His 604 Pabſt mar, und ver ebenfalls ven Beinamen ber Große 
bat, gehört auch zu den ausgezeichnetften und ebelften Charakteren, 
die auf dem römifchen Stuhle ſaßen, ‚ein geborener Römer, aus 
dem uralten Patriziergefehlecht der Anieier. Diefer große Bifchof 
galt bem römifchen Volfe fchon als ein eingeborener Herr, und er 
mgierte die Stadt wie eine Republik. Noch heute fieht man im 
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einer Kapelle zu Rom vie Marmorſigur Gregors über dem Alter; 
und eine Taube neigt fi gegen das Ohr des Pabſteß. Das 
it nah ber Vollsſage gearbeitet, welche dem heiligen Geift Ihm 
in ber Geftalt einer Taube Offenbarungen einflüftern ließ. 

Gregor I, ift e8 auch, welcher nem römifchen Gottespienfte 
ve geheimnißvolle Pracht, Insbefonvere der Abenpmahls- 
kier ihre jeßige Geſtalt als Meßopfer gab. Ebenſo mar es 
6, welcher die Borftellung bes Fegfeuers in ber Einbildungs⸗ 
haft der Gläubigen begründete. Er war voll Eifer für das 
Reich Chrifti, aber dieſes war ſchon in ſein er Vorſtellung 
ind und daſſelbe mit dem Reiche des Pabſtes. 

Bei dem Aufkommen des Chriſtenthums unter ven Ger⸗ 
nen, und damit dem Wieberauffommen bes Arianismus, be⸗ 
tuften die Gläubigen der katholiſchen Kirche von ſelbſt eines 
Nittelpunkts gegen „Arlaner und Barbaren”, Wie vie Päbfte 
be Granten und fogar Die Weſtgothen gewannen, und ben 
Ochorfam der ganzen deutſchen Geiſtlichkeit fich ficherten, iſt 
mählt toren; ebenfo wie der päbſtliche Stuhl eine breite mate« 
tiele Unterlage fih gewann. 

Bon da an führte das Pabſtthum je nad den Zeitum« 
finden, bald geheim, bald offen, ven Kampf gegen vie weltliche 
Naht des Kaiſerthums, ben Kampf um bie Freiheit und Herr⸗ 
ſchaft der Kirche, um die Weltherrſchaft. 

Schon war der Pabſt als das Eine ſichtbare Oberhaupt 
nicht nur anerkannt von der Geiſtlichkeit, ſondern wirklich das 
daupt ver katholiſchen Kirche, und bie Biſchbſe und bie übrige 
prieſterſchaft waren nur bie Glieder, thatſächlich. Che bie 
nonarchiſche Gliederung der Hierarchie völlig durch Geſetze auf 
dem Papiere bereinigt war, ſah man ſie ſich wie von ſelbſt 
nachen und in Thätigkeit. Es gab keine ortlichen, keine natio« 
"len, keine Kirchen in der Kirche mehr; es gab nur noch eine 
Üeltkicche, die allgemeine, vie katholiſche, und dieſe empfing 
ton da an ihr Leben und ihre Bewegung von dem Pabſte zu 
Rom, der ihr Haupt war. 

Daß zwiſchen Pabſt Leo IV. und Benedikt IIL, zwifchen 
854 und 856, unter dem Namen Johannes VIII. zwei Jahre 
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lang eime Fran Pabſt geweſen fey, hie Paäbſtin Johanna, gehört 
ver Sage an. Die wiſſenſchaftliche Unterfuchung varüber Bat 
dieſen Punkt bis heute als ein ungeldstes Räthſel uns gelaflen, 
fo viel auch dafür und dawider gefehrieben worden iſt. Allgemein 
geglaubt wurde dieſe Sage feit dem dreizehnten Jahrhundert. 
Nach der Sage follte diefer verkleidete Babft eine geiftvolle Jung⸗ 
kau aus Mainz, nad einer anderen Wentung ber Sage aus 
England geivefen ſeyn, nach Griechenland in Mannsffeivern ſich 
begeben, dort in Athen ftubirt, nah Rom fi gewanbt, da ge⸗ 
lehrt und durch ihren Geift, ihre Kenntniffe und ihre Froͤmmig⸗ 
Teit fich fo ausgezeichnet haben, daß fie zum Pabſt erwählt wurde, 
Hypatia wurde zu ihrer Zeit als ein Stern der Wiſſenſchaft und 
des Geiſtes von den gebifvetften Heiden gefeiert: was wäre Ent- 
würbigendes daran, wenn der Geift, vie Kenntniffe und die Fröm⸗ 
migfeit einer Jungfrau zwei Sabre an der Spike ber Kirche ben 
Zon angegeben hätten? .— Denn ber Ausgang des Pabſtthums 
biefer Johanna, wie ihn die Sage enthält, ift jevenfalls eine 
eben fo dumme als plumpe Erfindung eines Spötters, ein hand⸗ 
greifliches Mährchen. If auch „der Pabſt Johanna“ ohne Zweifel 
eine Erfindung, fo dürfte doch eben fo unzweifelhaft ſeyn, daß 
dem päbfttihen Stuhle und der Partei Leo's IV. eine Frau oder 
Jungfrau vol Geift und Thatkraft in jenen Jahren zur Seite 
‘fand, und in den Parteibewegungen Roms eine Rolle fpielte. 
Denn es gab damals ſchon Päbſte und Gegenpäbfte und blutige 
Bartellimpfe um ben Stuhl Petri. 

Benedikts HI. Nachfolger war e8, welcher die Macht dieſes 
Stuhts in Kurzer Zeit um mehrere Stufen hinauf hob. Das 
war Nikolaus I., in welchem ſich die höhere Macht bes Geiftes 
Aber‘ die weltliche Macht, ven Völkern weithin wahrnehmbar, 
offenbarte, jene Geiſtesmacht, welde das Pabſtthum überall 
im Siege bielt, fo lange fie auf Seiten des Pabſtthums ftand, 
und welcher das Pabſtthum unterlag, ſobald dieſe Geiſtesmacht 
im andern Lager, abgewandt von Rom, zu finden war. 
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Zwei und dreißigfied Kapitel, 
Vabſt Mihslaus 1, 


An dem Einprud, welden die Kaifertrönung Karls 
Me Großen auf bie Völler machte, hatten Schärferbeobachtende 
a Rom nit bloß erlannt, welche zauberhafte Macht eine folche 
geweihte Krone auf bie Vorftellungen und auf ven Gehorſam ber 
Renfhen übe, fondern auch baran abgefehen, daß eine Babft- 
Irdaung von wunderbarer Wirkung auf die Gedanken der Men- 
(den ſeyn müſſe, anf die noch unmündigen, in ver Erziehung be⸗ 
üfienen Volker. | 

Pab Nikolaus L, mit Harer Bewußtheit deſſen; was 
& fir die Kirche wollte, orbnete feine eigene Krönung an, Nod 
war fein Pabſt gekrönt worben: Nilolaus J. ließ fi feierlih mit 
m Diadem fchmüden, zum Zeichen, daß das Prieſterthum 
auf den Stuhle Petri eine Weltmacht fey, wie pas Kaiſer⸗ 
thun. Aber Nitolaus that nicht bloß das; er that es in 
Gegenwart Kaifer Ludwigs II. in Rom, und biefer, ver Kalfer, 
hielt, al8 der Pabſt, ver gefrönte"PBabft, zum Umzuge das Pferh 
vr der Kirche beftieg, dem Pabſte ven Steigbügel, und als ex 
im Raifer draußen vor der Stadt im Lager reinen Beſuch machte; 
ging hum Ludwig entgegen, und führte dann eigenhänbig, zu Fuß, 
das Pferd des Pabſtes durch das Menſchengewühl nach feinem 
del, „eine Bogenſchußweite“. Sa dieſer Handlung ſpiegelt ſich 
die Kurzſichtigkeit und Gutmuͤthigkeit des Frauken ab, welcher, 
ganz ahnungslos in Betreff der Tragweite feines Thuns, handelt, 
in voreilendem Entgegenlommen, welches ver Romane, ha 
„Welfche“, nicht bloß ausbeutet, fonvern welches vie Argliß 
des Letztern, mit italienifcher Berechnung, täufchennd und unmerl- 
lich herausgelockt und auf die Borftellungen ber Menſchen 
kin berechnet hat. 

Sp kurzfichtig und gutmüthig iſt noch heute nur zu oft der 
Deutſche, zumal ber beutfche Fürft, ver welfchen “al > bes ch 
(den Hofes gegenüber. er 
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Vieberwältigt von den Artigkeiten bes Pabſtes und feiner 
Umgebungen, von den Zuthunlichkeiten der Italiener, mit welden 
fie den hohen Gaſt überhäuften, that Kaifer Ludwig dem Pabfte, 
gedankenlos in fränkiſcher Gutmüthigkeit, eine Gefälligfeit, indem 
er ihm, dem Greis, aufs Pferd, und, nachher bei ſeinem Beſuch 
im Lager, aus den Menſchenwogen hinaus half, — aber die 
rdmiſche Kanzlei regiſtrirte das ein als eine Huldigung, und nad 
Jahrhunderten trat fie mit ver Forderung bervor, baß 
das ein Kalfer dem Pabſt thun müffe; es ſey ein altes Net. 

Allerdings, wie viel lag darin, daß das Voll ven Kaiſer 
dem Pabſte den Steigbügel halten, ihn zu Fuß, die Sand am 
Bügel feines Pferdes, neben dem heiligen Water bergehen fab, 
für die gemeine VBorftellung, und wie viel Tonnte priefterliche 
Schlauheit erſt noch hineinlegen ! 

Zudem war Pabſt Niloland eine gewaltige Verfünligpkeit, ein 
Mann unbeugfam feilen Willens, durchdringenden Scharfblids, 
und von einer Kühnbeit ver Gebanfen und des Strebens, wie 
kein Babft vor ihm. Dabei begünftigten fein Trachten, den tömi⸗ 
fhen Stuhl über Kirche und Könige zu fielen, vie Zeitumftände 
ſehr, fo daß. er nur die unterbrüdte Unſchuld zu rächen, für Necht 
und Sittlichleit gu Tämpfen, bie Wahrheit zu vertheidigen ſchien. 
Über der Eifer für Recht, Wahrheit und Schirm ber Unterbrädten 
war bei Nikolaus nicht bloß Schein und Mittel, er war in ber 
That in ihm; Nikolaus war ein Elias⸗Charalter, und mit Recht 
wurde er von einem jüngeren Heitgenofien ein zweiter Elias 
genannt. Die Höhe, auf weldhe er ſich ſelbſt und das Anſehen 
des römifchen Stuhles hob, hatte ihre Grundlage in den Tugen⸗ 
ven und Geiftesgaben des Nikolaus, in dem großen Sinne, in 
welchem er feine Stellung auffaßte, eben fo fehr, als in ver 
Bunf ver Zeitumftände, vie er mit ſcharfem Auge erkannte und 
ſofort benittzte. 

Dieſe Gunſt der Zeit beſtand Darin, daß geiftliche und welt⸗ 
liche Große fchreienver Gewalttbat, ſchwerer Mißhandlungen gegen 
ste Sittlichleit und offenbarer Unterdrückung ber Unſchuld ſich 
ſchulvig gemacht hatten, und dadurch dem Pabſte Gelegenheit 
gaben, vie Unfhulb und das Recht zu vertheibigen, und eben 
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bamit ſich mb das Pabſtthum in ver ſchoͤnſten Glorie erfeheinen 
zu laſen. So hatte er Überall, wo er ber Köonigsmacht ober 
Biſchoſen enigegentrat, und als zürnernder und firafenver Statt« 
halter Gottes auf Erben fprac und handelte, die Bffentlide 
Reinung der ganzen Ghriftenheit für ſich. 

In Rom felb fügte er fih von Anfang an auf das Volk: 
e war „gegen bie Armen freigebig, ven Waiſen ein Berforger, 
m Wittwen ein Beiſtand, dem ganzen Voll ein Anwalt und 
Beſchũher“. Was arbeitBunfähig in der Stadt var, ernährte er 
aͤglich auf feine Koſten; mas bloß bebirflig war, empfing an 
befimmten Wochentagen von ibm Unterſtützung. So hieß er ber 
Freund Chriſti und des Volles, und wie er in Rom auf das 
Rolf ſich Küste, fo fuchte er außerhalb Roms auf ven Beifall und 
We guneigung des ganzen chrifllichen Volles ſich und feine Maaß⸗ 
"en zu Rüben. 

Aber auch darin begünftigte Ihn die Zeit, daß jenfeitd ber 
Alpen die weltlichen Zuſtände in Unordnung und Schwäche lagen, 
ME Weltreich Karls des Großen nicht nur unter fünf Herrſcher 
getheilt, ſondern jeder berfelben ein ſchwacher Fürſt war, ber eine 
in Siwiefpalt mit dem andern lag, und das fo beſchaffene König⸗ 
tum eben fo fehr verdiente, von dem Pabſtthum beherricht zu 
Wen, als vie Zwietracht ver Fürften und ihre unfittlihe Auf 
fühnmg e8 dem Pabſte erleichterten, eine Oberhoheit über fie 
geltend zu machen, und als oberſter Richter ver Chriſtenheit über 
fe zu ſprechen. Die Chriſtenheit ſtimmte mit dem überein, 
ms ver Babft ſprach und that. Darin Tag ber Banber fe 
ner Macht. 

Seit lange ſtrebten manche Erzbiſchöfe, ſich ſclbſtherruch in 
iſtem Kreiſe zu machen, und dem römiſchen Stuhle ſich zu ent⸗ 
üeben; fo namentlich Johannes von Ravenna, ein Prälat, ver 
hr ungeiftlich Ichte, und zum Unterhalt feines Luxus gewalt- 
thatig und räuberiſch eingriff in das Eigenthum ver Einwohner. 
Ihn ſchutzte ber Kaiſer, aber Pabſt NHolaus hörte die Klagen 
ber Beraubten, und der Kaiſer mußte feinen Schüͤtzling aufgeben, 
Johannes ſich demüthigen; unb wie fein, fo war aller‘ Anberen 
Streben nach Selbſtherrlichleit bald gebrochen. 
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Alles Bolt pries Nilolaus darum als Schugiwehr wider Ger 
woaltthätigleit und als Räder der Unterbrüdten. Bon Kon⸗ 
ftantinopel ſelbſt wurde Pabſt Nikolaus angerufen, den Mittler 
und Schiedsrichter zu machen, gleich darauf. 

In Konftantinopel hatte der griechiſche Kaifer Michael LIE 
auf Verlangen feines Iaferbaften und mit Blut der Unſchuld be- 
fledten Günftlings Bardas den Patriarchen Iguatius, einen from- 
men und freimüthigen Mann, abhgeſetzt, eigenmächtig, und ben 
gelebrten, feinen und fehlauen Höfling Photius auf ven Stuhl 
Konftantinopeld erhoben. Das hatte einen, großen Zwielpalt in 
der Hauptflabt und in ven Lanbfchaften zur Bolge. Die Parteien 
des Abgeſetzten und bes Eingefeßten verketzerten einander, und 
zulegt wurbe Pab'ſt Nikolaus als Schiebsrichter angerufen. 

Schnell benükte dieſer die Gelegenheit und fhidte Bevoll⸗ 
mächtigte zur Unterfuhung ab. Seine Gejandten aber verkarh 
das Gold, die Echmeichelei und die Luft des byzantinifchen Hofes; 
fie beftätigten, wa8 der Kaifer und fein Günftling gethan. Rilo- 
laus, auf bie Kunde des Hergangs, entbrannte in beiligem Elias⸗ 
Zorn, rief Erzbifchöfe, Bifchöfe und Aebte nach Rom, legte ihnen 
die auf ven Streit bezüglichen Urkunden vor, und die. große Ber- 
ſammlung fpmd einmüthig, daß ber abgeſetzte Ignatius ber recht⸗ 
mäßige Patriarch, und Photius mit feinem Anhang im Banne 
ſeh, wofern er nicht ſogleich abtrete. 

Die Hofpartei zu Konſtantinopel und ihr gelehrter Patriarch, 
ber durch ein Schreihen voll von heuchleriſcher Demuth, Nachgiebig⸗ 
keit und allen feinſten Windungen byzantiniſcher Diplomatie an 
dem Rechtsſinn des Nikolaus geſcheitert war, beriefen zu Anfang 
bes Jahres 867 eine Kirchenverſammlung nad Konſiantinopel. 
Ju. dem Rundſchreiben an vie Patriarchen des Morgenlanves, bag 
dazu einlud, Hagte Photins die römifche Kirche an⸗ fie lehre und 
übe bie verderblichſten Kebereien, fie gebiete, am Sonnabend 
zu faften, erlaube in ber erſten Woche der Faſtenzeit Milch, 
Butter und Käfe zu eſſen, anertenne verheirathete Presbyter nicht, 
behalte. pas Chrisma ven Bilchdfen vor, erkläre vie durch Pres⸗ 
buter verrichtete Salbung für ungültig, und verfäliche dad Glau- 
bensbelenntniß durch die Behauptung, ver heilige Geifl..gehe vom 
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Bater und vom Sohne aus; dadurch ſey fie vem „Dualismus“ 
verfallen, va fle zwei Prinzipien aufſtelle. Des heilige Geiſt 
müfle alfo, nach dieſer Kekerei, „weil von Zweien ausgehend, 
ein Zuſammengeſetztes ſeyn“. Die römifche Kirche leive an „Reber 
run Marcions und der Manichäer“, und fie babe nun 
ad die Bulgaren, over vielmehr Satan babe durch römifche 
Riſſonäre biefes eben von Sonftantinopel aus belehrte Vol zu 
ſolchen abfcheulichen Ketzereien verführt. — 

Der Bulgarenlönig Michael war nämlich gerade zuvor in 
ven Berband der abendländiſchen Kirche übergetreten, weil 
er fürdtete, die kirch liche Unterorbnung unter den Stuhl von 
Konſtantinopel dürfte zur weltlichen Oberhoheit des byzantini- 
hen Kaifers über das bulgarifhe Reich werben. Das war für 
ven mischen Stuhl ein großer Gewinn, für ven buzantinifchen 
Rıler ein großer Verluſt: der Pabſt hatte jet an ver Schwelle 
des byzantiniſchen Reichs einen mächtigen Glaubens⸗ und Bunbes- 
genofien, und ber byzantiniſche Kaifer in dem Nömling einen um - 
ſo gefährlicheren Nachbar. 

Zu Ende des jahres 867 kam eine Kirchenverfammlung zu 
Konftantinopel zufammen unter dem Borflg des Photius: über 
pabſt Nikolaus und Alle, die mit ihm noch ferner Kirchengemein⸗ 
Maft hielten, wurde ver Bannfluch ausgefprocdhen und Niko⸗ 
Ins als „uchwürbiger Keker und Tyrann“ vor ber chriftlichen 
Bet erllaäͤrt. Diefer Blitz aber gleitete unmäcdtig ab an dem 
großen Babfte, weil er die Öffentliche Meinung des ganzen Abenb- 
Ines, und eines großen Theils des Morgenlanves, für ſich hatte; 
denn auch in den Augen ver Griechen ftand der römtfche Pabſt 
jet da als ber geiftliche Oberrichter, an den man ſich frei- 
billig gewandt batte, und als ber Vertheidiger ver Unſchuld. 
Ueberdieß Hatte Der Pabſt kurz vorher einen Sieg über einen 
König gewonnen, der ihn in höchſter Glorie in den Augen ber 
Voͤlker leuchten Tief. 

König Lothar I. von Lothringen, ein ſchwacher und aus⸗ 
ſchweifender Tyrann, hatte feine tugenphafte Gemahlin Dietberga, 
eine burgundiſche Prinzeffin, bald nach ihres Vaters Tode öffent⸗ 
lich der abſcheulichſten Lafter angellagt, um fie verftoßen und eine 
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frühere Geliebte, Waldrada, die als Buhlerin fein Bett theilte, 
und Königin werben wollte, zu heirathen. Seine ‚Helferöhelfer 
dabei waren zwei Metropoliten, Erzbifchof Günther von Kbln und 
Dieigaub von Trier, und viele Geiftlichen,. vie des Königs Golb 
beſtach. Lothar peinigte die unglückliche Königin fo, und ber 
niederträchtige Erzbifchof Günther verftridte das verlaffene, un⸗ 
ſchuldige Weib durch liſtige Reden dermaaßen, daß fie ſich täu⸗ 
ſchen ließ, und, um von ihrem Peiniger los zu werden, ein 
ſchriftliches Verzeichniß nie begangener Miſſethaten in des beſtoche⸗ 
nen Prieſters Hand gab. 

Günther brachte dieſes Papier vor die Kirchenverſammlung 
zu Aachen, und Erzbiſchöfe, Biſchöfe und Aebte ſprachen dic Ehe⸗ 
ſcheidung feierlich aus, verurtheilten die Königin zu lebensläng⸗ 
licher Buße in einem Kloſter, und führten bie Beiſchläferin Walb- 
sada dem Tyrannen als rechtmäßige Gemahlin zu. Die Königin 
entſloh und wandte fi mit Bitten und Klagen an ven Pabſt. 
Erzbiſchof Sintnar von Mainz wies in einem Öffentlichen Gut⸗ 
achten die Nichtigfeit der Eheſcheidungsgründe nad, und erklärte 
eine allgemeine Kirchenverfammlung aller. fränfifchen Weiche für 
das allein zuſtändige Gericht in dieſer Sache. Lothar felbft war 
erſchreckt durch ven Ausbruch des allgemeinen Unwillens. Er und 
die Aachener Verfammlung hatten das fittliche Gefühl des Volkes 
tief verletzt; auch er wandte fih nad Rom, und fuchte ven Pabſt 
dadurch zu gewinnen, daß er erflärte, nur einer unter ver Lei⸗ 
tung päbftlicher Bevollmächtigten ſtehenden Kirchenverſammlung 
unterwerfe er fih. Eine folde wurde zu Metz 863 gehalten. 
Das Gold des Königs und andere Verführungen fpielten auch 
bier; die päbſtlichen Bevollmächtigten ließen fich beſtechen, bie 
Unſchuld blieb unterbrüdt, un kie beiden Metropoliten von Köln 
und Trier gingen feld nah Rom, um mit lotbringiihem Gold 
und andern Künften am römifchen Hofe felbft die Beftätigung zu 
erlangen. 

Da brach der Pabſt wie ein Gemitter Gottes über bie 
Schuldigen aus, Nikolaus hatte nicht bloß offene Geſandte, fon- 
dern neben biefen auch geheime Berichterſtatter auf ver Kirchen⸗ 
verjammlung gehabt, Er lud vie gefammte hoͤhere Prieſterſchaft 
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Faliens nah Rom, ſchloß anf dieſer Verſammlung feine eigenen 
Bevollmächtigten von der Kirchengemeinſchaft aus, als treulofe 
Berbrecher, fehte vie Erzbifchdfe von Köln und Trier ab, bebroßte 
le Theilnehmer an den Meter Beſchlüſſen mit ver Abſetzung 
ud dem Bann, erflärte vie Beſchlüſſe von Aachen und Metz 
fr nihlig, und drohte dem Könige Lothar mit der Kirchenacht, 
mem er nicht fofort Waldrada verfioße und Dietberga zurückrufe. 

Sn war Nikolaus der erfte Pabſt, der e8 wagte, als all⸗ 
gemeiner Biſchof der katholiſchen Kirche oberrichterliche Entſchei⸗ 
dungen zu geben über Könige und Biſchbfe, und Metropoliten, 
bieher für unabhängig gehaltene Prälaten fremder Reiche, ohne 
Weiteres abzufegen, ohne Einwilligung des Landesherrn, fogar 
ne Zuziehung ver Bifchdfe bes Meiches, deſſen Metropoliten 
km waren. 

Kaifer Ludwig IL. ließ fi von den abgeſetzten Grzbiſchofen, 
die zu ihm nach Benevent, feiner Reſidenz, geflohen waren, zu 
einen Angriff auf Rom binreißen: in feinem Bruder Lothar, 
lagten fie ibm, fenen alle Fürften beſchimpft, bevorab ver Kaifer, 
ver Bruder des beſchimpften Königs; Gefahr fey fir alle weli⸗ 
üden Furſten, wenn man nicht jet gleich ſolch herrifcher An- 
mung des Pabſtes in ihrem erften Verſuch entgegentrete und 
dicelbe breche. 

Schon hatte Kaiſer Ludwig mit einem Heere in der Nähe 
der Betersficche zu Nom ſich gelagert. Im feierlichem Kirchgang 
aber, mit Kreuzen und Sreuzesfahnen unter Pialmengefang, zogen 
Bolt und Geiftlichteit nach der Peterslirche, ven Schuß und bie 
Sülfe des Apoftelfürften zu erflehen. Kaiſerliche Kriegsiente fielen 
hinein in vie heranziehende fingende Menge umb jagten fie aus 
finander und zurüd; Viele wurden getdbtet, aber was in ben 
Augen ver Ghriftenheit ſchwerer wog, als das vergoffene Blut 
ver wehrlos zur Kirche Wallenden, — in ven Koth getreten 
wurde von Kaiferlichen ein Banner, das Banner mit dem „Achten 
Kreuzesholz*, das, wie alle Gläubigen mit Ehrfurcht von 
Kndesbeinen an wußten, die heilige Helena dem. Stuhle Petri 
geſchenlt hatte. 

Doch ber. Frevler wurde von einem ſchnellen an ‚ei, der 
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Kaiſer fieberkrank. Die Kalferin vermittelte zwifchen ibm. und dem 
Pabſte, der Kaiſer ließ die abgefehten Erzbifchdfe fallen, von ven 
lothringiſchen Bifchdfen, vie zu Lothar gehalten hatten, unterwarf 
ſich der eine fchneller als der andere dem Pabfte, Lothar fab fi 
von feinen eigenen Unterthanen verabfheut, und feine beiden 
Oheime, Ludwig den Deutfhen und Karl ven Kablen, im Bund 
und Begriff, ihn mit Waffengewalt zum Geborfam gegen vie Ent- 
ſcheidung des Pabſtes zu zwingen. — Denn biefe Oheime waren 
in dieſer Eheſache beſonders betheiligt: Dietberga war kinderlos, 
und fie oder ihr Haus waren bie Erben Lothars; die Ehe mit 
der [hönen Waldrada drohte fie um dieſes Erbe zu bringen; 
denn dieje hatte von Lothar fhon Söhne, 

So beugte fih Lothar, feig, wie gewöhnlich vie Tyrannen 
in den Tagen ver Noth, unter ven Pabſt; er opferte Günther 
von Köln und alle Andern, flehte in knechtiſch-demüthigem Schrei» 
ben den Pabft um Gnade an, und um Schuß gegen ben Ueber- 
zug feiner königlichen Obeime, vie feine Länder befegen wollten. 

Pabſt Nikolaus hatte erreiht, was er wollte: er war 
als Richter eines Königs nicht bloß von den anderen Königen, 
fondern von dem Gerichteten felbft anerkannt, dieſer hatte fid 
ibm unterworfen. Und jebt erwuchs ihm aus ven Folgen ber 
Anerfennung feines Oberrichteramtes von ſelbſt Anlaß und 
Gelegenheit, auf Bitte des Gerichteten, vie Oberboheit des römi- 
ſchen Stubles nun auch von ihrer anderen Seite vor den Vol⸗ 
tern zu zeigen: ver Richter über Könige trat nun au auf als 
ver Beſchützer ver Könige. Lothar, ver Bußethuende, erfreute 
fh des erfolgreihen „Schukes von Rom“. 

Arfenius, fein Bevollmächtigter, trug bes Pabſtes Gebote 
über die Alpen an bie Könige und an bie Bifchöfe, ftille zu ſtehen 
und fih jeder Einmifhung in die Angelegenheiten Lothringens zu 
enthalten. Die Könige ſtanden fill, widerſtrebende Biſchbfe fehte 
Arfenius ab und andere ein, Dietberga führte er in das Haus 
Lothars zurüd, Lothar mußte, die Finger auf das Evangelien- 
buch und einen Splitter des ächten Kreuze legend, einen furdht- 
baren Eid ſchwören, der Verftoßenen eheliche Liebe und Treue zu 
halten, unb zwölf Grafen und Lehenträger des Königreichs Loth: 
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ringen mmften als Giveßhelfer viefen Ein mit ihm ſchworen; ja 
Lothar mußte Waldrada in die Hände des pähflichen Bevoll⸗ 
maͤchtigten außliefern, um fle zur weiteren Entſcheidung über ihr 
Shidfal nah Rom zu führen. 

Alle drei Reiche, Frankreich, Deutſchland und Lothringen, - 
hengten fi unter ven Geſandten des Pabſtes, ver Pabſt gebot 
verh ihn unbefchräntt, in einer Sprache, von der die Zeitgenoſſen 
ſagten, eine ſolche Sprade habe nie ein Pabſt wider fränfijche 
hertſcher zu führen gewagt. Aber Bifchdfe und Fürften zitterten 
vor biefer Sprache, einmal, weil binter dieſer Sprache feines Ge⸗ 
fandten der große Mann mit dem unbeugfamen Willen ftand, 
Vilolaus, der die Chriftenheit, Könige und Wölfer, beherrfchte, 
als der, welcher zu berrfchen würdig war; und zweitens, weil er bie 
Simme der ganzen Ehriftenheit, des unverborbenen Volles nicht 
Mof, ſondern aller fittlichen Menſchen in allen Kreifen der Geſell⸗ 
(alt, für ſich Hatte. 

Es iſt etwas Erhebendes, die Macht, die im Sittengeſet 
einerfeits und in der Geiftesfraft andererfeits liegt, in dieſer Stel- 
kung eines einzigen Menſchen, Königen und ihren Heeren gegen- 
über, zu ſehen; eines einzigen Menfchen, ber Teine andern Waffen 
für ih hat als geiftige; und dem felbft im gegebenen Falle die⸗ 
jmigen Bundesgenoſſen abgingen, welche fonft, in anberen Fällen, 
ven römifchen Stuhle zu Gebote fanden, nämlid die gefammte 
Öeflichfeit des Iothringifchen Meiches, die Prieſter und die Mönche; 
denn das alles ſchwamm mit dem Strome, der vom Hofe Lothars 
aubſſoß. | 

Das I aber nit, wie man gewöhnlich zu fagen pflegt, 
be Macht des großen Geiſtes allein; nein, es ift vie gött- 
lide Sendung, welde ver einzelne, bald hoch⸗, bald nieder⸗ 
geſtellte, Menſch in ſich bat und vollzieht, indem er ermahnend 
und warnend, richtend und ftrafend, ober fchügend und rettend 
Gott vertritt auf Erben, ven Urheber und Hüter des Sitten⸗ 
geſehes. ALS folder fand ver Pabſt da, und er wußte, daß er 
ben Gott über fih und in ſich dabei für fidh hatte, und eine 
Veit hinter fih, bie ihm zuftimmte, voran alle Frauen der 
Chriſtenheit. 
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Lothars Hof war nach ſolchen Vorgängen ein Sammelplak 
und eine Zuflucht des Lafters geworben. In bed Pabſtes Ra⸗ 
men griff fein Bevollmächtigter auch nah Ingiltrude, ber 
Tochter eines fränfifchen Großen, und führte fie mit ſich eg, 
Rom zu. Ingiltrud war feine Verſtoßene, fonvern fie hatte ihrem 
Gemahl, dem Grafen Boſo, fich entführen laſſen und war auf 
ihres Gemahles Klage von dem Pabſte in den Bann gethan 
worben. Sie aber hatte, unbefümmert um Gemabl und Bann, 
mit ihrem Buhlen fröhlih am Iothringifchen Hofe gelebt und 
durch Waldrada jeven Schub gefunden. Der Pabſt durchſchnitt 
die böfen Folgen folder Vorgänge für vie deutſche Sitte durch 
Gefangennahme berer, von welchen dieſe Sitte beleidigt worden. 
Mit den beiden Schönen reiste ber päbftlihe Geſandte nad 
Stalien zurüd, Die Könige batten fi vor ihm gebeugt, bie 
Prälaten ſich feiner Vollmacht unterworfen: vie beiden Weiber 
aber waren ihm überlegen. 

Schon in Bayern ging ihm beim Weberfegen über bie Donau 
die liſtige Ingiltrud durch, und eilte wieder in die Arme ihres 
Bublen, und der geiftliche Herr ſchickte ihr vergebens Stedbriefe 
nad, an alle Biſchofe, auf fie zu fahnden und fie als Gebannte 
einzuliefern. Jenſeits ver Alpen fand Waldrada geheime Briefe 
und Boten von König Lothar, und, ehe ſichs Arſenius verſah, 
wor auch fie entfloben. | 

Aber am Leite Mariä Reinigung ſchleuderte ver Pabſt Wald 
rada den Bannftrahl nach, und an alle Biſchöfe ver Chriftenbeit 
ging fein Gebot, in allen Kirchen ihre Verfluhung zu verkünden. 
Mit ihrer Rückkehr nach Lothringen begann wieder die Mikhand- 
Yung der Königin Dietberga. Weil fie felbft für ihr Leben fürd- 
ten mußte, entflob fie abermals nach Branfreih, und Bat ben 
Pabſt dringend, ihre Ehe zu Ldfen: fie wollte fich in vie Nude 
eines Kloſters zurücziehen. Der Pabſt wies bie Eheſcheidung 
entſchieden zurüch, es fey denn, daß Lothar Chelofigfeit angelobe. 
ber der Tod nahm ihn weg, im November 867, und ihm folgte 
der fünf und. fiebenzigjährige Sadrian MI. 
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Vier und dreißigſtes Kapitel. 
Pabſt Hadrian U. Sittlichende Kraft des Pabſtthums. | 


Waren es doch meiſt Greife, die auf ven päbſtlichen Stuhl 
gebracht wurben; aber dieſe Greiſe glichen den heutigen greifen 
Siantsmännern Englands, und den noch größeren Norbamerikad 
in der Jugendfriſche dieſes Freiſtaats, darin, daß unter ben greifen 
&oden ver Geift voll Kraft geblieben war, und das Herz das 
Feuer nicht verlor für große Gedanken und begeiftert blieb fin 
ihre Ausführung, bis der Tod es ftille ſtehen hieß. 

Doch hatte Hadrian II. weniger Großheit ver Willensſtaͤrke, 
as Rilolaus, wenn er auch auf den gleichen Wegen fortging; er 
hatte auch nicht bie gleiche Gunft ‚ver Umſtaͤnde, — denn er war 
u die kaiſerliche Partei in Rom auf ven Stubl erhoben 
worden und battle NRüdfihten zu nehmen auf Kaiſer Ludwigs 
Lerwendung für feinen Bruder Lothar, al® ver Lebtere ſich im 
einem bemüthigen Schreiben um Gnade an ben Pabſt wandte. 

Hadrian Liste Walbrada vom Bann. Kaifer Ludwig II: 
babe fih für fie verbürgt, fohrieb er ihr felbft, daß fie von ihrer 
früheren Unkeuſchheit abgelaffen habe, und auf viefe® Zeugniß 
ertbeile er ihr die Erlaubniß, bie Kirchen zu beſuchen und 
mit andern Ghriften umzugehen. Zugleich mahnte er bie 
beiden Obeime von ver Beſetzung Kothringens ab, Lothar reiste 
nad Italien, gewann feine Schwägerin, bie Kaiferin Engelberga, 
in Benevent für fih und Waldrada, und bie Kalferin bot ihren 
ganzen Einfluß am römifchen Hofe für ihn auf, um bie BVer⸗ 
mäblung Walbdrada's burchzufehen. 

Auf Die Bitte König Lothars nämlich, ver heilige Pater 
möge ihn menichlicher bebanveln als fein Vorgänger Nikolaus, 
hatte Hadrian geantwortet, „ver Stuhl des heiligen Petrus ſey 
ketö bereit, eine mwürbdige Genugthuung anzunehmen. Wenn fidh 
der König von den Vergeben, deren ihn vie Welt bezüchtige, frei 
wife, fo möge er mit vollem Vertrauen nah Rom kommen und 
ben Segen empfangen. Sogar, wenn er ſich ſchuldig fühle, möge 
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er zur Schwelle Petri eilen und feine Miſſethat durch Kirchen⸗ 
buße fühnen.“ 

Nur bedroht, nicht belegt mit dem Banne der Kirche war 
Lothar von Nikolaus: die Staatsflugheit hatte Den Bannſtrahl 
in des ‚großen Pabſtes Hand zurüdgehalten. Aber in des Volles, 
in ver Welt Augen war ver König, weil er mit ber in allen Kirchen 
der Ghriftenheit verfluchten Waldrada umgegangen war, ſelbſt ein 
Fluchbeladener, und vie Königin Dietberga eine Märtyrin. Das 
drüdte, fo wie der Glaube ver Zeit war, fehwer auf Lothar. 

Die Kaiferin ging felbft mit ihrem Schwager nad Monte 
Caſſino zum Pabſt. Der König ſchwur, und mit ibm ſchwuren, 
als Eideshelfer, lothringiſche Große feines Gefolges, daß er, feit 
Waldrava von Nikolaus gebannt worden ſey, niemals mit ihr 
verbotener Liebe gepflogen babe. Diefer Eid war von Kabrian 
verlangt, ohne Weitere geleiftet, und vom Pabſte dem Könige 
das Abendmahl eigenhänvig gereicht worben. König Lothar ging 
mit dem Pabſte nad Rom, vie Erfüllung des höchften Wunſches, 
ven Waldrada und er hatten, zu erlangen. 

Da zeigte fid die ungeheure Macht ver Öffentlichen Meinung, 
des unbeflechliden Rechtsſinns ver fittlichen Welt. Auf viefem 
Grunde feftfiehenn, war ber große Nikolaus unüberwindlich ge- 
weien, weil fein Thun und das Gefühl viefer Welt zufammen- 
fimmten. Bon viefem Grunde hatte Habrian fi hinweggeſtellt, 
und war mit ven Königen und ven Königinnen gegangen. Aber 
die Bffentlihe Meinung der fittlihden Welt war mächtiger als das 
Sakrament in des Pabſtes Hand und Wort und Schrift bes 
Babftes, fobald dieſer nicht mehr vie Zuflimmung ver fittlichen 
Welt hatte. 

Alle Welt wußte oder glaubte, daß der Ein des Königs 
Lothar zu Monte Caffino ein Meineiv ſey. Wo der König in 
einer Kirche fi zeigte, erhob ſich alles Voll mit Abſcheu, der 
Gottesdienſt mußte abgebrochen werden; der Fluch der ſittlichen 
Welt lag auf dem Könige, von welchem ver Pabſt ven Schein 
des Fluches weggenommen hatte. Der chriftliche Geift zeigte ſich 
fiegreih und fittlicher in ber Maſſe ver Ehriftenheit, als in deren 
ſichtbarem Haupt: eine große Lehre für ven paäbſtlichen Stuhl, 
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aber auch ein Denkmal, daß mit Einen zu fpielen zwar Leicht 
genommen wurde in der Hochſchicht der Diplomatie, aber noch 
nicht in ven tieferen Lagen ver chriflichen Geſellſchaft. 

Auf der Nücreiſe überflel ven König zu Pincenza ein böfeß 
Fieber; nach zwei Tagen war er tobt, Daffelbe Fieber töbtete eben 
Io fnell die meiften Großen in feinem Gefolge. „Das ift Gottes 
- Ghafgericht wegen ver Meineive von Monte Caſſino!“ fagte 
v8 Bolt, 


Fünf und Dreißigfie® Kapitel. 
Pie Dehretale des falſchen Iſtdor. 


Thatfächlih hatte der römifhe Stuhl die richterlide Ober⸗ 
hettlichkeit über Könige und Metropoliten in Ausübung gebracht, 
md ber Welt gezeigt, daß Über viejenigen, welche fonft Tein Geſetz 
über ſich anerkennen, und über ihre Gewaltthaten und Aergerniffe 
bo ein Richter auf Erben ſey, welcher fie im Namen Gottes 
vor Gericht ziehe. Zugleich. aber beriefen ſich Nikolaus und 
hadrian dafür auf ein Kirchengeſetzbuch, welches bie Grund⸗ 
lage für dieſe Anſprüche ſchriftlich enthielt, und gerade um biefe 
Jet fih verbreitete. Das war bie berüchtigte und folgenreiche 
Sumlung ver „Befhlüffe des falfchen Iſidor“ (pfeubo- 
iſdorſche Dekretale). 

Die kirchliche Geſetzgebung beſtand in Kirchengeſetzen, welche 
teils von ven Kirchenverſammlungen, theils von römiſchen und 
anderen Bifchdfen, theils von ben Kaiſern ausgegangen waren. 
Die erfte vollſtaͤndige Bearbeitung ber Kirchengeſetze des Tan ni- 
den Rechts, unternahm ver Schthe Dionyflus, ein Monch 
in Rom zu Anfang bes fechBten Jahrhunderts. Diefes „Rech ts- 
bud des Dionyſius“ erhielt in ver rimifchen Kirche, bald 
im ganzen Abendlande, geſetzliches Anfehen, und fpätere Beſchlüſſe 
(Dekretalten) wurben nach und nad zur Vervollſtäͤndigung bei⸗ 
gefügt, Ein anderes Rechtsbuch wurde in ber erften Hälfte bes 
fehsten Jahrhunderts, wahrſcheinlich durch Ifidor von His⸗ 


206 Die Debretale dab falſchen fiber. 


palis, für bie ſpaniſche Kirche zuſammengeſtellt, und fort- 
währenn vermehrt. 

An die Stelle ver Sprüde dir Kirchewerſammlungen waren 
nach den Berfall der Synoden bie Eönigliden Berorbnungen 
(Rapitularien) für die Fortbildung ver lirchlichen Geſetz⸗ 
gebung getreten. 

Im neunten Jahrhundert kam bie Sammlung des heiligen 
Iſidor aud zu ven Franken und mußte bier, in Mainz, den 
Grundſtock und den Namen für die kechſte Fälſchung hergeben, 
welche je in ver Welt gefhab, nämlich für die fpäter von Freund 
und Feind des Pabſtthums als unterjhoben erfannte Defretalien- 
fammlung, welche als pſeudo⸗iſidoriſche gebrandmarkt if. 

Aus ächten und unächten Sprüchen der Kirchenverſamm⸗ 
lungen, aus wirklichen und erdichteten Gutachten ber römiſchen 
Biſchbfe ſtellte ein Unbelannter ein Machwerk zuſammen, welches 
der Stellung des Pabſtes über die ganze chriſtliche Geſellſchaft, 
der geiſtlichen Oberherrlichkeit des roͤmiſchen Stuhles und ver Un⸗ 
abhaängigleit deſſelben von jeder weltlichen Gewalt einen erdich⸗ 
teten, angeblich uralten RechtsSboden unterſchob, durch welchen 
die beſtehende Kirchenverfaſſung, wie ſie ſich durch die Ideen 
Karls des Großen gebildet hatte, geradezu aufgelöst wurde, in⸗ 
dem dadurch alle kirchliche Gewaltfülle an Einen übertragen 
wurde, allein an ven Pabſt. 

Wahrfheinlich it Mainz der Ort, mo dieſe Sammlung des 
falfden Iſidor entſtand; wahrfcheinlih das erfe Viertel des neun⸗ 
ten Jahrhunderts vie Zeit ihrer Abfaſſung, denn auf der Synode 
zu Aachen 836 wurde fie fhon angeführt, wahrfheinlid if Erz⸗ 
biſchof Otgar von Mainz ihr Verfaſſer. Natürlich if, daß fi 
fpäter den urfprünglichen Fälſchungen noch Grfveiterungen und 
Stelgerungen anfehten, bis die Sammlung in berjenigen Geſtalt 
bervertrat, welche fie hatte, als Pabſt Nikolaus I. fih auf fie 
berief im Jahre 864. 

Der Berfafler nimmt in der Vorrede dazu den Namen des 
berübmten fpanifchen Biſchofs Iſidor an, und nennt fih, aus 
geiftlicher Demuth, Iſidor ver Sünver. Erſt im vierzehnten Jahr⸗ 
bunverke fingen Gegner. des Pabſtthums an, ben mit biefen 
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Detretalien gefyielten Betrug zu argwohnen; im ſechtzehnten 
Jahrhundert vedte ihn die Gelehrſamkeit ber Reformatoren voll» 
Ränbig auf; heute geben alle Paäbſtlichen bie Unächtheit dieſer 
Delretalienfammlung zu, und vertheidigen vie Yälfchung nur als 
eine „gutgemeinte”, als „einen frommen Betrug“ zum Bellen 
ver Kirche, 

Gewiß ift: der falſche Iftor, wer er auch ſeyn mag, hat 
in diefen unterſchobenen Urkunven nur ansgefprochen, was in ber 
Ekbmung des Zeitgeiſtes lag; er bat dem, was das Pabſtthum 
thatſächlich ubte, und was es zu üben vermochte, weil deſſen 
Ausübung jetzt und In ber nächſten Folgezeit wine fittlihe Not h⸗ 
wendigkeit war, nur eine linterlage und bamit einen Vorſchub 
gegeben, indem er das binftellte, als wäre es jo in ber Chriſten⸗ 
ki von jeber gehalten worben; als wäre, was jeht das Pabſt⸗ 
Ihm that und anſprach, ein allgemein anerlanntes göttliches Amt 
ud Recht, erwieſen durch alte und ältefte Urkunden, 

Ehen fo gewiß ift, daß biefe unter bem erborgten Namen 
Ifdors unterſchobenen Defretalien von ibrer Zeit ganz gläubig 
ald üht angenommen, und ohne Weiteres ven mittelalterlichen 
Emmmiungen des Tanonikhen Mechtes eingexeiht wurben. Das 
Im nicht aus dem „unkritiſchen und unbiftorifchen Geiſt der Zeit“ 
ber, fondern aus dem allgemeinen Gefühl, daß das dem ‚Zeitgeifl 
gm und Zeitbedürfniß ſey, oder aus dem Glauben, welchen 
die thatſaͤchliche Uebung des in ven Defretalien enthaltenen Richter 
and des päbftlichen Stuhles in den Gemütbhern erzeugt und bes 
reitz befeftigt hatte; aus ver Zeitanſchauung ver Shriftenheit von 
ber noihwendig gewordenen Stellung des Pabſtthums. 

Schr Leicht gehen die Menfchen in Das ein, was großen 
allgemein anerfannten Gebredhen ver Zeit abbilft, und wäre bad 
auch Eiwas, das den beſtehenden Zuſtand durchaus änderte, Recht⸗ 
gültig iſt den Menſchen, was ven Unterdrückten zum Rechte hilft, 
wie das in den „Beichlüffen bes falſchen Iſidor“, auf welche 
Nifolaus fi berief, für alle Völker augenfcheinlih war. Der 
Pabſt hatte das ewige Recht für fich, aber feine ſchriftliche Ur⸗ 
Imbe, außer ven falfchen Dekretalien des Iſidor; er wußte aber 
und erfuhr. es, welche Macht in einem Pergament ober Papiet 
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nicht bloß für die Maſſe, ſondern für vie Gebildeten liegt: wo 
das ewige in jebe MWenfchenbruft gejchriebene Recht vor ſolchen 
nicht Recht gibt, da überzeugt und gefchiweigt ein Stüd Bapter, 
von welchem geglaubt wird, baß e8 von Alters ber fey. 

Wie fehr als zeitgemäß von den Mitglievern ber Hierarchie, 
welche einſichtsvoll dieſe Sache anfaben, die neuen Dekretalien 
ertannt wurben, bafür zeugt: Der Erzbiſchof Hinkmar von 
Rheims war der Jehte thatkräftige Verfechter ver Gedanten, 
melde Karl der Große in ver Kirchenverfaffung und im Kirchen⸗ 
leben der germanifchen Volker zur Geltung gebracht batte. 

Vom römifhen Stuhl aus wurden gegen Hinkmar fell 
die falſchen Defretalien zur Anwendung gebracht, foweit biee 
Babin gingen, die Metropolitangewalt zu breden, un 
Alles ver Allgewalt des Pabſtes zu unterwerfen; und bennod 
berief fih dieſer felbe Hinfmar ven Weltlichen gegenüber 
auf eben dieſe Urkunden des falfchen Iſtidor, als auf Rechts⸗ 
quellen; gewiß nicht, weil er fie für ächt hielt, ſondern weil ihm 
Har war, daß es für bie Hierarchie äußerſt gefährlich fen 
mußte, vie Unächtbeit derſelben bffentlich varzulegen, nachden 
zwei Päbſte das Anfehen des höchſten Stuhls ver Chriſtenhei 
für die Aechtheit und Rechtsgültigkeit derſelben, mit fo großen 
Erfolge für bie Zwecke der Kirche, in die Wagfchale gelegt hatten. 

Und eben ver große Erfolg, mit welchem auf Grund dieſer 
untergefehobenen Urkunden vie Hierarchie den Kampf mit ven well 
lichen Mächten führte und fortan führen Konnte, mußte für jeben 
Freund ver Prieſterherrſchaft der zweite Grund ſeyn, die Unädt- 
beit der Urkunven zu bezweifeln. - 

Durch diefe Fälfhung wurde bie Geiftlichleit vom Staatt 
völlig 108 und frei gemacht, und damit angeflagte Bifchdfe ein 
Rechtsmittel hätten, ver Verurtheilung und Beſtrafung vurd bie 
landestirchlichen Synoden fih zu entziehen, wurden durch dieſe 
erdichteten Urkunden die Rechte der Metropoliten und Synoden 
als untirhlihe Maaßregeln aufgelöst, und die hbchſte geich- 
gebenve, richterlihe, auffehende und vollziehende Gewalt in bem 
Pabſte vereinigt. Laien waren darin für unfähig erlärt, ald 
Ankläger over Zeugen gegen einen Biſchof aufzutreten. 
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Das war ganz nen, wenigftens im fränfifchen Reiche, ber 
Heimath deſſen, ver dieſe falfchen Urkunden ſchmiedete; der Grund⸗ 
gedanke dieſer Urkunden aber iſt: „Das Prieſterthum iſt als eine 
von Chriſtus zum Regierer, Ordner und Richter der Welt ein⸗ 
geſetzte und darum über die weltliche Macht unendlich erhabene 
Gewalt. Bei dieſer Erhabenheit de Prieſterthums über bie well- 
liche Macht fieht dem Staat und dem weltlichen Gericht keinerlei 
Macht, Einfluß und Recht über die Kirche und ihre Vertreter zu; 
vielmehr if. das Prieſterthum Richter über Alles, und bat bie 
unbefchräntie Macht zu binden und zu Idfen. Zwiſchen Prieſtern 
und Laien befteht eine folche Verſchiedenheit, wie zwiſchen zwei 
verſchie denen Gattungsarten.“ 

„Die Prieſter find die Vertrauten Gotieß, vie Söhne det 
Geſſes; Die Laien find die Yleifchlichen, vie Kinder ver Welt, die 
Söhne und Töchter ver Sünbe. Darum Tann kein Geiflicher, 
geſchweige ein Biihof, vor ein weltlihes Gericht gezogen 
werven. Alle Klagen über Geiftliche gehören vor das geiſt⸗ 
lihe Gericht, vor welchem fein Laie als Kläger aufzutreten wagen, 
oder als ſolcher angenommen werden darf. Sin Biſchbfe zu 
Tal gelommen, fo ſollen die Gläubigen ihnen aufbelfen und 
Re tragen.” | 

„Haben fie Sünden begangen, fo follen fie von ben übri⸗ 
gen Brieftern gerügt, von dem Babite gemaaßregelt werben, aber 
nit von Weltlichen und von Leuten böfen Lebenswanvels. Laien, 
bie als Kläger over Zeugen gegen Biſchbfe auftreten, erweiſen 
fih eben damit als verworfene, bboſe Leute, Denn bie Schafe 
treten nicht tadelnd auf gegen ihren Hirten, und das Volt fol 
nicht Kläger ſeyn gegen feinen Biſchof, noch der Poͤbel ſich Hören 
Iafien gegen ibn, weil ver Schüler nicht iſt über ven Meiſter 
und der Knecht nicht Über den Herrn. Die Biſchöfe haben über 
ſich keinen Richter als Gott und das geiſtliche Gericht. Auf das 
geiftliche Gericht aber dürfen Könige und Große feinerlei Einfluß 
üben, fonft iſt das Urtbeil deſſelben nichtig.“ 

„Das nächfte zuftänvige Gericht für Anlagen gegen Geiſt⸗ 
liche ift die Brovinzialfonobe unter Leitung bes Metropoliten. 
Der Metropolit aber kann gar nichts verfügen ohne Gegenwart 
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oder Rath aller zur Provinz gehbrigen Geiſtlichen, ohne hie 
Synode. Die Synode aber iſt nur dann zuſtändig, wenn ſie 
auf Berufung und unter Leitung des apoſtoliſchen Stuhles bei- 
ſammen ift, fonit ift jeber ihrer Sprüde nichtig Niedere 
Geiſtliche dürfen fo wenig als Laien gegen Biſchöfe an- 
klagend auftreten, fonft trifft ſie unabweislich die Strafe der Aus- 
ſchließung von der Kirchengemeinfhaft und ver Ehrloserllärung, 
Selbft ver Kläger aus der höheren Geiflichkeit iſt mit Teiner 
» Klage gegen ven Bifchof zuzulafien, wenn er nicht beweist, vaß 
er zuvor erſt oft und vielmals mit Güte und in vertranlicher 
Weiſe an den Bifchof ſich gewendet habe; fey dieß verfauumt wor⸗ 
den, fo folle ver Kläger vom Bellagten und den andern Bilchäfen 
als Berächter der Apoftel von der Kirchengemeinfchaft ausgejchloffen 
werben. Die Berufung aber an den Pabſt bleibt dem Angeklag⸗ 
ten noch in jedem Augenblid während ver Verhandlung. ver Sy⸗ 
node offen; ja, wäre ſchon das Urtheil gefällt, fo bebarf es, um 
‚ gültig zu ſeyn, der päbfllichen. Beſtätigung; denn nur bie Pro⸗ 
zeſſe niederer Geiſtlichen Tönnen endgültig kur eine Synode 
abgeurtheilt werben. Die Biſchöfe haben das unbebingte und 
unbeſchränkte Recht ver Berufung nad Rom, vor, während und 
nad dem Prozeß, damit fie am apoftolifchen Stuble, wie das 
immer gewefen, einen chriſtlichen Halt, Bertheibiger und Be⸗ 
freier haben.“ . | 

Die nächte Abſicht deſſen, ver dieſe falſchen Kirchenrechts⸗ 
urkunden abfaßte, ſpringt aus dieſen angeführten Hauptſätzen un⸗ 
vetkenntlich hervor; es iſt die Abſicht, jede Anklage gegen vie 
Biſchbfe und jede Verurtheilung fo gut wie unmoglich zu machen, 
and die Bifchöfe unter allen Umſtänden im Bells von Bisthum 
und Eintommen unantaftbar zu erhalten. 

Das iſt die nächſte Abficht des Fälſchers geweſen, welchem 
wie feinen Amtsgenoſſen eine ſolche Anklage und Verurtheilung 
offenbar im Anzuge war; und treffenn ift gejagt werben, alles 
Andere in ven Defretalien des falſchen Iſtdor fey „gleihfam nur 
das weite lange Gewand, pas ven Pferdefuß verbeden ſolle.“ 

Aus dieſer nächften Abſficht aber folgte von ſelbſt bie Er- 
bebung des paͤbſtlichen Stuhles über Alles; denn die erſte Abſicht 
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war allein erreichbar durch dieſe Erhebung; und daß, nad ver 
Belanntſchaft mit dieſen falfhen Urkunden, ſogleich die römiſche 
Kanzlei daran ging, für die Erhebung des päbſtlichen Stuhles 
zut Allgewalt in Kirche und Staat das etwa noch Nötbige ein⸗ 
nfigen und nachzutragen, das ergab ſich von ſelbſt. 

Darum heißt es auch darin, „bie Einheit und Fülle ver 
geilichen Gewalt ruhe in dem römifchen Stuhle; der ſeh ber 
Ehe aller Vollmacht des Apoſtelfürſten Petrus; und mit bem 
Amihen Stuhle müflen alle Bifhdfe durch die Einheit des 
Olaubens und ver Kirchenzucht verbunden ſeyn, als Gehülfen 
des Pabſtes.“ 


Sechs und dreißigſtes Kapitel. 
Oraurige Sage Momo und des Pabſtthums vor Gregor VII. 


So ſtand die Kirche nun auch im Bewußtſeyn ber germant- 
den Voller Iosgerifien vom Staate, frei, unter Einem Haupte 
vereinigt, fo ſtand die monarchiſche Gliederung ver Hier⸗ 
ardie in Ihren Haupttheilen vollendet da. Diefe gefälfchten 
Pegamente haben das nicht gemacht; Fein Papier macht fir 
N alein oder nur vorzugsweiſe eine Weltumwandlung, eine neue 
Öefaltung Über dem Üiberwunbenen Alten. Aber erleichtert und 
beſhleunigt hat biefer Urkundenbetrug, was von ſelbſt nothwenbig 
ſo gelommen wäre, erleichtert dadurch, daß die Päbfte und bie 
ganze Kirche mit größerer Sicherheit, Kuühnheit und Folgerichtig⸗ 
tt vorgehen Tonnen, indem ſie ſich auf dieſe Urkunden ſtellten, 
und daß die Fürften und Wölter Jahrhunderte lang ohne Träf« 
tigen Widerſtand gegen daB Borgehen des Pabſtihums und ber 
Kirche vaftanden, weil ber Glaube beigebracht war, daß das fo 
von Alteften chriftlichen Zeiten ber gewefen, nicht neite Anmaaßung, 
ondern uraltes Recht der Kirche fey. Die fpäteren Paͤbſte ſelbſt 
theilten wen Glauben daran, als ein gutes altes Recht ihres 
Etuhles, und aus biefem Glauben wuchs ihnen für the Handeln 
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Kraft und Zuverficht zu, in den drangſalsvollen Zeiten politiſcher 
und kirchlicher Wirren. 

Doch ging die vollftändige „ Emandpation“ der Kirche vom 
Staate nicht mit gleicher Raſchheit vor fi, mit ber fie unter 
Rifolaus begonnen hatte. Bei der Kaiſerkroͤnung Karls des 
Kablen durch Pabſt Johann VIH, wurve zwar geltenb gemacht 
und anerkannt, daß „das Kaiſerthum auf die Fürbitte ver Apofel 
Petrus und Paulus durch ihren Stellvertreter, den Pabſt, ver- 
lieben werde”. Aber die großen Päbfte wuchſen nicht fo einer 
nad dem anvern aus bem Boden heraus auf ven römiſchen 
Stuhl hinauf, und die Bebrängniffe Unteritaliens durch bie Sare- 
zenen, und durch die blutigen Fehden des eingefefienen Anels, die 
Bedrängniß Roms durch die Parteien in der Stabt felbit, die 
ih mit den Waffen befämpften, bemmten vie Fortſchritte bed 
Pabſtthums. Siegreiher Adel der einen ober ver andern Partei 
befeßte den päbftlichen Stuhl, barbarifche Barone der Stadt oe 
der Campagna. Sa, ein balbes Jahrhundert Yang beſetzten 
rauen den apoſtoliſchen Stuhl, zuerft Theodora, cin 
‚Wittwe aus eblem Geſchlechte, vie Geliebte und Buhlerin dei 
Markgrafen Alberiko von Toslana; dann ihre Töchter, Ther 
dora und Marozia; enplich ihre Entelinnen, die zwei Töchin 
der Marozia. Das waren Römerinnen, welche am jen 
zömifchen Frauen aus der wilpbewegten Zeit des Untergangs bt 
altroͤmiſchen Republik und der VBürgerfriege erinnerten, an jene 
Ichönen, ebrgeizigen, thatkräftigen und ſchrecklichen Geſtalten aus 
der weiblichen Welt jener Tage, da die Republit in vie Monardie 
übergeben wollte. 

Theodora und ihre Tochter Marozia verbanben mil 
geoßartiger Schönheit eine düſtere Energie und Leidenſchaft bei 
Gharakters, ungebändigte Herrſchſucht mit einer jede Masle ver 
fhmähennen Wolluſt und Frechheit des Auftretens vor der Well, 
altrömijche Berfchlagenheit und Kühnheit mit der graufamen Un⸗ 
genirkheit im Morden, wie fie in ben erften Jahrhunderten bed 
Kaiſerreichs und am byzantiniſchen Hofe zu Haufe war. 

Diefe mittelalterlihen Romerinnen ſetzten es im der rohen 
Berwilderung, welcher Rom und Stalien im zehnten Jahrhundert 
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verfallen war, für Ach ſelbſt durch, daß ſechszig Jahre lang der 
apoſtoliſche Stuhl nur von ihren Lieblingen oder ihren Sbhnen 
und Enkeln eingenommen war. 

Ihr erſter Pabſt und ihr Werkzeug war Sergius III. gwei 
Söhne hatte Marozia, Alberiko und Johannes. Sie fagte frei, 
ver exjtere ſey ver Sohn ihres Gemahls Alberito, der letztere ver 
Sohn ihre Freundes, des Pabſtes Sergius III.; ‚und dieſer 
Babft Sergius 1II. Hatte ſeinen Vorgänger, Pabſt Chriſtophorns, 
ermorbet; Chriſtophorus aber hatte auch feinen Vorgänger, Pabit 
Leo V., bingemeucheli. Zwiſchen dem großen Pabſt Nitolaus I, 
und: feinen zwei noch immer ausgezeichneten Nachfolgern, wer 
Römern Hadrian und Johannes VIII., welche Dreei zuſammen 
vom Sabre 868 bis 882 die Chriſtenheit regiert. hatten, waren 
von 882 an bis 911, dem Todesjahre Sergius III., alſo in 
nenn und zwanzig Jahren nicht weniger ald dreizehn Päbfte, 
Mit Sergius hatte bie nationalsitalieniiche Bartei über die deutſche 
Bartei in Rom. gefiegt, unb ber Mittelpunkt der italieniſchew 
Nationalpariei war eben das Haus der Römerin Theobora’geiveen. 

Nach fiebenjähriger Regierung ſtarb Sergius. Binnen nicht 
ganz drei Jahren faßen ‚zwei Päbſte, Anaftafius. TEE zwei Jahre 
uud drei Monate, und Lando ſechs Monate auf dem Stuhl. Des 
Letztern Rachfolger war Johann X. Diefer war von. 914 bis 
928 Pabſt. Diefer Pabſt war ein junger Geiftlicher geweſen, 
als ihn fein Erzbijchof Petrus von Ravenna in Geſchäften nad . 
Kom ſandte. Da ſah ihn die jüngere Theodora, die Schweſter 
da Marozia; ihre Liebe zu demfelben, einem ehönen jungen. Mann, 
verführte ihn, dann befürberte fie ihn zuerſt auf den Stuhl von 
Bologun, ſpäter auf. ven von Ravenna. Enblih, teil. jie Die 
Trennung von ihm nicht ertragen konnte, wußte fie. durch ihre 
Mutter und ihre Schweiter e8 zu erlangen, daß ber ſchoͤne Erz⸗ 
bifhof zum Pabſte gewählt wurbe, 914. Er-mwar ein Schatten⸗ 
pabft, und die. vrei Weiber herrſchten. Nach ein paar Jahren 
ſuchte er ſich von dem Joche der drei Frauen abzulöfen, er Trönte 
den Lombarbenkönig Berengar zum Kaiſer, Berengar Brady: bier 
Herrſchaft ver. Theobora 'und ihrer Partei in Nom und Mittels 
italien; aber. im Sabre 924 lag dieſer Kaiſer in Berona ermordet, 
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und ba Pabſt Johann X, fertfuhr, fi) undaulbar und unbeguen 
zu zeigen, lich ibn Marozia im Lateran überfallen, feinen Bruder 
por feinen Augen ermorden und ihn felbft ins Gefängniß werfen, 
iu die Engelöburg, die, ein Grabmal und ein Kerler und zugleich 
eine Feſtung, ihre „vämonifche Geſchichte“ jet beginnt. Da 
wurde er nach einigen Sagen tobt gefunden, nad) der Sage des 
Bolls erdroſſelt. Leo VE. und Stephan VII. wurben auf ben 
pabſtlichen Stuhl erhoben und wieber befeitigt, fey’8 durch Raͤnle 
oder durch natürliden Tod, und ber Sohn ber Marozia, jener 
Johannes, den fie mit dem Pabſt Sergius III. erzeugt ‚hatte, 
befieg ale Johann XI den päbſtlichen Stuhl im Sabre 931, 
gerade, wie man ein Erbgut einnimmt. 

Maropa ſaß in ver Engeläburg, dem Grabmal Hadrians, 
das fie zur ſtärkſten Feſte umgeſchaffen. Diefes Schloß, mit ber 
LZirche des Erzengels Michael im oberftien Theile, lag hart über 
ber Tiberbrüde, und Niemand konnte hinüber, außer die Beſatzung 
des Schloſſes geſtattete es. In diefer ihrer Zwingburg Roms 
vermählte fi) Marozia zum drittenmale und zwar mit Hugo von 
Provence, ver als König von Italien galt, da er bie Iombarbifche 
Krone fih errumgen hatte. Marozia's anderer Sohn aber, jener 
Miberifo , vertrieb durch einen nächtlichen Aufſtand des römijchen 
Ünels feinen Stiefoater Hugo, fperzte feine Mutter Marozia ein, 
und bielt feinen Bruber, Pabſt Johann XI., als Gefangenen; 
‚ zwar ließ ex ihn priefterlihe Handlungen verrichten, er felbft aber 
behauptete unter dem Namen eined Senator zwei und zwanzig 
Sabre lang bie höchſte Gewalt über Rom. Die Päbſte Leo VL, 
Stephanus VIEL, Marimus II, und Agapitus IE, lauter Rbmer, 
hatten unter ibm bloß geiftliche Verwaltung. Pabſt Agapit über⸗ 
lebte zwei Jahre dieſen Alberilo, aber Oltavian, ber minder⸗ 
jährige Sohn Alberilo's, hatte durch feinen Anhang die Gewalt 
feine® Vaters wie ein Erbe angetreten, nach dem Tone des Pabſtes 
Agapit ließ fi Oftavion auch zum Pabſt ausrufen, und die 
Doppelgeiwalt eines weltlichen Fürften ver Stadt und des hoch⸗ 
fen Prieſters ner Kirche vereinigte er in feiner Berfon. Er nannte 
ſich Johann XII., und war acht Sabre Pabſt, ver erſte unter 
den Päbften, welcher feinen bisherigen Namen: mit einem andern 
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vertauſchte; er lebte als ein würbiger Enkel fehter Großmutter 
Marozia, 

Unter ihm. erreichte der Gräuel zu Rom feinen göhepuntt, 
Bulfahrerinnen mußten, wenn fie ihre Ehre gefichert willen woll- 
im, die heilige Stabt Rom umgehen; ver päbſtliche Palaſt war 
m Harem. War er aber auch ein fchlechter Geiſtlicher, fo war 
rt doch ein tächtiger Staatsmann, ein guter Jäger un Solbatt 
rt ging gem mit Selm, Schwert und Harmiſch. 

Öegen jeine Feinde in Italien rief er ven beutfchen König 
Dito J. herbei und krönte ihn im Sabre 962 zum Satfer, Als 
ihm biefer unbequem wurde, benahm er fidh treulos gegen ihn, 
haiſer Otto hatte wie Karl ber Große in dem Abel Roms. eine 
dutei für fi gewonnen, ebenfo unter ben Bifthöfen Paliens 
wm Schentungen an fie; endlich hatte Otto vie eroberte Lom⸗ 
hadei nicht an einen Andern gegeben, fondern ſich, dem Kaiſer, 
hubigen laſſen. Der Saifer Bielt nicht, was er vor ber. Kalfem 
binung dem Babfte insgeheim verſprochen hatte, und der Staats⸗ 
Mm Pabſt Johann X. fpann nun gegen ben Kaiſer goſühr⸗ 
Ihe Ränke, er verband ſich heimlich mit ven Feinden des Kaifers 
2 Stalin, J 
pabſt Johann XII. aber hatte durch feine Ausſchweiſfungen 
icht bloß den Mbfchen der Sittlichen in Rom, ſondern nament⸗ 
ih auch den Zorn aller derer auf ſich gezogen, welche von ven 
vhen und niedern Pilgern Gewinn zogen, welche von allen Enden 
i Chriſtenheit ber, bevorab von Italien und Frankreich, bie 
zhwellen und das Grab der heiligen Apoſtel beſuchten. Vom 
Utare weg, wo fie beteten, hatte Pabſt Johann XII. ſchbue 
angfrauen und Frauen in das Harem feines Palaſtes entfichtt 
M mißbraucht. So ſlanden die Beſuche Roms von Seiten ver 
Ren und Jungfrauen, bie beſonders zahlreich und ‚ergiebig bie 
IK geweien waren, unb eben damit beveutende Einnahme 
Wellen der Einwohnerſchaft Roms, fehr fühlbar ſtill. Romet 
md Kaiſer vereint bereiteten ihm feinen Sturz. 

Die Admer klagten ihn beim Kaiſer an, der Rüdfer am, 
"t Pabſt entfloh ſchon zuvor; denn ver römifhe Adel und das 
boll waren ſelbſt in ber Stadt gegen den Pabſt in die Waffen - 
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getreien und hatten filh ver Burg zum heiligen Paulus bemäch⸗ 
tigt. Die Römer ſchwuren dem Kaifer bei der Huldigung zu⸗ 
gleich nen Ein, nie mehr einen Babit zu mählen, ohne vorher⸗ 
gegangene Zuſtimmung des Kaiſers. Auf einen großen Kirchen- 
verfammlung, weldhe, wegen ver Anweſenheit fo vieler ferner 
Bilshöfe, lange zuvor eingeleitet geweſen feyn muß, in ber Peters⸗ 
kirche zu Rem, erdfinete ver Kaijer die Sitzung mit ver Frage, 
warum ber Pabit Zohannes dem heiligen Koncil nicht anwohne? 

Nach ven pſeudo⸗ iſidoriſchen Dekretalen und ver bisherigen 
Anſchauung und Uebung konnte ein ſolches Koncil ohne Zuftim- 
mung des Pabſtes weder berufen. werden, noch konnten bie ge- 
pflogenen Verhandlungen rechtskräftig fern. 

Die Verſammlung batte nur gewartet auf dieſe Frage. 
Außer der. hoben und niebern Geiltlichfeit waren babei vie rBmi- 
ſchen Großen, aber auch vie Bertreter ver Volksgemeinde, 
umd bie zömifhen Nitter, Rome Stadtwehr. 

Boy allen Seiten rief e8 durch einander, vieffimmig: „Aus 
böfem Gewiſſen ift der Pabſt nit gekommen; er ift ein Wuͤthe⸗ 
rich z er bat fih dem Teufel ergeben.” . 

Auf des Kaiſers Bemerken, vie Arfläger haben ‚nanrentlid 
aufrtreten, einer nad dem andern, erhob: Rd) zuerſt ber Karbinal- 
Prieſter Petrus und beibeuerte, er babe ſelbſt es mit angefeben, 
wie ner: Pabſt Meſſe gehalten, obne vom geweihten Brod und 
Wein zu genießen; er babe bloß gelefen, und des Leibs und des 
Bluts des Herrn ſich ganz enthalten. Johannes, Biſchof von 
Narni, fagte aus, und ein Kardinal gleichen Namens begeugte es 
ibm, fla:haben e8 mit angefeben, wie ber Pabſt einen Diakon, 
ganz ‚gelegentlich, frivol in feinem Marſtall geweiht habe. Der 
Kardinal⸗Dialon Benepift und mit ihm eine Reihe Karbinäle be» 
tbeuexten, ‚ver Pabſt babe für Gelb vie Biſchofsweihe ertheilt 
und: einen zebnjährigen Knaben zum Biſchof von Tobi gemacht 
und geweiht. Die Kirchen der Apoflel Petrus und Paulus babe 
er verfallen Yafien, ber Regen ergieße ſich frei in das Innere 
diefer Heiligthümer. Kiner feiner vielen Buhlerinnen habe er 
eine Reihe Städte des Kirchenflants gefchenkt, und fie als Herrin 
derſelben erllaͤrt; ja aus ben heiligen Gefäfjen ber Peterslirche 
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habe er die fchönften Kelche und Teller weggenommen und fie 
auf bie Tafel diefer feiner Geliebten geftellt. 

Eine Reihe von Frauen und Tungfrauen wurden mit Na- 
nen genannt, welche fich den Umarmungen des Pabſtes ergehen 
Inden, und dabei andere, denen mit Gewalt dur‘ ven Pabſt 
ifre Keuſchheit entriſſen worden ſey. Der Vala des Lateran, 
die Pabſtwohnung, ſey ein Tummelplatz der Unzucht, ein großes 
hurenhaus, geworden. Stark betont trat der Nachweis hervor, 
daß fremde Frauen und Jungfrauen nicht mehr wagen, w den 
Gräbern der Apoſtel zu pilgern. 

Andere Anklagen waren: Der Pabſt habe feinen geiftlichen 
Kater (Beichtvater) Benevilt der Augen beraubt unb dadurch 
Kinn Tod herbeigeführt; auch ter Kardinal⸗Subdiakon Idhannes 
 eftorben, weil er auf Befehl des Pabſtes verftümmelt worden 
fr. Zudem Iafte die Schuld von Feueräbrünften durch Häufer- 
indung auf dem Pabſt; und dffentlich habe er, ven Geſetzen 
kr Stiche zum Trotz, im Jagdanzug oder in voller Kriegsräftung 
mözugeben beliebt. 

Diefe Anflagen wurden von Laien und Prieſtern befräftigt 
mb von biefen weiter hinzugefügt, in ihrer Gegenwart habe ver 
Baht auf des Teufels Geſundheit getrunken, beim Würfelfpiel 
kintiche Gottheiten, den Jupiter, die Venus, die Juno und an- 
ere hoͤlliſche Geifter um ihre Gunft und Hülfe angerufen, vie 
kühmefie und die andern kanoniſchen Stunten verfäumt, und 
ets unterlafien, mit dem Zeichen des heiligen Kreuzes, aller 
Ihriften gemeinfamer Waffe, fih zu fegnen. Der Kalfer bat, fie 
hten das Heil ihrer Seele beventen, und fich nicht vom Neide 
x falfchen Aubſagen binreißen laſſen. Keine Schmach folle den 
habſt treffen, bevor der Beweis volltommen hergeftellt ſey. Alle 
etheuerten, fie wollen keinen Antheil an ber Freude des Para⸗ 
kies haben, wenn nicht das, was fie außgefagt, und noch viel 
Shlimmeres, wahr fen. ' 

Der Kaiſer und die Kirchenverfammlung faßten nun Beſchluß, 
n Namen tes Kaiſers ging ein Schreiben an den Pabft ab, 
rin wurden ihm die Anflagen mitgetheilt und er aufgeforbert, 
or der Berfammlung zu ericheinen und ſich davon zu reinigen. 
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Der-Raifer fiigte bie eidliche Zuſtcherung bei, es folle dem Pabſte 
nichts gefchehen wider den Inhalt der heiligen Kanone (v. h. 
wider ver Kirche Recht und Gefeke). 

- Des Kaiſers Schreiben war Yang, die Antwort des Pabſtes 
Marz: „Johannes, Knecht der Knechte Gottes, allen Bifchdfen. 
Wir hörten fagen, daß ihr einen Anderen zum Pabfle machen 
wolle Wenn ihr vieß thut, fo verfluche ich ewch vor dem all⸗ 
mächtigen Gott, fo daß ihr weder Jemand die Weihe ertheilen, 
neh Meſſe leſen bürfet.“ 

Die Synode eriwieberte, die Exrfommunilation, wit welcher 
er drohe, werde auf fein eigen Haupt zurüdfallen, wofern er 
Iünger -zögere, zur Synode zu kommen, und dann werbe bas 
Shit: Iudas des Verraͤthers fein Antheil werben. Diefes im 
Namen nes Kaiſers erlafiene Schreiben ver Synode kam une 
bfinet zunld; bie Faiferlichen Boten konnten ven Pabſt nicht auf 
finden. Jetzt forderte ver Kaiſer ſelbſt alB Kläger über Eidbruch 
des Pabſtes die Synode auf, eine Entſcheidung zu geben. Die 
Synode entſchied, eine unerhörte Wunde müſſe durch ein uner- 
hörtes Mittel ausgebrannt werden. Zu groß fey das Mergernif, 
das Pabſt Johann gegeben; zu Viele feyen bereits durch ihn ver- 
führt. Es handle fi um das Heil der gefammten Chriftenkeit, 
weiche durch bie Verworfenheit ihres Hauptes allgemem bebroht 
ſey. Damm bitten fie ven Kalfer, „jenes Ungeheuer, welches 
feine Tugend von der Bahn der Laſter abbringen konnte, aus 
per beiligen rbmifchen Kirche zu vertreiben, und einen Andern an 
fener Statt wählen zu laſſen, welcher das Vorbild eines rechten 
Lebens gebe.“ 

Der Kaifer ftimmte bei, vie Synode fehte den Pabſt Jo⸗ 
hann XII. ab, und erwählte einftimmig durch breimaligen Aus⸗ 
ruf Res zum Pabſte. 

- Ken war ein Mann von unbeſcholtenem Lebenswandel, aber 
noch Laie. Er war bisher Erzkanzler ver römiſchen Kirche ge- 
weſen, und vor einem halben Jahre vom Pabſt Johann als fein 
Geſandier an ven Kaifer gebraucht worben; der Vertraute be 
Pabſtes aber war als ver Freund des Kaiſers von deſſen 
Lager zurückgekommen. Die Wahl gerade tiefer Perfonlichleit, 
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und der ganze Kergang bei ver Synode und bei ver Wahl, weiſen 
karauf, daß Alles eine zuvor abgemachte Sade war. Der Biker 
Scio ertheilte dem neugewählten Pabſte alle Weihen nad ein⸗ 
ander, und Kardinal Benedikt von Porto und Karbinal Gregor 
von Albano ordinirten ibn feierlich „zum hoͤchſten und allgemeinen 
Pabſt der römitchen Kirche“, im jahre 983. 

Wie in Theodora und ihrer Tochter Rarozia, fo war im 
ihren Söhnen und Enten, und ganz vorzüglich in Pabſt Jo⸗ 
haun XI, das immer in Rom vorhanden geweiene, im Kinter- 
grund rührige, altrömifhe und altheidniſche Element kühn 
beraußgetreten, und eine Zeit lang in ver Herrſchaft geivefen. 
Noch Jahrhunderte lang nachher ergab es fi von Zeit zu Zeit 
wieber, daß unter dem hriflichen Pabſtmantel ver altheiduiſche 
Geiſt lebte und in Herrſchaft war, und gerabe vie größten Kunf- 
fhöpfungen, womit das neue Rom fi ſchmückte, verbankte baf- 
ſelbe gerade folchen Paͤbſten, welche, währenn fie am Hochaltar 
die Meſſe laſen, in ber Vertretung und Pflege des altheid⸗ 
niſchen @eiftes ven Glanz der Genialität fuchten. 

. Der Kaiſer entließ den größeren Theil feines Heeres in bie 
Heimath, und blieb nur mit einer Heinen Zahl Krieger in Rom 
zurüd. Der abgeſetzte Pabſt wirkte vusch feine geheimen Send⸗ 
finge in ber Stadt; bie Herrſchaft ber Ausländer und ver unier 
dem Drud der Ausländer erwählte Pabſt feyen eine Schmach für 
die Stadt. Gewiß ift, Kalfer Otto I. führte vie Stellung bes 
Kaiſerthums zum Pabſtthum gerade auf denſelben Punkt zuräd, 
wo fie gewejen war in ven Tagen Karls des Großen. Er nahm 
in Unfprud und übte alle Rechte, welche Karl ver Große hatte, 
ba® Het ver Synodenberufung, das Net, Päbſte und Bifchdfe 
einzufeßen, das Recht, ſich felbft feinen Nachfolger zu wählen. 

Das bat Kaifer Otto I. gethan. Es iſt eine Urkunde bar» 
über vorhanden, die gar nichts ausſagt, als was ver Kater that⸗ 
fächlich ausgeübt bat, und man begreift nicht, twie man vie Aecht⸗ 
beit derſelben hat anzweifeln Tünmen. Kaiſer Otio war in ber 
Lage, vor feinem Pabſte Leo VIII die Anerkennung diefer Kaiſer⸗ 
rechte, als Bevingung feiner Wahl, in Bora einer Urkunde zu 
fordern, und Leo war in ber Rage, nicht verweigern zu Tönnen, 
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wab thatfächlich gelibt wurbe; in einer Tage, worin das anzu⸗ 
erkennen zunächſt das Beſte war, für ihn ſelbſt nicht bloß, fon“ 
dern für vie Kirche. Die, welche fi bie Sache anders vor⸗ 
ſpiegeln, haben eben Feine Anſchauung von der Wucht einer Ge⸗ 
waltigfeit, wie die Perſon Kaifer Otto I, war, und eines großen 
deutjchen Heeres nach foldhen Siegen, den fo gewordenen Römern 
gegenüber. Jeder Pabſt mußte bier nachgeben, ober: den. Sieben 
des deutſchen Schwertes erliegen. 

Viele gab es gewiß in Nom, welche die Sachlage nicht 
wärbigten und ‚die Herrſchaft der Ausländer bakten. Neben 
dieſen, die er für ſich hatte, und neben ven früheren Genoſſen 
feiner Ausſchweifungen, fuchte Johann XII. den Poͤbel Roms ba- 
durch zu gewinnen, daß er ihnen die Schäke ber Kirche des hei⸗ 
ligen Petrus und der übrigen Kirchen als Beute verfprad, wenn 
fie. ven. Kaifer in der Stabt überrumpeln und ven römifchen Stuhl 
von: einem Eindringlinge befreien. Gold hatte er bei feiner Flucht 
nicht viel mitgenommen, fonft wäre er auf fo etwas nicht ver» 
fallen. Am 2. Sanuar 964 brach ver Aufruhr für den ab» 
gefehten Pabſt aus; bie beutfchen Ritter aber erflürmten vie 
Barrikaden an ver Tiberbrüde unter ver Engelöburg und jagten, 
jo Wenige fie waren, vie Maffen ber feigen Römer mit ihren 
geivaltigen Schwertern wie Hafen vor ſich her. 

Das Dämonifhe in ven altveutichen Reden Otto und in 
nen Seinen war im Zug und hätte Rom mit Blut überſchwemmt, 
hütte nicht fein Babft Leo fi ihm zu Füßen geworfen und für 
Rom: gefieht. Nom ſchwur aufs Neue dem Kaiſer. 

Kam war er weg, fo gelang es ven Umtrieben berjenigen 
römifchen Frauen, melchen die Freuden am Hofe des Pabſtes 
Johann XII. mohlgefallen hatten, die Thorwachen zu verführen, 
Pabſt Johann war plökli in-der Stadt, fein Anhang um ihn, 
Pabſt Leo VIII. entram mit Mühe, ver abgeſetzte Pabſt Johann 
hielt eine- Synode in der Petersliche mit feinen Genoſſen, er 
Härte die Wahl und alle Handlungen Leo’s VIII. für michtig, bie 
Synode vom vorigen Jahre für eine verruchte und rchenraͤube⸗ 
riſche, am 24, Februar 964, und ſprach den Bannſluch über Leo 
und feine: Anhänger. 
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Die, deren er babbaft wurbe, hatten zu büßen: dem Kam 
binal» Dialon Johannes ließ er bie rechte Sand, dem Kanzler 
Ayo zwei Finger nebft der Nafe abbauen und bie Junge aub⸗ 
sehen; ber deutſche Biſchof Odgar von Sperber wurbe durch Die 
Strafen gegeißelt, danach jedoch in Freiheit gefeht, aus Schreden 
im dem annabenden Zorn des Kaiferd. Einige Monate des 
Lachegenuſſes und ver wühen Luft hatte er noch durchlebt, als 
rüber der Schänbung einer Römerin von deren Gatten auf der 
hat ergriffen, und von diefem auf ven Lob gefchlagen wurde, 
daß er verendete. Der Teufel habe ihn erwürgt und geholt, fagte 
man im Volle. 

Die Römer wählten Benedilt V. zum Pabſt. Kaifer Otto 
aber führte feinen Pabſt Leo nah Rom. Benebilt, ein unfchul- 
dizn, demüthiger Mann, warf fih dem Kalfer zu Füßen, nannte 
id einen Einvringling und bat um Gnade. Leo zerbrach ben 
pähflichen Stab befielben vor dem Volle, degradirte ibn zum 
Diaton und der Kalfer nahm ibn mit fi nad Deutſchland. De 
lebte der gefangene Pabſt zu Hamburg, wo er im Jahre barauf 
Karb, Aber auch Leo VIII. ‚farb, und noch vor jenem. 

Sein Nachfolger, Johannes XIII., mwurbe zwar volle 
Iommen rechtmäßig erwählt, aber eigentlich vo vom Kaiſer er- 
man, Wie einft Nilolans I, ſuchte ſich Johann XIII. auf das 
Vell in Rom zu ftügen, bie Macht des hohen Adels in ber 
Stat zu brechen, und den Einfluß der Plebejer zu heben. Alle 
großen Päbſte pflegten das demokratiſche Element, und von 
da an, wo eine große Politik nicht mehr Sache bloß einzelner 
vaͤbſte war, fonbern Syſtem des Pabſtihums wurbe, beginnen: 
bie bemofratifhen Zeiten ber Kirche, und biefe waren die 
großen Zeiten berfelben. 

Der Adel Roms: wollte fi nicht einengen laſſen. Den 
Grafen Rofred an der Spike, überfiel ber Adel den Pabſt und 
Ipertte ihn in die Engelsburg ; fpäter führte Rofred den Gefange- 
nen nah Kampanien. Da blieb er zehn Monate, bis Fohannes, 
der Sohn des Krescentius, Rofred töbtete, die bemolratifche 
Partei in Rom die Oberhand gewann, und ber Pabſt zurüd⸗ 
lehren konnte. Als Kaiſer Otto in Rom ankam, übte er ſchweres 
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Gericht. Die Schuldigen aus dem Abel, dazu gehörten auch bie 
„Zehner“, ob fie glei die eigentlichen Nagiſtrate bes Boltes 
waren, wurden gegeißelt und dann theils geköpft, theils gebentt, als 
„Gonesräuber und Majeflätsbeleiviger*. So Iang Johann XIII. 
lebte, blieb Nom ruhig, nad) ſolchem Gericht. Nach feinem Tode 
972, dem im nächften Jahre der Tod bes Kalfers Otto J. folgte, 
wütheten die Kämpfe der ariſtokratiſchen und ber demoktatiſchen 
Partei wieder in Rom: 

An ver Spike ver demokratiſchen Partei ſtand das Haus 
der Krescentier. Krescentius, der Enlel jener Theodora, ver Nee 
der Marozia, unternahm es, Rom wieber zur alten Republik zu 
machen, eine große Natur, von wahrhaft nationaler Geflnnun,. 
- Rängere Zeit waren vie Päbſte zu Rom nur geiſtliche Verwaltet 
neben Krebcentius und dem ihm anhängigen Volke. Die Stellung 
des Krescentius muß von feinem nationalen Standpunkt aus ge 
würbigt werben, nicht vom deutſchen, am allerwenigſten nach dem, 
was die beutfchen Briefter von ibm fagen. 

Als der deutſche König Heinrich II. zufammentraf mit Ro- 
muald, ven Stifter und Refortnator ber Klöfter Italiens, einen 
Achten Italiener, welcher im Sabre 1027: ftarb als hundertzwanzig⸗ 
jaͤhriget reis, und ber fixengfte ver Mönche feiner Seit war: 
da forderte der alte Staliener ven Kaifer auf, „ven Kirchen ihre 
Rechte zuruͤck zu geben, ven Gewaltthaten ber Großen, ber Unter: 
bradung bed arnten Mannes in Italien zu feuern“. Durch gan 
Italien glüßte ein tiefnationaler Haß gegen die Dentfchen, abe 
hervorgerufen durch die Brutalität vieler Deutfchen und ihre, mit 
Rohheit, nicht mit Feinheit, gehandhabte Gewaltherrſchaft, welche 
voppelt empfinden ließ, daß die Herrſchenden — Fremb⸗ 
linge ſeyen. | 

Als der ſchwermuͤthige Kaiſer Otto III., der faft noch al 
Knabe Kaiſer wurde, aber Tein Kaiſer Srievri II., am ale 
wenigſten des urfräftigen Otto I. ebenbürtiger Enfel war, feinen 
Vetter und Kaplan Bruno, den Sohn Herzog Otto's von Kim 
then und den Enkel der Luitgarde, der Tochter Kaiſers Otto 1. 
und ber Gemahlin Konrad von Franken, zum Pabſte wählen 
fieß, im Jahre 996, — dba vertrieb Krescentius dieſen Padl, 
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ber ben Namen Gregor V. annahm, aus Rom, wer ſtalieniſche 
Rationalgeift den Deutfchen. Aber e8 war aud noch Anderes, 
was deu wiedererwachten altrömifchen Geiſt beleibigen "maufte: 
fünfzehn Sabre alt war ber Kaifer, ver ven Pabſt aufbrang, umb 
kum vier und zwanzig Sabre alt war ver vbeutihe Pabſt, Der 
fh aufpringen ließ. Das war fein Pabſt, wie trefflich auch fein 
Charakter geivefen ſeyn moͤchte, um den Römerh zu genhgen im 
viefen Wirren, ven Römern, bie Öreife mit Iugewahrtfdhe ves 
Grfes oder Männer für den päbſtlichen Stahl beburften. 

Man muß ſich nicht täufchen laſſen durch herklbmmliche Aus⸗ 
dwdsweiſe, wie bie: „Geiſtlichleit und Volk von Rom erkoren 
Baht Gregor V. in freier Wahl, und Kaiſer Otto batte den 
tiniihen Geſandten ihn zuvor als den Mann feiner Wahl be⸗ 
mänet.* Die Wirklichkeit if: Kalfer Otto batte feinen Better 
nö Rom geleiten laſſen, mit ver Weiſung, daß das ber fünftige 
Möf ſey. 

Kaiſer Dito führte den von Krescentius vertridbenen Pr 
Iregor V. nach Rom zurüd, verſprach den Römern, den Si 
des Reiches nah Rom zu verlegen, was ihm Emft war, wandte 
damit die feilen Römer von Krescentius ab, belagerte vie Engels⸗ 
burg, worin fich Krescentius hielt, fagte viefem Kelten Rome 
Leben und Freiheit zu für die Uebergabe der Burg, wie alle 
Halienifchen Seitgefchichten behaupten, brach nach ber Mebergabe 
ven Eid, ließ dem Führer der römiichen Rationalitär auf ber 
Engelebing den Kopf abichlagen, und ben Leichnam von ben 
Zinnen berabftürzen, dann an ven Füßen an einem Galgen auf 
dem Monte Mario Angeſichts der Stabt aufhängen; Stepbanke 
ober, des Krescenttus Gemahlin, als gute Beute dem beutfähen 
Kiegsnsft überliefern. „Unter den Schänbungen deſſelben, zu 
denen fie ausgeliefert wurbe, gab biefe Frau ven Geift ut“ 
het Arnulf in feiner Geſchichte von Mailand. 

In dem nationalen Pabft war zuvor Pabſtthum und Raifer- 
tum entwärbigt werben. 

Krescentius und bie Rümer hatten flatt des jungen Pabfles 
Brano, den Better des Kaiſers, Johannes, ben Erjbifchof von 
Blocenga, für fich zum Pabſte gewählt. Diefer Vabſt Johan⸗ 
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8 XVI. war ein Staatsmann, bet Bertraute der Mutter des 


Kaiferß: er hatte ven Kaiſer und ben jungen Pabſt Gregor V. 
aus der Taufe gehoben, und war von jeher, wie des Kaifers 
Mutter felbft, eines der Häupter ber italieniſchen Nationalpartei. 
Um fo lächerlicher ift vie Beſchuldigung, die bis jekt auf Grund 
einiger Worte deutſchen Haſſes gedankenlos nachgeichrieben wurde, 
daß Sohaunes XVI. feine Wahl und Anerkennung als Pabſt 
von Keedtentius und ben Römern mit vielem Geld erkauft habe. 

Ganz anders ſtellt ſich freilich die Sache vom deutſchen 
Standpunkt aus: Johannes XVI. wollte bie Kaiſerkrone des 
Abendlandes wieder dem griechiſchen Kaiſer zuwenden; dadurch 
hätte die Geſtaltung Deutſchlands und Italiens ſich geändert, 
dadurch war das ſächſtſche Königshaus, alſo Otto III., ſehr be 
leidigt, und des Kaiſers und Gregors V. Diener hieben dem 
gefangenen . Gegenpabſt Johannes XVI. Rafe und Ohren ab, 
ſtachen ihm die Augen aus und führten ihn fo nah Rom. 
Hacherlich if, daß dem nationalen Pabſte zum Verbrechen ge 
macht wurde, er babe in feiner Vertheidigung Roms gegen bie 
Fremden felbft das Gold und Silber ver Kirchen Roms ein 
gefchmolzen, „gottesräuberifch”, um damit Vertheidiger und Ver⸗ 
theidigungsmittel zu bekommen. 

Der knabenhafte Kaiſer und ver nicht viel klügere Pabſt 
Gregor V. freuten ſich, daß der Gegenpabſt fo im Kerker lag. 
Da wat ein Greis wor fie, der Abt von Orota Fernata, Nilus, 
gegen neungig Jahre. alt, ein Mann von unbegränztem Einfluß 
auf das chriftliche Volt Italiens, fo fehr, daß der Anaben-Kaifer 
und der Jüngling⸗Pabſt auf die erfte Kunde, der Alte habe feine 
Einſiedelei verlafien und nahe Rom, ibm entgegen eilten, voll 
Demuth tie Hände, füßten, und ihn in ihrer Mitte nach dem 
päbſtlichen Palaſte führten. 

„Nicht um irgend eine Ehre für mich zu erbitten,“ ſprach 
ber Ate, „ham ich. zu euch. Selbſt dem Tode nahe, zog Id 
hieher, nur eures unvergänglichen Ruhmes willen. Ueberlaßt mir 
jenen blinden unſeligen Mann, ver, einſt ver Vertraute einer 
Kaiferin, euch aus ver Taufe hob, euch ſelbſt ver Erlöfung aus 
der. Nacht ver Sünven theilhaftig machte, jetzt aber, herabgeſtürzt 
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von dem Gipfel des Glücks, in trauriger Finſtemiß ver Vert 
zweiflung preiögegeben if. Geht ibn mir, anftatt ibn im Kerfer 
verihmachten zu laſſen.“ Kaiſer und Pabſt fagten ihm das zu— 
wenn Nilus in Rom bleibe, und der Alte nabm es an. Der 
geblendete Pabſt Johannes XVI. wurde aus dem Kerler herbei- 
geholt. Als der angenlofe, erfahrene Priefter nor ven unere 
Inhrenen, dur) den Kaifer gemadten Babit trat, in yeiefterlichem 
Gewand, und mit. Worten, welche dieſer nicht hören mochte, ver« 
zaß fh Gregor V. fo weit, daß er über ven augenlofen Mann 
berfiel, ihm mit eigenen Händen das Prieſterkleid zerriß und 
Ihre, man folle ihn fortfchaffen. Als die KHöflinge den Pabſt 
des Railers fo ſahen, und bie Römer, welche hofiſch geworden 
ren, da fielen fie über ‚ven Unglädlichen ber, fehten ibn ver« 
kt .auf einen Eſel, flatt der Kleiver mit einem beſtederten 
Shhuh um Haupt und Bruft, ven Hals mit Schellen geziert, 
de Hände ımter den Schweif des Thieres gebunden, und führten 
Un unter allerlei Hohn durch bie Stadt, zuletzt in ven. Ker⸗ 
fer zurück, 

Bei dem, wie ſich der Pabſt Gregor V. dem Augenloſen 
gegenüber benahm, war ber greife Nilus zugegen. Schweigend 
ging er, als er dieſes Unwuͤrdige fab, hinweg. Auch der ſchwach⸗ 
Üpfige knabenhafte Kaifer hatte dem Auftritt angewohnt. Aengſt⸗ 
lich fhidte der Kaijer dem fo ſich entfernenven Greis einen Erz 
bdiſchof nach, ihn zu befänftigen. In heiligem Zorn wandte fich 
der Alte an den Höfling im Erzbiſchofskleid: „Sage deinem Pabft 
und deinem Kaiſer: was nun gefchehen ift, iſt eine Beleidigung 
nit gegen mich, fondern gegen Gott, um deſſen Liebe willen fie 
wir den blinden Mann bereitö überlaflen hatten. Wie fie. heut 
nicht Barmberzigleit erwiefen haben, welchen Gott in ihre Hände 
gegeben bat, fo wird der himmliſche Water auch ihrer win 
onen.“ 

Der Alte eilte weg aus Rom, Johannes xvi. endete im 
Kerler. Aber gerade ein Jahr nach ber Weiſſagung des Alten; 
war Pabſt Gregor V. tobt, unerwartet, in feinem fieben und 
Manzigften Lebensjahr; an heimlich, beigebrachtem Gifte, fingen 
ſpatere Geſchichtſchreiber. Am 24. Januar 1002 war andy 
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Raifer Dtto tobt, noch nicht zwei unb zwanzigjährie, linderlos, 
vieleicht, aber ſchwerlich, vergiftet; „er hatte bie Nächte unter 
Gebeten und in Ihränenfirömen zugebracht, vom Gefühl feiner 
Sünden geängftigi.“ 

So ein Kaifer und fo ein Pabſt wurden mit Recht ſchnell 
von Gott hinweg genommen: ber Eine hatte fo wenlg als ber 
Andere einen Begriff von ver Stellung eines Pabſis und eines 
Kaiſers, und Beide halten in dem Babfle Johannes XVI. weri- 
ger ben Unglüdlichen, als das Pabſtthum und das Kaiferihum, 
ſich ſelbſt, geſchaͤndet. 

Nicht an und für ſich der deutſche Name war es, mas 
ven deutſchen Pabſt dem Römer widrig machte; wo Einer nicht 
verletzend auftrat, galt er Alles, wenn er Alles zu gelten geifig 
vermochte, tro tz feines deutſchen Namens; dem war er aud in 
Italien geboren, ver Bann, welcher Hildebrand hieß, war 
nach Namen und Urſprung ein Deutſcher für jenes italieniſche Ohr, 
das nicht geradezu taub war für beutiche und italienifche Klänge, 
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Noch vor feinem Tode hatte Kaiſer Dito feinen geliebten 
Lehrer zum Babfle wählen laſſen. Das war Gerbert, froh 
des deutſchen Namens nur noch ein Halbfranke, ein Franzoſe; 
von: unbelannten Eltern niedrigen Standes zu Aurillae geboren, 
war er zuerſt in der vafſigen Kloſterſchule erzogen worden, dann 
hatte er Spanien bereißt und namentlich in Cordova, we unter 
den Kalifen die farazenifche Wiſſenſchaft in fhöner Blüthe fand, 
feinen Geiſt zu den. Füßen ber arabifihen Lehrer mit Kenutniſſen 
bereichert, wie fie damals Niemand in ver Chriſtenheit Hatte. Er 
wurde -angeflaunt bei feiner Rücklkehr wegen feiner wunderbaren 
Wiſſenſchaft in Mathematik und Mechanik, als Aſtralog und als 
Redner. Er war auch der „Mügfte und geniale Mann feine 
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Bet”, Noch lange zeigte man in Magdeburg die aſtronomiſche 
Sonnenuhr, die Gerbert dort gearbeitet hatte. Durch feine 
Wiſenſchaft und Auf erſchien er dem Bolt als übermenſchlich; 
chenſo ſtaunte das Volt fein Glück au, das ibn von gang unten 
duch eine raͤnkevolle und vielbewegte Laufbahn auf bie Erz⸗ 
biſhofsſtüͤhle von Rheims und Ravenna, von ba auf den päbſt⸗ 
lichen Stuhl nach Rom führte. Das dreifache R, Rheime, 
Ravenna, Rom, galt ihm in der Welt als ber myſtiſche Buch⸗ 
Rabe feiner Lebensgefchichte; noch hat man einen Bert, ben er 
ſellbſt darauf gemacht haben fol. Den Römern galt biefer ge⸗ 
lehrte Pabſt, weicher ben Namen Sylveſter II. annahm, als ein 
Zauberer, und als ein Deutſcher; weil Die Deutſchen ihn ver- 
thten, unb er zu hoch tm Wiſſen über feinem Zeitalter, vollends 
übe den Damals ganz barbarifch geiworbenen Rom, fand, (x 
[aß zu farz auf dem päbſtlichen Stuhl, von 999 bis 1003, als 
daß er tiefe Wirkungen in ver Kirche hätte zurüdiafien können. 
Rachdem der Kaiſer im Jahre 1002 geftorben war, gebrach «8 
im an der änferen Macht; auch flarb er bem jungen Kaiſer 
Ion im Sabre Darauf nach. 

Hatte ſchon zu feinen Lebzeiten der Haß unwiſſender Moͤnche 
und die Vollsſage fich feiner Perſon bemächtigt, fo machten beide 
wi einander nach feinem Tode aus ihm das „Worbüb des Fauſt“. 

Auch dieſen Pabſt bat nad der Monchs⸗ und Bollsfage 
der Teufel geholt. Alles, Wiſſenſchaft und Ehren, habe er in 
einem Lehen erlangt durch Hülfe des Teufels, zuletzt fogar bes 
vabſithum, unter der Bedingung, daß er nach feinem Tode gamg 
dem zu eigen ſey, der ihm im Leben zu Willem heife, Die be= 
lannte Chronik des Martinus Polonus von Gofenga erzählt dieſe 
Sage vom Bunde Gerberts mit dem Teufel und ſeinem Leben 
und Ende ſehr naiv, im Einzelnen. 

Jahrhunderte lang war es Glauben im Volle, „in dem 
Schweiße, oder vielmehr in dem Feuchtwerden des Grabes Syl⸗ 
veſters in der Lateranlirche ergeben ſich untrügliche Vorzeichen des 
Todes eines Pabſtes; beſonders raſſeln Sylveſters Gebeine jedes⸗ 
nal, wenn ein Pabſt ſterbe.“ — „Das deute die Grabſchrift 
Eylveſters IL. ſelber an,“ ſagt bie Chronik bes Martinus Polonus. 
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EGShylveſters Grabmal iſt heute ‚nicht mehr vorhanden, aber 
die Grabfchrift noch, auf Die fi der Mönch Martinus beruft. 
Es find die zwei erften Zeilen dieſer Grabſchrift, deren Mikver- 
fand Monchsunwiſſenheit und Bollsaberglanben auf die Anfiht 
und Sage braten, wenn bie Gebeine Sylveſters ſich hören 
laſſen, fterbe ein Pabſt. Diefe Zeilen fagen aus, „der Ort, wo 
Spivefterd Gebeine begraben liegen, werde dieſe dem Herrn ber 
Welt bei feiner Zulunft übergeben, beim Schal: ver Poſaunen 
des Gerichtes“. Diefer lebte Gedanke ift fo ‚kurz ausgebrüdt, 
daß Umnmwiffenbeit und Aberglaube daraus machte, „biefer Ort 
(vie Gruft) werde jedesmal einen Schall hören laſſen, wen 
ein neuer Kerr der Welt auf den Stuhl Betri Tomme”. 

Wie mit dieſem „Raſſeln der Gebeine Sylveſters“, iſt es 

mit gar vielen heiligen und unheiligen Sagen in ber: Küurchen⸗ 
gefchichte. 
Nah dem Untergang des Kaiſerhauſes der Ottone beſehte 
der Großadel von Rom, im Kampfe mit der Volkspartei, den 
päbſtlichen Stuhl, nad hurzen Zwijchenräumen, in welchen Paäͤbſte 
der Vollspartei regierten, von denen wahrſcheinlich einer dem 
Kredcentius bie fhöne, erhaltene Grabfchrift in ver Pankrazkithe 
ſetzte. Bon Jahre 1012 an mar im Haufe der Grafen vum 
Tusculum der heilige Stuhl erblich, bis zum Jahre 1044. 
Benebilt IX, beftieg dieſen Stuhl als ein Knabe. Er hatte ihn 
ererbt von feinem Verwandten Johann XX., dem Bruber Bene 
pitts VIII., Grafen von Tusculum. Diefer Johann XX. wat 
an einem und bvemfelben Tage, durch Beitehung ver Wähler mil 
Geld, erſtens Stadtpräfekt und zweitens Pabſt geworden, hatte 
zehn Jahre ven heiligen Stuhl inne, ging dann zur Buße fü 
ein lafterhaftes Leben in ein Klofter, und ein anderer Sprößling 
feines Hanfes, eben Benebift IX., folgte ihm, ein fo laſtethafter 
Bube, daß ihn, als zu laſterhaft, ſogar das Voll Roms ber- 
jagte, und Spivefter III., den Kardinal-Biſchof von Sabin, 
zum Pabſte wählte. 

Damit die Welt recht fehe, wie fehr ver apoſtoliſche Stuhl 
eine Beute ver Parteien fen, vertrieben vie Grafen von Tusculum 
ben Pabſt Sylveſter IL, und führten Benebilt IX, mit dem 
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Schwert zuräd. Diefer änberte fein Leben nicht, verliebte fich 
in bie jchöne Tochter eines Adelichen, und beſchloß, als Pabſt 
fe zu beiratben; ber Vater fagte ihm vie Hand feiner Tochter 
wm, wenn er, wie ver Erzprieſter Johann Gratiom ratbe, abbanle 
und Privatnann werde. Benebilt dankte ab, erhielt aber vie Ge⸗ 
lebte doch nicht zur Frau, und feine Verwandten hoben ihn wieder 
auf den päbftlihen Stuhl. Jener Erzpriefter Johann Gratian 
aber ließ fich nun felbit auch zum Pabſte wählen, unter vem Na- 
men Gregor VI. Er hatte viel Geld „zur Ausbeſſerung ſchadhafter 
Kirhen und zu milden Werken“ jahrelang erfammelt: mit, dieſem 
Gelde beſtach er die Häupter der Vollspartei, vaß fie ihn wählten. 

Sp faßen drei Päbſte zu gleicher Zeit zu Rom, Bene 
vift IX. im Lateran, Sylveſter III. auf dem gegenüber 
liegenden Hügel zu St. Maria Maggiore, Gregor VI. in ver 
Retersficche. In Rom felbit war dik Verwirrung größer als 
agendwo in der Chriftenheit: mit ven Opfern ver Gläubigen 
wurde geſchwelgt, Raubüberfälle und Morde geſchahen an ven 
Shwellen ner Kirchen und biutige Gefechte an ven Gräbern ber 
Apoſtel. Die Walfahrten nad Rom hörten zulegt ganz auf 
„Rom iſt entheiligt!". fo Tautete es durch bie ganze Chriftenheit. 

Bon der Verachtung des Volkes zuſammengedrückt, verlaufte 
Benepitt IX. ſein Pabſtthum an Gregor VI. um Gelb. 
Sylveſter HE. wurde aus Rom vertrieben, und Gregor VL, 
ver Babft der flegreichen Vollspartei, ftellte Ruhe bi auf einen 
gentfien Grab in Rom wieder ber. 

Da. kam ver deutſche König, Heinrich UI., hielt in⸗ 
mitten feines Heeres eine Synode zu Sutri im Jahre 1046. 
Er ließ die drei gleichzeitigen Päbſte abfegen, und ben beutfchen 
Viſchof Swinger von Bamberg führte er, auf Bitte ver Römer, 
nah eigener Einficht einen Pabft zu wählen, ohne Weiteres mit 
eigener Sand auf den päbſtlichen Thron, der nun Pabſt Sie 
mens FL. hieß. Nach neun Monaten war. diefer Pabſt todt; er 
Rarb bei Peſaro, wie man fagt, an Gift. Sept ließ ver von 
ibm zum Kaiſer gefrönte Heinrich TIL. auf dem Neichbtage zu 
Worms feinen Better Bruno aus bem Elſaß, den Biſchof von 
Zoul, zum Pabſte wählen, als Leo IX, 
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Zwiſchen hintin Halte der ebenfalls von ibm zum Pabſte 
gemachte Damafus IE nur drei und zwanzig Tage noch ge- 
lebt, Er war ein Bayer geibefen. Nach Leo's IK, Tode machte 
der Kaifer zu Mainz Gebharb, ven Grafen von Calw, den Bl 
[hf von Eichkäbt, als Viktor IT, zum Pabſte, ebenfalls feinen 
Verwandten. 

Dog wirkte bei Biltor® Wahl ein Mann vorzugbweiſe 
mit, der nicht kaiſerlich geſinnt war, und biefen Gebhard gerade 
darum gerne auf ben römifchen Stuhl brachte, weil derſelbe bib⸗ 
ber ein Mittelpunkt der deutſchen Bifchdfe geivefen war, welche 
gegen bie Macht des Pabſtes über bie Wifchöfe anftrebten. Er 
ſtellte ihn ſelbſt in das Pabſtthum binein, brachte ihn fo in eine 
andere Richtung, die deutſchen Biſchöfe verloren fo Ihren Führer, 
und die beutfchen Begenbeftrebungen gegen das feit Leo IX, wit 
der auferftandene Pabſtthum wurden ſo in ihrem erſten Werden 
durchbrochen. 

Dieſer Mann hatte ſchon ſelt neun Jahren thmtjächlich, 
wenn auch nicht dem Namen nach, bie katholiſche Kirche geleltet, 
in großartigem Style, wie es kaum zuvor geſehen worden wat, 
aber ohne daß er es zur Schau trug, wie ſehr er ber loulende 
Geiſt war. 

Diefer Mann war bei der Wahl Leo's IX. huf dem Tage 
zu Worms zugegen, als ein einfacher zdmifdher Mönch. Kahl 
Ben wollte dieſen römifchen Mönch in fein Befolge aufnehmen, 
im Begriff, nad Rom zu geben. Der einfache Möonch weigert 
fih, in die Dienfte deſſen zu treten, der nicht nach den Geſetzen 
ver Kirche, fondern durch weltliche Gewalt Pabſt geworben eh 

Diefer Mind, war Kaplan des abgefehten Gregers VI. ge 
weien und mit dieſem nad Deutſchland in die Verbannmg ge 
gangen. So hate ihn ber neue Pabſt Leo IX. bemerkt, fo jung 
derfelbe noch war. Deſſen Wort, ein rechtmäßiger Biſchof inne 
nur von Beiftlichfeit und Voll ver Dibzeſe gewählt werben, haft 
fo tief auf Leo IX. gewirkt, daß er amf ven Rath viefes Moͤncht 
als Bilger nah Rom zog, und fi von Beiftlichleit m 
Bolt Roms erſt rechtmäßig zum Pabſt wählen lieh. 

Bei Leo's Tode war biefer Mönch Subdialonus ver ihm 
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ſchen Kirche und zu deren einfiweiligem Verwalter von dem fler- 
benden Pabſte beflelli. Er war nad Main; gekommen an ber 
Spige der römifchen Geſandtiſchaft, bie ſich geradezu vom Kaifer 
ven Bifhof Gebhard zum Nachfolger Leo's erbat. 

Diefer Mann war aus urfprünglich deutſchem Blute, wahr- 
Heinlih zu Sauna geboren, ver Sohn eines Handwerlers, uns 
gewiß, ob eines Schmieds oder eines Zimmermanns. Seine 
rühefte Bildung batte er im Kloſter Clugnh in Burgund em- 
vlangen. Mehr als einmal erſchienen ihm im Traume vie Apoftel 
Petrus und Paulus, und forberten ihn zum Ihatkräftigen Wirken 
für die Kirche auf. Mit Schwärmerei glaubte er an bie leib⸗ 
bafte und beftändige Gegenwart Jeſu im Salxament des Abend⸗ 
mahls; mit Schwwärmerei verehrte er Die jungfräulicge Mutter des 
em Die Reinigung und Befreiung ber Kirche war fein Ge- 
dale bei Tag und bei Nacht. 

Der Rame diefed Mannes wor — Hilbebrand, 

Es war in ihm, menn er gegen Mißbräuche in der Kirche 
auftrat, eine fo außerordentliche Kraft des Geiſtes, daß einft ein 
meineidiger Biſchof vor dem bloßen Blicke Hildebrands zertnirfcht 
zuſanmenſank, und die erſchütterten Gewiſſen darin ein Wun⸗ 
der ſahen. 

Während Leo IX. nach kurzem thätigem Umherreiſen in 
Deutſchland und Ungarn, erfchredt durch den Widerſtand ber beut- 
da Biſchdfe gegen Manches, was er wollte, zu Benevent betete, 
finm Reis abtöbtete, einen Teppich af der Erbe zu feinem Bett, 
einen Stein zu feinem Kiffen hatte, Werke ver Barmherzigkeit 
übte, jenen Tag „eine Reihe Pfalmen fang und eine große Zahl 
bon Gebeten ſprach“, — fand der gleich Anfangs zum Karbinal- 
Subdialon erhobene Hildebrand an ver Spige ber Kirche und 
ber Gefihäfte, So war es auch unter dem viel Träftigeren Pabſte 
Viltor II., und unter deſſen Nachfolgern, Stephan IX,, Nilo- 
laus IL, Aleganver IL: — Hildebrand war ver Kopf und ber 
Arm des römiſchen Stuhles fo fehr, daß man fi gewöhnt hat, 
„bon Vähften unter Hildebrand“ zu Sprechen, weil dieſe Päbſte 
aur die Namen hergaben für Hildebrands Thaten, für Durch⸗ 
führung feiner Reformen im der Kirche der Chriftenheit. Diefer 
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Kanzler nes apoſtoliſchen Stuhles hatte ſich ein Syſtem deſſen 
gemacht, was anders werben mußte, wenn das Pabittbum das 
werben- ſollte, was e8 werben konnte, weltberrfchenn und Voller 
gegen Yürften, die Freiheit gegen ben Despotismus ſchützend, eine 
Tyrannenwehre und eine Pflege ber Kunſt und Wifienfchaft, chrift- 
licher Sitte und Zucht, bürgerliher Entwidlung in Seiten roher 
Gewalt des Triegemännifchen Degens. 

Hildebrand erft ift der eigentliche Gründer der Weltherrſchaft 
des päbftlihen Stuble8, ver „Heros ver Hierarchie“; aber in 
einem ganz anderen Sinne ein Hierard), als man gewöhnlich bie 
Hierarchen thätig flieht und darum ven fittlihen und geiftigen 
Werth derſelben würbigt. Hildebrand war der größte Mann 
feiner Zeit, und obne Trage ver größte unter den Päbſten. 

Untenntniß der Zeitbedürfniſſe und der Gefchichte überhaupt, 
Fanatismus befchränkter Proteftanten, welche fich nicht zum Be 
greifen des Hildebrand'ſchen Stanppuntts in feiner Zeit erheben 
tonnten, namentlich auch rationaliftiiche Katholilen, haben viele 
große Geftalt des vieljährigen Kanzlers ber römijchen Kirche und 
nahmaligen Pabſtes mit albernen Mährchen und trüben Düniten 
umwolkt; nicht der vernünftige, fondern der flache Liberalismus bat 
ihn fogar angejchwärzt, als wäre er der eigentliche Nepräfentant 
des Despotismus, des geifligen und leiblichen Druds, der Befhrde⸗ 
rer der Knechtſchaft. Diefer Liberalismus unſeres Jahrhunderts 
wußte nicht, daß bie Kapelle zu Salerno einer ver freieft gefin 
ten Männer des Mittelalters, Johann von Prociva, fpäter au% 
malen ließ, weil unter ihrem Altare die Gebeine des großen Tri⸗ 
bunen der Völker, des Handwerkerſohnes Gregors VIE, ruhten. 

Die Heroen der Weltgefchichte Tennzeichnen ſich dadurch, dah 
fie einen Wendepunkt in ver Kultur der Menfchheit bezeichnen. 
So einen Wendepunkt bezeichnet Luther; fo einen Wendepunlt 
bezeichnet Gregor VII; jeder von beiven für fein Zeitalter. 
Beide waren Reformer in Kirche und Staat, und in Vielem 
viel weniger verſchieden, als man gewöhnlich meint, nicht bloß 
in ihrem Streben für ihre Zeit, fondern im perfönlichen Cha⸗ 
ralter, ja in ber Naturanlage beider; jeder war ver Mann [eb 
nes Zeitalters. 
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Wie Luther nur als ber Mann feiner Zeit und von 
feinem Standpunkt aus zu würbigen ift, fo ift es aud 
Oregor VII. Was im eilften Jahrhundert gut umb bewun⸗ 
benöiwert) war, würde eß, wenn es im neunzehnten Jahrhundert 
geihan würbe, nicht eben fo feyn., Was nothwendig war In 
ver damaligen Zeit für das Wohl ver Menfchheit, und für bie 
Sileung, lann in unfern Tagen, wo e8 angewandt wirb, als 
Berbrechen an der Menjchheit, als Berrath an ver Bilpung ver- 
abfheut werben. Anvere Zeiten und andere Schäben, andere 
Inte und andere Mittel, beißt es auch bier. Die Gefchichte 
aber zeugt, daß Gregor VIT. Thun ver Freiheit und dem Rechte 
ver Bölter half, und es verliert dieſes Thun nicht dadurch, daß, 
in der Neuzeit angewendet, Gregor VII. Mittel die Volks⸗ un 
Gafesfreibeit töhten, während dieſelben Mittel vor bald "einem 
Ahrtaufend vie Freiheit zu beleben anfingen, und jenes fchöne, 
iuftriereiche Städteweſen in Ober⸗ und Unteritalien ſich 
biete, von wo aus baffelbe erft nad Wet, Norb und OR 
über die Alpen kam. 

Mit Gregor VII. beflieg das folgereihfte Prinzip für bie 
geifige und bürgerlihe Entwidlung der Menfchheit den pabſt⸗ 
lichen Stuhl, das Prinzip, daß Iebiglich, ohne alle Rüdficht auf 
Geburt, der Herrfchenswürbigfte herrſchen folle; und vieler 
Onmndſatz wurde durch ihn und feit ihm ber herrſchende in ber 
latholiſchen Chriftenheit durch alle chriftlihen Lande und Volker. 
Die latholiſche Kirche war dadurch mächtig, fo lange fie diefen 
Örundfag einhielt; fie fing zu finfen an mit dem Anfang des 
Abfalls von dieſem Grundſatz. 

Gerade das Demokratiſche dieſes Grundſatzes befoͤrderte 
die Ariſtokratie des Geiſtes; und die chriſtliche Kirche wieder⸗ 
holte Yängere Zeit damit die Beſtrebungen und Erfolge der Re 
yubfifen ver antiken Welt. 

Einheit und Herrfhaft des Geiftes in ber Kriftlichen Welt 
war es, wovon Gregor VII. ausging. Wo ein Gedeihen feyn 
fol, da muß der Geiſt berrihen. Es ift ein Unterfchlen zwi⸗ 
ſchen Geiſtigkeit und Geiftlichkeit; nicht die Geiftlichfeit an 
und für fih follte zur Herrſchaft kommen, ſondern das Geiſtige 
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nur das wollte zunächſt Hildebrand; aber in dieſer rauhen, zucht⸗ 
bebüirftigen Zeit des Feudalweſens war in der Geiſtlichkeit theils 
bereits Die einzige Vertretung des Geiſtigen vorhanden, theils 
wollte Hildebrand eben in ber vielfadd auch ungeiſtigen Geiftlich⸗ 
keit den Geiſt zur Herrſchaft bringen, indem er dem geifligen 
Wertbe, ohne alle Rüdficht auf Kamille und Berbinpuugen, allen 
den Zugang zu den geiflliden Stellen Dffnete, und dem Sohne 
des Bettlers die Ausficht auf die hochſte Würbe der Kirche und 
die Bahn dazu aufthat. 

Nicht eine ewige unwandelbare Berfaffungsform für bie 
Kirche hat Hildebrand geben wollen, fondern etwas, was für bie 
Gegenwart und die nächfle Zukunft nothwendig war. NichtB von 
Allem, was er wollte, hat er als etwas für Ewigkeit Geltenbes 
Mngeftellt. Gerade weil er bie Entwicklung des chriftlichen Lebens 
nicht hemmen, fonvern fördern wollte, bat er feine Manfregeln 
als vorübergehende durchgeführt und nie daran gebadht, das Ge⸗ 
präge des Tirchlichen Lebens, welches für feine Zeit gut war, als 
ein ewig nothwendiges ver fernften Zukunft aufprüden zu 
wollen; dazu war Hildebrands Auge zu ſcharf, fen Wollen zu 
nneigennüßig rein. 

Nicht als ob nicht Beiftern, welche die nächften Bebürfnift 
ihres Zeitalters durchſchauen, der Bid in die fernen Jahrhunderte 
and ihre Bedürfniſſe werfchleiert feyn könnte. Wber ein Mann 
wie Hilvebrand, welcher, geiftig und fittlich zugleich, fo hoch Aber 
feiner Zeit ftand, fieht über fein Jahrhundert hinaus, und bie 
Entwicklung der Dinge, die rückwärts Tiegt, läßt ihn ſchließen 
auf die Entwiclung, die vor ihm, in der Zukunft, liegt. Richt 
er hat geirrt, fondern vie Tpätere Kirche bat geirrt, welche, was 
im Mittelalter am Pla war, als etwas ewig Kolb 
wendiges, alb das allein chriſtliche Gepräge für alle Zeiten feſt⸗ 
halten wollte, ftatt von dem Bau der Hterarchie, den Hildebrand 
für Zeitzwedke aufgeführt hatte, nach erreichten Zwecken und 
bei veränverter Beitlage, entgegenkommend ben Bebürfnifien ber 
neuen Zeit, Stein um Stein frieblich wieder abzufragen. 

Die Bevdürfniſſe der chriftlichen Welt für fein Zeitalter hatte 
Hildebrand wie Keiner erfannt, und wenn er ber Geifllichkeit 
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Opfer zumuthete, namentfih has Opfer bes haͤuslichen Blüds, 
ſo war 8 nicht Härte bei ihm, fonbern bie Meberzeugung feines 
durchdringenden Verſtandes in ibm, paß bei ſolchen Zeiwerhält⸗ 
niffen die Zwede für dad große Ganze, für Kirche und Staat 
bes Ehriftenheit, anders nicht erreicht werben Tünuen, als durch 
biefe Opfer — fo, wie einmal die Sachen lagen in fait allen 
Theilen der chriſtlichen Welt. 

Ohne Gregors Reformen mußte mit Nothwendigkeit die Kirche 
einer fie auflöfenden Barbarei, der Staat einem noch wüfleren 
Abſolutismus des Königthums entgegengehen, als im Morgen 
land und in Byzanz, einer Auflöfung aller Freiheit, einer Er⸗ 
fidung aller Kulturleime. In fo hohem Grave hatte ſich bereits 
ber Einbruch dieſes Verderbens durch das Zeitalter über ganz 
Europa hin gelegt. 


Acht und dreißigfies Rapitel. 
Soge der Kirche und des Diaate. 


Unter den Päbſten Viltor und Stephan war. Hildebrands 
Einfluß und Anfehen täglich höher gefliegen, aber auch der Haß 
derer, die feinen Reformplanen entgegen waren, in Rom, in ganz 
alien, in Frankreich und Deutfchland, der Haß Weltlicher wie 
Geiflicher gegen ihn. Schon hatte ber Kanzler Hildebrand auf 
mehreren Synoden in und außerhalb Italien fih aufs Schäsffte 
gegen vie „Simonie“ und bie Sittenlofigfeit ber Geiſtlichkeit 
erllaͤt. Simonie hieß feit alter Zeit ver Kauf und Verlauf geiſt⸗ 
licher Aemter um Gelb. 

Diefer Handel mit geiftlichen Aemtern hatte ven aͤußerſten 
Grad der Schamloſigkeit erreicht. 

Vom Bisthum bis zur niederſten geiſtlichen Stelle herab 
wurde jedes Amt um Geld verkauft und gekauft. Die Könige 
hatten ven Vorgang in dieſer Niederträchtigkeit gemacht. Ver⸗ 
worfene Finanzräthe hatten dem Geldmangel ber Königlichen Kaſſe 
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dieſe Zuflüffe angeführt: für die Bergabung eines Bistkums wur⸗ 
den große Summen geforbert, welche in tie Kaflen der Könige 
floßen, und viele Bifchöfe fuchten ven Erfah ihrer Einkaufsgelder 
— in dem Verkauf ber durch fie zu vergebenven Kirchenämter. 
In den fürſtlichen Einnahmequellen fanden fi als ftehenbe 
Rubrik Einkünfte aus dem Erlös des Bisthümerverfaufs. Den 
Königen thaten e8 bie Heinen Fürften und die Stäbte nach, zu- 
naͤchſt vie Bifchdfe in den Städten. In Mailand wurbe jedes 
geiſtliche Amt zu einer Art Aufftreich feil geboten, und fo kam 
ed, daß der mailänbifchen Geiftlichkeit öffentlich vorgehalten wer⸗ 
den fonnte, „vie -einen Geifllihen ziehen mit Hunden und Sper- 
bern ber Jagd nah im Lande herum, andere halten Wirths⸗ 
häufer und Krambuden, wieder andere haben ihre Aemter in 
Pacht und Afterpacht gegeben, und laſſen fi, ohne zu amten, 
von den Pächtern bezahlen, und faft alle durch einander leben 
ungefcheut mit „Bfienttichen Frauen“, mit „Huren“, ein fhänb- 
liches Leben.“ 

Wie bier in Mailand mit ber. Bpjekung ver niederen Stel- 
Yen, fo. fab e8 auf Seiten des Königthums aus mit ver Be 
fegung ber Bisthlimer, und zwar noch unenblich fchamlofer unter 
dem unglüdfeligen Heinrich IV., an welchem fich ſchrecklich in das 
Bewußtſeyn der Menſchen das Bibelwort eingeäzt hat: „Wehe 
dem Lande, deſſen König ein Kind iſt.“ Der Knabe Heinrich IV. 
vergab Bisthümer an Knaben und Halbknaben, und die Ein- 
fünfte Davon vergeubeten fie mit einanver an Yüberliche Dirnen: 
die Buhlerinnen des Inabenhaften Yünglings, welcher König ver 
Deutfchen mar, Heinrichs IV., gingen öffentlich umber mit ven 
Edelſteinen, welche dieſes Heinrichs Leichtfertigleit aus ben Kirchen⸗ 
gefäſſen des Alters und des Tauffteind und aus ben Kronen ber 
Marienbilder, womit Gefäſſe und Bilder der fromme, fich felbft 
entäußernde Glaube ver Vorzeit geſchmückt hatte, nehmen ließ, 
und lachend fagten fich dieſe Genoſſen ihrer Freuden, daß die 
edeln Steine jetzt in beffere Gefellfchaft gebracht worden feyen. 

Wo im Geiftlihen die Fäulniß fo groß war, war natürlich 
pie Fäulniß der Gefellfchaft eine ungeheuerliche. Die Einzelheiten 
Kat die Geſchichtſchreibung jener Zeit urkundlich aufbewahrt, Dieſe 
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überleigen unfere Begriffe von Sittenlofigfeit, fo fehr wir eines 
Nontanus bebürften, es war Sittenlofigfeit in einem höchſten, un- 
glaublihen Grabe. Der Kanzler des apoſtoliſchen Stuhls, ber 
Yimmermannsfohn Hildebrand — was fah er unter fi von feiner 
she? Eifernen Despotismus, welcher voll Frivolität, wie der vierte 
Geinrich in feiner Jugend, mit zermalmenten Fuß auf bie Rechte 
der Kirche und des Staates treten wollte, nicht bloß der Großen, 
Intern auch des Volles; denn erft in ver Bedrängniß durch bie 
dürften fpielte Der vierte Heinrich den Freund des Volles, und 
man muß fich fehr hüten, durch die augenblidlichen Farben, in 
welchen dieſes Kamäleon mit ber Königskrone auf dem Haupt 
hielt, ſich blenden zu laſſen. 

Was ſah der Kanzler des apoſtoliſchen Stuhles weiter? 
Köt bloß von Königen, ſondern von allen Hbhergeſtellten „pas 
Volh in den Staub getreten; die Religion verböhnt; die burd) 
bie Aufführung ihrer Diener ſchon geſchändete Kirche noch mehr 
durch die von Seiten des Königshofs ihr zukommende Behandlung 
FÜR in den Augen bes Bolfes verächtlich geworben; bie alten 
Reichs- und Kirchengeſetze ohne Kraft; das fittliche Blut der ganzen 
Öefellfhaft vergiftet; Die Begriffe von Recht und Gerechtigkeit durch 
die ging und gäbe, freche Willkür des nächften Beften, bet gerabe 
Gewalt hatte, im Bewußtſeyn der Zeit geradezu ausgelöfäht ober 
wenigtens verwirrt“. 

Dieſer ſo vielſeitig in äußerſtem Grade verdorbenen Zeit 
gegenüber fand ſich Hildebrand, ein vor dem quellenkundigen 
Auge des Feindes wie bes Freundes unantaftbar ſittlicher Cha⸗ 
ralter, ein Mann, ver zugleich ber größte politiſche Kopf ſeines 
Beitlterg wat. i 

Hildebrand that als Kanzler ſchon dagegen, was ihm in 
dieſer Stellung möglih war; er ſetzte namentlich die Wahl nur 
folder Bähfte durch, welche für feine Reformen waren. In ſei⸗ 
ner Abweſenheit gelang es nach dem Tode des Pabſts Stephan IX. 
ten Gegnern Hildebrands in Rom, einen Pabſt nad) ihrem Sinn 
in der Perſon Benedikts X. auf ben apoftolifchen Stuhl zu ers 
wählen. Hildebrand kam, vernichtete die Wahl und fegte im Ein- 
berftänbniß mit dem Staiferhofe den durch Tugend und: Wiffen- 
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ſchaft leuchtenden Erzbiſchof Gerhard von Florenz als Pabßt Kite 
laus II. auf den Stuhl. 

Der mit Hildebrand befreundete Herzog Gottfried von Loth— 
singen, welcher die Wittwe des Markgrafen von Toslkana, Bea—⸗ 
trice, geheirathet hatte, führte dieſen Pabſt Hildebrands mit den 
Waffen nach Rom, und Benedilt X. unterwarf fi. Beatrice 
und ihre Tochter Mathilvis waren begeifterte Verehrerinnen und 
Bertraute Hildebrands. Herzog Gottfried hatte ber Kanzler da- 
durch noch ganz für fidh gewonnen, daß er des Herzogs Bruber 
— das war Stephan IX. — zum Pabſte gemacht und in biefes 
Pabſtes Seele den Gedanken entzlinvet hatte, Herzog Gottfried 
zum Saifer zu Trönen, und in Stalien wieder ein nationale 
itglienifhes Kaiſerthum zu begründen. Da Stephan nur em 
Jahr als Pabſt Iebte, fo kam es nicht dazu, und ver Kanzler 
ließ. biefen Plan vorerfi ruhen. 

‚ Die ihm widrige Wahl Benedikts X. veranlaßte ven Kanzler, 
anf einer romiſchen Synobe im Sabre 1059 einen Beſchluß burd- 
zuſetzen, welcher die Pabſtwahl für die Zukunft aller flörenven 
weltlichen Einwirkung, ben Partelinterefien des römiſchen Adelt 
wie den Stürmen des leicht zu beeinfluffenden Volkes, ent, 
„ohne. Abbruch der Ehre und bed Anſehens (des Königskine) 
Heinrichs IV. und feiner Nachfolger, fofern biefelben das Reql 
bazu für ihre Berfon vom heiligen Stuhle erlangt haben würben“. 
Die Pabſtwahl wurbe pornämlih in bie Sand ver Kardinäle 


gelegt. Nur ein Kollegium von Karbinal- Bifhdfen follte dm 


Pabſt wählen, mit Zuziehung ber Karbinal-Priefter und Kardinal⸗ 
Dintene, auch ‚mit Einwilligung ber übrigen römiſchen Geiflid 
fett und des römifchen Volles. Der Ort für die Wahl folk 
Mom ſeyn, es ſey denn, daß Unruhen und andere Umſtände einen 
anheren Drt ſchicklicher dazu machen, an welchem dann bie Kar 
dinal⸗Biſchofe, mit Zuziehung bloß einiger religiöfen Kleriler und 
katholiſchen Laien, ven Pabſt zu wählen haben, Nur ein fo burd 
Die Kardinal⸗Biſchöfe Gewählter ſey als rechtmäßiger Pabſt anzu⸗ 
erlennen. 

Steben blieb dabei Kanzler Hildebrand nit, welcher mit 
feinem deuiſchen Ramen italieniſches Blut und italieniſchen Pr 
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triotismus verband, welchem aber dabei pie Wiederherſtellung ber 
Sirhenzucht, und ber entweibten Kirche, ver Schuß ver ſchrecklich 
bedrüdten Voller und die Rüdführung ver göttlichen Orbnung in 
be Welt, noch unenpli höher fand als das Intereſſe Italiens. 
Hatte er ſchon an Lothringen⸗Toskana eine neue Macht in Italien 
als feinen Halt, fo entvedte und fand fein Scharfblid noch mehr 
u der Gründung eines normännifhen Lebenfürften- 
thums im Süden Italiens. 

Die Normannen hatten Apulien und Kalabrien erobert. 
Leo IX. hatte dieſe germaniſchen „Heiden mit chriftlidden Namen“ 
mit dem Schwert zurüdtreiben wollen. Doch fein Heer war von 
ven nosbifchen Abenteurern vernichtet, er felbft gefangen worden. 
De Sieger aber hatten fidh dem gefangenen Statthalter Chriſti 
m güßen geworfen, und bemütbig um feine Vergebung gebeten, 
zugleich aber darum, Apulien und Kalabrien ihnen als Lehen beB 
cpoſoliſchen Stuhles zu ertheilen. Kanzler Hildebrand erkannte 
ben Vorthell, welchen ber römifche Stuhl an ver Macht und 
Tapferfeit ſolcher Vaſallen gewänne, und Leo IX, fegnete bie 
Baflen der Normannen und vergabte Unteritalien an fie, wofür 
fe ihm den Eid der Treue und fleter Dienftbereitwilligfeit ſchwu⸗ 
m. Der befiegte Pabſt war als Gieger nach Rom zurückgelehrt, 
und ſehss Jahre nachher vergabte Kanzler Hilbebrand fogar das 
noch nicht eroberte Sizilien, als ein Lehen des apoftolifchen Stuh⸗ 
I, an den Normannenherzog Robert Guiscard, und bieler half 
im, feine Gegner in Rom, die feinen Reformen abgeneigte Avels- 
partei, niederdrücken. 

Nah dem frühen Tode des Pabſtes Nilolaus IT. wählten 
bie Iombarbifchen Bifchöfe und die Partei am Hofe bes unter 
Regentihaft ſtehenden Königslinnes zu Baſel ven Bifchof von 
Parma als Honorius II. zum Pabſte. Das war fo recht ber 
Dann des Kirchenämterhandels und ber Weltluft. Der rdmifche 
Kanzler aber Tieß ohne Weiteres, nad der neuen Wahlordnung, 
zu einer Pabſtwahl fchreiten, und das Schwert tes Herzogs Gott« 
ftied von Toscana oben und das Schwert des Normannenherzogs 
unten ſetzte den Pabſt Hildebrands, Biſchof Anſelm von Lucca, 
ad Alexander IE durch; zwei Synoden verwarfen ben Pabſt 
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Honorius, und Damiani, ver Kardinal⸗Biſchof von Oſtia, zeich⸗ 
nete das Verhältniß Hildebrands zu ſeinem Pabſt Alexander in 
dem Epigramm: „Billig ehr’ ich den Pabſt, vor bir doch werf 
ic mich niever. Du machft biefen zum Herrn, biefer doch macht 
bich zum Gott.“ 

Der. zmwanzigjährige veutfhe König Heinrih IV. führte ein 
böfes Leben als König und Gemahl, feit er, noch ein Knabe, 
ſelbſtſtändig geworben war. Sein Gelüfte, von feiner tugend- 
haften Gemahlin Bertha gefchieven zu werden, wies Pabſt Ale 
zanber mit Ernft zurüd und fehredte die Biſchbfe, welche fi zu 
dieſer Schlechtigkeit berbeilaffen wollten. Der junge König biel 
Schaaren von verwilberten Söldnern, um bie Unterthanen zu 
drüden und Alles nieder zu werfen, was feiner zügellofen Wolluſt, 
die fih mit der Gier des Raubthiers auf edle Frauen und Jung 
frauen warf, in ben Weg fi ftelltee Um feine Shlonerrotten 
zahlen zu können, trieb er den Hanbel mit Kirchenämtern jeber 
Art mit nie gefehener Schamlofigkett: der König felbft in feinem 
eigenen Palafte verfteigerte fie. Geſandte der Sachfen Tamen vor 
den römifhen Stuhl, wie vor das Gericht Gottes, um zu lagen 
wider den tyranniſchen Wüftling. 

Pabſt Alexander forverte den deutſchen König zu 
Berantivortung nah Rom. 

Diefer Ioderte in Rachgier auf über das umerhörte Anfinnen, 
aber gleich darauf kam bie Botfchaft vom Ableben dieſes Pabſtes. 


Neun und dreißigſtes Kapitel. 
Hildebrand als Pabſt Gregor VII. 


Jetzt erfi nahm der Kanzler Hildebrand ben römifchen 
Stuhl auf dem Namen nad ein, am 22. April 1073. Nod 
beim Leichenbegängniſſe Pabſt Alexanders rief das Voll: „Hilde 
brand iſt Pabſt, der heilige Petrus hat ihm gemählt!” und 
Hildebrand, ber fi nun Gregor VII. nannte, bat ben beul- 
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ſchen König, feine Krönung zum Pabſte zu genehmigen. Er bat, 
damit ihm ber König keinen Gegenpabſt enigegenftelle. Der junge 
König und feine Köflinge ließen ſich täufchen, durch das zwar 
reimüthige, aber befcheiden gehaltene Schreiben: er anerkannte 
ven neuen Pabſt. 

Schon vor einem Menfchenalter waren die Uebel der Zeit fo 
zo gewachfen, daß alle Wohlmeinenven in der ganzen Ghriften- 
kit eine allgemeine, durchgreifende Reformation der Kirche un 
v8 Staats als eine Nothwendigkeit anfahen und erfebnten. Der 
ale Bater Heinrichs IV. glühte für eine ſolche Reform, und im 
Gefühl, daß er ſelbſt nicht vermochte, Europa das, was dem⸗ 
ſelben noth that, nämlich einen befferen Geiſt, zu geben, 
wurde er ahnungsvoll auf den Gedanken geführt, daß nur ber 
dabſt es fey, die geiftliche Macht, wodurch das vollbracht wer⸗ 
dm lönne: er wollte feine Reformationsplane dur ven Babf 
asführen laſſen, als der Ton ihn überrafchte. 

Bor Gregor VII Seele war e8 Har, daß er unabhängig 
vom Königtbum und ben oft niederen und unreinen Intereſſen des 
weltlihen Hofes, nicht als Werkjeug ver Königskrone, ſondern 
duch ſich ſelbſt und aus fich felbft die Reformen in Ausführung 
zu bringen babe, ehe Kirche und Staat ſich vollends aufldfen. 

Öreger VII. wollte nicht, wie man ihm vorwirft, „ans 
Serkhfucht aus ver Welt ein Beſitzthum des Pabſtes, aus dem 
Prieſerthum eine dem Leben jeindlihe Kafte machen“, ſondern 
den geſetz, und zügellofen Zuſtand wollte er enden, welcher ba» 
duch in Europa eingetreten war, daß die ungeftimme Kraft ver 
ih eben erft in ver Erziehung und Givilifirung beſindenden jugend⸗ 
lichen Volker fchredlich verwilbert und eben daran war, ins Aeußerſie 
forigerifien zu werben. Namenloſes Elend lag bereits durch das 
entartete Lehenweſen über dem Volle, die Bilvungsanftalten waren 
verfallen, die weltliche Macht war zum Despotismus geworben, 
und in Frankreich und Deutſchland hatte ſich die Geiftlichleit unter 
die Bafallen, unter die Belehnten der weltlichen Macht, auf—⸗ 
genommen, zum charakterlofen Werkzeuge des Despotigmus herab⸗ 
gewürbigt, und jetzt war auch ver Verlauf und Kauf. aller geiſt⸗ 
lichen Stellen vazu gekommen. Die Wildheit herrſchte um vie 
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rohe Leidenſchaft, das ſchrankenloſe Fauſtrecht. Wenn vie Kuche 
in Gregors VII. Geiſt dieſem Unweſen nicht entgegen trat, ſo 
ging es raſch hinab zum Despotismus des Feudalkbnigthums 
ver, begünſtigt durch bie Verdummung und Rohheit des Zeitalters, 
ſich eben ſo auf dem Nacken der abendländiſchen Voller feſtgeſeht 
und mit eiſerner Fauſt alle Keime künftiger Kultur erdrückt hätte, 
wie das der Fall war im chriftlichen Often Europas, nicht nur 
tm byzantiniſchen Reiche, ſondern auch in jenem großen Slaven- 
zeihe, welches Rußland heißt, in welches ber byzantiniſche, den 
Kaiſer und den Pabſt in einer Verfon vereinigende Abfolutiämus 
fih hinüber verpflanzte, und das eben barım bis heute daſteht, 
wie Bethmann⸗Hollweg es trefiend bezeichnet bat, „in aflatifce, 
mit Halbkultur Übertünchter Barbarei”. 

Nur ein Gleichgewicht zwifchen der geiftlichen und weltlichen 
Macht für die Zukunft wollte Gregor VII. begründen; nicht die 
weltlihe Macht unterdräden, fonbern ihren unläugbaren 
Mebergriffen, ihrer alles verſchlingenden Tyrannei eimen Damm 
entgegenftellen. Er bat Staat und Kirche nicht vermäfcht, er bat 
den Staat nit durch die Kirche verfchlingen laſſen wollen, wi 
fpäter der Staat die Kirche, wozu das Königthum feiner It 
ſchon Berfuche gemacht hatte. Er bat Staat und Kirche a 
einander gehalten, als zwei verſchiedene Gebiete, im melden bi 
ben das Reich Gottes auf Erven fi verwirkliche, jedes Cebit 
mit feinem ihm eigenthümlichen Prinzip; jedes follte von feinem 
eigenen Prinzip aus feine Bewegung erhalten, und beide, Staat 
und Kirche, follten ich „einander durchwirken und harmoniſch in 
einander ſpielen“: fo war es in ven Tagen Karls des Grofa 
geweien. 

Man mug ſich nicht nauſchen laſſen durch das belannt 
Wort Gregors VIE: „Die Welt werde gelenkt buch zwei Lichte, 
auch Die Sonne, daS größere Licht, und durch den Mond 
das Heinere Licht; ver Sonne gleiche die apoſtoliſche, DM 
Monde die königliche Gewalt.“ Im einer Zeit, „wo ned 
kein Kirchen-, kein Staatb⸗ und kein Vällerrecht gelten war, I 
man vom wahren Staat und feinem Verhältniß zur Kirche oder 
zu bern Staaten noch Ieinen Begriff hatte, wo Gewalt ale 
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für Gefeh galt, wo ver Mächtige nur feine Forderungen, nicht 
aber feine Pflichten kannte, und dem Unterdrückten von feinen 
Kehten zu reden nit erlaubt war, in einer ſolchen Seit,” jagt 
J. M. Räblinger, ein Mann, ver die Berechtigung feines Stand⸗ 
punfts in feinem Geift und in feinen Kenntniſſen bat, „mußte 
Gtegor darchaus feinen Thron um einige Stufen über alle da⸗ 
miligen europaiſchen Königsthrone erheben. Welches anvere Mittel 
ſtand dem Vater der Chriftenbeit zu Gebot, den niebergebengten 
Illen zu Hülfe zu fommen, den Despotismus in heilfame 
Schtanken zu bannen, und der Menfchheit wenigſtens einen freien 
Sufluchtsort gegen rohe Wildheit und blutige Verfolgung zu er 
öfnen, endlich jene Löftlichen Keime Tünftiger Wufllärung, Treibeit 
md Kultur in den ſchützenden und erwärmenden Schooß der 
Side nieder zu Iegen, und in ihrem Heiligthum fie gegen ben 
jerörenben Sturm der rauben Zeit zu bewahren? Weber eime 
blog weltliche Macht, mittelt der rohen phyſiſchen Ge⸗ 
walt, noch eine bloß geiftliche, mittelſt Ner bloßen Einficht 
ud des guten Willens, fonvern lediglich ein brittes Element, 
irdiſch und überirdiſch zugleich, Tonnte die Aufgabe Iöfen. 
Was in andern Zeiten ein Verbrechen an der Menſchheit gemefen 
wire, wurbe da die größte Wohlthat für fie.“ 

In ähnlicher Weife bat fich viel früher ein Mann über 
Öregor VII. geäußert, welcher wie Wenige die Weltgefchichte von 
ver höhe des allgemein menſchlichen Standpunkts aus betrachtet 
bat, nämlich der großberzige und tieffinnige Herder. 

Herber hatte gejehen, was die Unterjohung ver religidfen 
Naht in Europa In ven fpäteren Jahrhunderten bis in feine 
Zeit herein unheilbringend gewirft hatte, unb wie bie Eingriffe 
der Staatsgewalt in die Kirche barbarlfch und roh waren, und 
die Welt barbarifh und roh zu machen angefangen hatten. Her⸗ 
der ſah darum die Gedanken und Schritte Hildebrands mit an- 
bern Augen an, und er nannte Gregor VII. mit Ueberzeugung 
den Großen, als venjenigen, welcher das am Rande des Ab⸗ 
giands befindliche Europa aus einer Barbarei gerettet babe, aus 
welcher daſſelbe ſonſt nichts mehr zu retten vermocht hätte. - Ger 
ver neumt in feinen Ideen zur Philoſephie ver Geſchichte ver 
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Menſchheit Hildebrands hierarchiſchen Drud ein nothmwenbiges 
Joch, eine unentbehrliche Zeflel für die rohen Völler jener 
Zeit. „Obne ihn,“ fagt er, „wäre Europa wahrſcheinlich ein 
Raub der Despoten, ein Schauplat ewiger Zwietracht und wohl 
gar eine mongoliihe Wüfte geworben. As Gegengewidti 
verbient daher die Hierarchie ihr Lob; als erfte und fort- 
dauernde Triebfeder aber hätte fie Europa in einen thibelani- 
ſchen Kirchenflaat des Dalai Lama verwantelt,“ 

Diefe Hierarchie aber war in ihrem ein- und burchgreifen- 
nen Wefen gerade nur fo lange möglich, als fie nothwendig war; 
fie mußte ſich brechen an ver zunehmenven Kultur der Völler um 
an dem ſich herausbildenden Staatsleben. Sie war für bei 
Chaos eines gewiſſen Zeitalters; und wenn eine Maakregel 
Hildebrands bis in unfere Tage herein jortbauert, melde jet 
Sahrhunderten unzeitgemäß geworben iſt, jo befchattet das nicht 
den großen Mann, fonvdern die Kurzfichtigkeit und Geringheit 
berer, die auf feinem Stuhl ihm nachfolgten. Der klatholiſchen 
Kirche unſerer Zeit fehlt eben ber vie Bebürfnifie einer Welt 
ꝛurchſchauende Blick Hildebrands und das Energifche und Ueher- 
gewaltige feines Charakters, um abzuthun, was nicht mehr ji 
gemäß ift, und um durchzuſetzen, was zeitgemäß für die Kiche 
und Bebürfnig ver Welt ift, 


Vierzigſtes Kapitel. 
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Damit die Kirche Gottes werde, was fie ſeyn follte, hei 
ſichtbare Ausdruck des Chriftenthums, vie Mutter des Friedent 
und der Seligfeit, erkannte Gregor ihre fittliche Umgeſtaltung 
und Berjüngung als das Erfie. DVerjüngen konnte fie fich nic, 
ohne daß der Unwiſſenheit und ven im Schwange gehenben 
Zaftern der Geiftlichleit ein Ziel gefegt wurbe, ebenfo ber Gott⸗ 
loſigleit des Verlaufs und Kaufs ver geiftlichen Stellen, Die 
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ishe mußte vor der weltlichen Macht ficher geftellt, ihr vie volle 
reibeit dem Staate gegenüber errungen, vie Geiftlichleit der welt- 
den Berührung und Befledung möglichft entzogen werben. War 
xh ber größte Theil verfelben, eben durch den Aemterverkauf an 
uwürdige begünftigt, ganz in bie Verwilderung und die Rohheit 
8 entarteten, verwilderten Lehenadels bineingerifjen worben, und 
itten doch Die alten Gefege der apoftolifchen Väter und ber 
ynoden über Eheloftgteit ver Priefter fo wenig Achtung 
ehr, daß vie meiften Prieſter in wirklichen Ehen oder in wilden 


den Iebten, oder im ungefcheuten Befuh und Genuß öffentlicher 


ur. Rur die Arlaner in Deutſchland und ver freifirchliche 
Keil der britifchen Geiftlichkeit hatten die Kirchenverfammlungs- 
Kiälüffe über Eheloſigkeit ver Geifllihen (wie Edlibatgefehe) 
amd anerlannt; anerkannt aber und in Geltung waren fie im 
Bayen übrigen Abendland. Dennoch waren felbft in Hildebrands 
Ugenvjahren nicht nur Biſchbfe Italiens verheirathet, ſondern 
ööhne ver Biſchöfe — Päbſte geworben, 

Begreiflich iſt es, wenn in England im zehnten Jahrhun⸗ 
ei urkundlich, troß des Sieges der TYatholifchen Kirche, „faft 
Ile Geiftliden verheirathet find“. Aber warnenb und auf 
itend zugleich if, was König Eadgar um biefe Zeit über bie 


werheiratheten klagt, offenbar für Seven gewefen, welcher es mit 


m Chriftenthbum wohl meinte. „Dieſe Geiftlichen,“ klagte viefer 
ylilhe König, „fröhnen ver ausgelaffenften Luft, Saufgelagen, 
Gmaufereien; ihre Wohnungen find wahre Hurenhäuſer. Bis 
Tin die Nacht hinein wird gefpielt, gefungen und getanzt. Die 
üftungen der alten Könige, die Schenkungen, welde fromme 
muth Chriſtus dem Herrn darbrachte, werden dazu mißbraucht, 
wen aufzuputzen, Ballen und Hunde zu Balten.“ 

Das thaten bie unverheiratheten Geiftlihen in England, 
ade jo thaten fie es in Frankreich und Deutſchland. Wer 
ert fi aber nicht dabei des Lebens und Treibens der mober- 
Hochlirche in England? Was wäre in England aus Chriften- 

und chriſtlicher Kirche geworden, wenn nicht „Reber“ und 
tmalion und nad der Reformation wieder „Reber“ das chrift- 


ſe Bewußtſeyn des englifchen Volkes gereinigt, friſch erhalten‘ 
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und dem von ber Hochlirche außgehennen Tode mit ber Kraft 
des für Feßerifch erflärten, aber wahren Chriſtenthums enigegen- 
gewirkt hätten? 

Bei den verheiratheten Prieftern war das Streben natürlich, 
daß ihre geiftlichen Pfründen in ihrer Familie erblich werben, 
fo lange die geiftlichen Stellen Lehen der weltlichen Macht waren. 
Wir haben dieſes Erblichmachen ver geiftlichen Pfrünven unter 
ben Karolingern geſehen; ebenſo waren fortwährenn Bisthüme 
und Abteien und geringere geifllihe Stellen geranezu zu fü 
milienerblidgen gemacht worden. Die verheiratheten Geiß- 
fihen machten fih nur zu nüße, was die weltlichen Lehe 
träger bereits für fich gewonnen hatten. Die Vererbung de 
biihöffiden Stühle nicht nur Tam vielfach vor, fondern ſogar an 
in der Ehe erzeugte Söhne, und Pabſt Johann XIII. 3. B. wa 
ber ehe liche Sohn des Biſchofs Johann von Narni. Ball 
Hadrian U. hatte eine vor feinem Pabftthum in der Ehe erzeugte 
Tochter, und biefe wurbe ihm entführt von dem Sohne — de 
- Bifchofs von Orta. Ratherius, der Biſchof von Veronga un 
Lüttich, welcher gegen da8 Ende des zehnten Sahrbumnderts far, 
und fein Leben lang ber entarteten hoben Geiftlichleit und be 
weltlichen Fürften die bittere Wahrheit fagte, hat ben ſchriftlichen 
Sag uns hinterlaffen: „Bott laſſe e8 manchmal in feiner Lang 
muth gefchehen, daß felbft ven apoſtoliſchen Stuhl ein mehrfach 
Berheiratheter einnehme“. 

Daß die Erblichkeit geiftliher Pfründen in ve 
Familien zum Vortheil weber ber Religion, noch der Vollffreihei 
ausſchlagen Eonnte, dafür flieht noch in unferer Gegenwert all 
lebendiger Beweis — die Hochlirche Englands da. Dagegen Ü 
ein Anderes lange nicht genug anerfannt, was Luden fa: 
„Ein fo großes, unabhängiges, in Familien erblides Kirder 
gut, durch alle Reiche ver chriftlichen Welt zerfireut, Hätte die 
Ausbildung des Geiftes in volksthümlichen Staaten 
(repubfifanifche Formen und republifanifche Geiſtesfreiheit) un 
möglich gemacht. Dagegen konnte bei ver Eheloſigkeit der Geil 
lichen viefe ihre Anabhängigleit ein großer Gewinn für Die Böll 
werben.“ 
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Diefe Bemerkung des tieffinnigen, vom Unbanf einer Leicht 
bergeffenden Gegenwart zurüdgeftellten Geſchichtsforſchers hat ihre 
volle Wahrheit: wie die ebelofe Unabhängigkeit der erflen Bere 
ünder des Evangeliums und fpäter ver Belehrer norblänpifcher 
heiden fehr niel fir den Fortgang der Sache ausgemacht hat, fe 
nt gewiß für die Fortſchritte des wiſſenſchaftlichen Geiſtes und 
Köbelonbere auch für daB Auflommen der Vollsfreiheit, in ben 
sten Zeiten politifcher Bewegungen bafür, auch das nicht wenig 
keirft, daß diejenigen, welche für die Geiſtesfreiheit und für bie 
ürgerliche Freiheit eintraten, meift @eiftliche, durch Feine Rüd- 
htm des ehelichen Lebens gebunden, ganz unabhängig und 
num um fo leichter opferfähig gewefen fin. 

Die Prieſterehe, melde nach Geſetz und. Brauch ber. römi- 
im Kirche. „ein Bräuel“ war, war zwar zu Ende des flebenten 
dahthunderts von ber gegen Rom feindfeligen griechifchen Partei 
u) einer Synode” zu Konftantinopel in fo fern für erlaubt er« 
lit worden, daß verbeirathete niedere Geiftliche ſich nicht ſchei⸗ 
M bürfen, um eine höhere geiftlihe Stelle anzutreten, aber in 
km und im ber römiſchen Kirche galt bie Prieſterehe immer als 
h Gräuel, wie Pabſt Leo VH. fie nannte, und bie wirklichen 
Bieltereben waren gegen das beſtimmte Kirchengefeh, aljo mit 
em Gewiffen gefhlofien; vie wilden Eben waren gerabezu für 
e Prieſter, wie durch das böfe Beifpiel für Die Laien, entfitt- 
hend. Und gerade biefe wilden Eben hatten mit dem Laſter ber 
monie, wie ©. Höfler nachweist, „fo gewaltig um fich gegriffen, 
$ fein Anfehen ver Kirchengefege, kein Yirchliches Herkommen 
t der zügellofen Frechheit galt, mit welcher Männer voll fleifch- 
ber Lüfte fich zu kirchlichen Weihen und Ehren brängten und 
' Öenufle derfelben. wollüſtig ſchwelgten“. | 

So mar gerade, während Hildebrand noch Kanzler war, 
ſchof Raimbald von iefole mit dem größeren Theil feiner 
ätlichleit. demm ausſchweifendſten Lebenswandel und dem Ver⸗ 
fund Kauf ver geiſtlichen Stellen, alſo Laſtern, welche ſich 
genſeitig erzeugten und befruchteten, im höchſten Grade ergeben; 
moch glaubte Kardinal Damiani, Hildebrands Freund und Ver⸗ 
ter, in allem Ernſte, dieſer Fieſole babe im Namen Jeſu Chriſti 
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glücklich. Teufel ausgetrieben, und ein anderer eben fo Lafterhafter 
Prieſter befige die Wundergabe, vie Biſſe giftiger Schlangen durch 
Berührung zu beilen. 

Hildebrand aber, welchen Damiani, in einer den beichränften 
"Kopf und das gute Herz Damiani's fehr bezeichnenven Weiſe, 
„feinen beiligen Satanas“ fcherzweife nannte, weil ibn Hilde⸗ 
brand zu mandem Beichluß brachte, ver dem Herzen Damiani's 
beängftigend war, — Hildebrand dachte ganz anders. Ihm fah 
ver Teufel, welcher auszutreiben war, im Herzen biefer fo leben 
den Geiftlichkeit, und die Schlangen, von deren Bilfen er heilen 
wollte, waren ihm bie das Leben ber Kirche und der Vboller ver- 
giftenden Lafter unter Geiftlihen und Weltlichen zugleich. 

Um die Kirche Gottes frei zu machen von irdiſcher Menſchen⸗ 
macht, griff Gregor VIE. — was für die Reinheit feiner Ab⸗ 
fichten und für fein feſtes Vertrauen auf Gottes Beiſtand dafür 
Har zeugt — zu gleicher Zeit, ſchonungslod, die ganze Geif- 
lichkeit und die weltlichen Großen an ihrer empfindlichſen 
Seite an. 

Auf einer Synode zu Rom im Jahr 1074 erneuerte er die 
alten Geſetze ver Kirche über die Eheloſigkeit ver Geiſtlichki. 
Allen Höheren und unteren Brieftern wurbe eheloſes Leben m 
Pflicht gemacht; jeder Geiftliche, welcher beweibt bliebe und ein 
geiftliche Handlung vornähme, wurde mit dem Kirchenbann De 
droht, ebenfo jener Kate, welcher bei einem beweibten Prieſter bie 
Mefle börete oder beichtete, 

Es war nicht ein neues Geſetz der Kirche, fonbern ein altet, 
von Gregor nur in feiner ganzen Strenge ernenertes. Ein Haup 
band, das Band des Familienlebens, welches bisher die Prieftt 
an vie bürgerliche Gefellfhaft gefnüpft hatte, follte fo durch— 
ſchnitten, die Geiftlichfeit, wie aus den Freuden, fo auch aus ben 
Sorgen des häuslichen Lebens herausgerifjen werben, und jeder 
Geiftlihe in der Kirche und ihren Zwecken ganz und allein aufgeben. 

Gregor forberte ein hartes Opfer, als er das alte Gel 
fireng geltend machte, welche dem Prieſter das häusliche Glüd 
entzog und von ben verheiraiheten Geiftlichen fofoztige Trennung 
von ihren Grauen verlangte. 





Gregors VII. Mittel der Reform. 2. 


Gregor bat gewiß zuvor wohl erwogen, was in biefer Belt 
für die Kirche zuträglicher fey, die Ehe allen Prieftern frei zu 
geben, oder vie Eheloſigkeit zum bindenden Geſetz für alle Prieſter 
ju machen, und es ift feinem fcharfen Blick gewiß nicht entgangen, 
was fiir Uebel aus ver ftreng gebotenen Ehelofigfeit aller Geiſt⸗ 
lihen erwacfen Tönnen. Aber Gregor ftand mitten im Drang 
ner außerordentlihen Seit, deren kranker Zuſtand außer 
gewöhnliche Heilmittel ndtbig machte, und er ſtand an ver Spitze 
eine großen Ganzen, das nicht bloß Kirche, fondern Ehriftenheit 
hieß. Er hatte nur dad Ganze im Auge und Ein Biel, Re 
Klon, Sitte und Freibeit der Völker vor dem Untergang zu retten. 

Bor biefem Ziele verſchwanden ihm alle Rüdfichten. „Mas 
dient, das fündigt!” war fein Wahlſpruch; und, daß alle 
Gebrechen der chriftlichen Gegenwart ihren Urfprung in der Knechit⸗ 
(daft haben, und die Sündhaftigkeit der Geiftlichen und ber Laien 
mit dem Aufbdren ter weltlichen Zwingherrſchaft aufbdren werde, 
ba8 war Gregors Anfchauungsmweife. Mit der ihm eigenen, ſchreck⸗ 
hen Kälte und Befonnendeit, mit der nur auf die Erhaltung 
bes Ganzen, mie es jebt ihm vorlag, befchräntten Energie, mit 
einem „despotifch Übergemaltigen” Weſen und Auftreten, griff er 
indie Zeit hinein, und erneuerte den Edlibat, um durch ein min⸗ 
deres Uebel ein größeres abzuwenden. 

So batte der neue Pabſt, ein abgearbeiteter, kränklicher 
Mann — denn das war Gregor bei feiner Geiſtesgewaltigkeit — 
den Kampf eröffnet, in welchem er nicht nur die Biſchöfe, fon- 
den aud alle Pfarrer, und zugleich mit dieſen auch vie Könige 
und alle Höffinge ver Könige gegen fich hatte. 

Das „Sdlibatgebot“ brachte durch ganz Deutfchland, 
Franfreid, Italien, Spanien und England eine Bewegung ber« 
vor. "Sie wollen Tieber dem Prieftertfum als ver Ehe entfagen, 
ſprachen viele Geiftlihe. Uneingedenk bes apoftolifhen Wortes: 
„Wer ſich nicht enthalten Tann, möge freien!" (1 Cor. 7, 9.), 
kehre der ketzeriſche Pabſt den Lauf der Natur um, und gebe 
durch fein verruchtes Gebot den heimlichen Sünven freien Spiel- 
raum. Wenn er Engelstugend forbere, fo möge er feine Pfrün- 
den auch mit Engeln beſetzen; fie, die Priefter, wollen gemäß 
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dem Brauch der Altuordern entweber als Ehemänner ihrer Frauen 
eder gar nicht — Lehrer des Evangeliums heißen. 

Auf mehreren Punkten Deutſchlands kam es zum offenen 
Aufruhr der niederen Geiftlichleit gegen vie böbere, welche ben 
Spruch ver Kirchenverfammlung von Rom annahm; unter bem 
Sturme ihrer eigenen Geiſtlichkeit wären der Erzbiſchof von Main; 
und ber Bifchof von Baffau fait ums Leben gelommen. Ju 
Paris hielt die Geiſtlichkeit Frankreichs eine Kirchenverfammlung 
und erflärte die Feinde des von Gott verorpneten Cheftanbes 
für Ketzer — zu Kambrai in den Nieberlanden wurde ein 
Mönd, welder das Gebot des Pabſtes Öffentlich vertheidigte, er 
griffen, auf einen Scheiterbaufen gefeht und verbrannt. Zu for 
ſtanz am Bodenſee ermahnte der Bifchof jeden unverbeiratheten 
Priefter, fi ohne Säumen eine Frau zu nehmen: die Bürger 
der ſüddeutſchen Städte waren aus Gründen ver bisherigen Er- 
fahrung fehr für die Ehe und fehr gegen bie Eheloſigkeit ver 
Vriefter. Eben fo, wie hüben, war es drüben, über ven Alpen, 
im der Lombardei. 

Faſt ein Jahrhundert lang brauchte es, bis Gregors Gebet 
per Priefterehelofigkeit durchgeführt war, und ſelbſt ta noch nift 
allgemein, Gregor hatte aber mitten im Sturm Muth und Be 
fonnenbeit bewahrt; er hielt ihn aus, und feine Regaten und bie 
Soldateska des apoftolifhen Stuhls, die Mönche, fandte er unter 
das gemeine Wolf, und gewann dieſes um fo leichter, da ihm 
der unbefonnene deutſche König Heinrich IV. durch feine Tyran⸗ 
neien und andere Bloͤßen, die er fich gab, fofort vie Gelegenheit 
verfchaffte, in den Augen des Volkes zu Teuchten im Heiligen 
fein des großen Volfstribuns ver Chriftenheit und bes Edir 
mers ber Völfer gegen Willfür und Gewalt des Königthums, bes 
Aufrechtbalters beiliger Sitie und Ehrbarkeit, mas übrigen 
Gregor VIL nicht bloß fchien, ſondern wirklich war, Selten 
bat der Heiligenfchein eines Pabſtes fo reelle Wahrbeit: hinter 
fi) gehabt, wie der des fiebenten Gregors. 

Auf einer zweiten Synode zu Rom im Jahre 1075 that 
Gregor den zweiten vorbereitenden Schritt für die Unabhängig 
teilt der Kirche. Der Beſchluß der Synobe war, die Strafe des 
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Kirchenbanns ſolle jeden Geiftlichen treffen, welcher von einem 
weltlichen Fürften ein Amt erfaufe, ober bie Inveftitur, d. h. 
bie Belehbnung mit vem Amt, von einem Weltlichen empfange. 
Bisher waren Kirchengliter und Briefter in den weltlichen Lehens⸗ 
verband bineingezogen worden, und die weltlichen Herren hatten 
Stab und Ring an den Belebnten überreiht, an &rzbifchdfe, 
Bifhdfe und Aebte, als ein finnbilpliches Zeichen ber weltlichen 
Hhoheit über fie. Ebenſo hatten die weltlichen Herren bisher 
Diener bes göttlichen Wort und Kirchenwürdenträger ganz für 
Rd, ale Selbſtherren, ernannt, Bisthümer und Abteien vom Hof 
ans befet, nach Gunſt nur zu oft, ohne alle Rückſſicht auf Kennt- 
niſe und fittlichen Werth.‘ Dadurch kam die Kirche nicht bloß 
m eine unwuͤrdige Stellung, fonvern offenbar ins Berberben. 
De Beſchluß von 1075, als neues Kirchengefeh in dieſer Rich⸗ 
bag, ſollte und mußte vie Kirche frei machen, frei in ihren 
Vahlen und zeitlichen Beligungen, in ihren Gliedern und Gütern. 

Der furchtbare Emft, welcher fo plögli ben apoftolifchen 
Stuhl in dem fonft fo ausgelaſſenen heiteren Rom verbüfterte, 
ud aus demſelben blißte, verbitterte viele vornehme und niebere 
Geifliche Roms, und noch mehr ten jungen Adel. In ver Ehrift- 
naht 1074 brach eine Verfhwdrung dieſer zügellofen Wüſtlinge 
gegen den neuen Pabſt aus; viele Große Italiens, weltlihe und 
gelliche, follen in ver Verſchwoͤrung geweſen feyn. Aber als 
unter den gezückten Dolchen und Schwertern des fittenlofen Adels 
des Haupt und das Leben bes ſtrengen Pabſtes bedroht war, ba 
rettete ihn — das Voll, Das Bolt Roms trat für ben Pabſt 
ein, weil e8 wußte ober fpürte, baß Gregor VII. fein Mann 
war, der Mann des Volles, 

Was war ed, mas einem einzelnen Tränfliden Manne die 
Nacht gab, fo ſchonungslos Geiftliche und Weltliche, Biſchdfe, 
Adel und Könige und zugleich vie ganze niebere Geiſtlichkeit anzu⸗ 
greifen, und zwar alle an der empfindlichſten Seite? Seinen 
größeren Irrthum gibt es, als die Meinung, der Aberglaube 
ber Zeit habe ihm diefe Macht gegeben. Gewiß ſchöpfte Gregor VII. 
bie Mittel der Rettung für die Ehriftenheit aus dem Geifte fei- 
ned Beitalters, aus vem Glauben feiner Gegenwart, nicht aber 
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aus dem Aberglauben. Gregor Hatte viel Kraft in fich ſelbſt, 
in feinem Kopf, in feiner Entfchloßenheit, in feiner eifernen Willens» 
ftärle, in feinem tadellos fittlichen Leben. Denn jetzt glaubt Tein 
Kenner der Duellen mehr an das, was gegen Gregors fittliche 
Reinheit von denen aufgebracht mwurbe, die unter ber Strenge 
feiner Grundſätze gelitten haben. Die erhaltenen ſchriftlichen Dent- 
male feines Verhältniſſes zu der Marfgräfin Mathilde enthalten 
gar nichts, als daß Gregor VII. gern im Freundeskreis ver 
Mutter und der Zochter weilte, daß er mit ihnen über bas Wid- 
tigfte der Kirche ſich berieth, daß er für bie Zwecke der Kirche 
ihre Reichthümer und ihre Waffen in Anfpruh nahm, wo er fi 
beburfte, und daß Mutter und Tochter dem hohen Geifte be 
feltenen Mannes huldigten, daß beſonders die Tochter Mathildis 
für ibn ſchwärmte, er aber ſtets als der ernfte, mit ven Hroßen 
Dingen der Menfchheit umgebende Freund zur Freundin ſprach 
und ſchrieb, fogar ein firenger Water ver geifligen Tochter war, 
.. Der Geift der Zeit und das Bedürfniß ber Zeit — 
und der religidfe Charakter feiner Zeit — machten allein 
bie Stellung Gregors VII, möglich; aus. ihnen zog er feine größte 
Kraft; er. war in folcher Lage der Zeit eine Nothwendigkeit 
Sn ihm fahben bie Beten unter ven Lebenden „ven Wieberbe- 
fteller der entweibten Kirhe und den Vater verwaister Voöller“. 
Er ift hingingetreten mitten in die wilden gegen Ordnung 
und Gefeß ſich flräubennen Mächte des Fendaladels und ve 
Königthums, fowie der entarteten Geiftlichkeit, und bat.ver frechen 
Willkür der Herrfcher und der Entfittlihung ber Vriefterjchaft heil- 
fame Schranken geſetzt. Er ift dabei aufgetreten als „fichtbarer 
° Stellvertreter des unfihtbaren Königs der Könige“, und als ein 
mit einer „überirbifhen Gewalt” Ausgerüfteter. Hätten ibn jene 
noch größtentheild rohen Maffen von Hof, Abel und Voll, bie 
no halb barbarifchen Nationen, welche Europa beſetzt hatten, 
gehört und ihm Folge geleiftet, wenn er nicht wie ein neuer 
Mofes, nieverbonnernd, über fie im Gewitter des Geiſtes ge- 
fommen wäre? | 
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Ein und vierzigſtes Kapitel. 
Cheohratie Gregors VII. 


Indem Gregor die Beſetzung ver geiftliden MWürben ben 
Weltlichen entzug, die Geiflichleit feinem Richterſtuhl unteriwarf, 
fie von Allem, was fie zu ſehr an bie Welt feflelte, los zw 
machen fuchte, und fie zu unbeningter Unterwürfigleit unter vie 
Befehle des römifchen Stuhles verpflichtete, brachte er eben bamit 
nie Hierarchie erſt jegt recht in ein fees, in ih geſchloſ⸗ 
fenes Syftem. Aber das war zugleich ver einzige Weg, in 
dieſer Zeit bie völlig gefuntene Kirchenzucht wieder herzuſtellen, 

und eine Reform anzubahnen, welche, von ver Kirche ausgehend, 
alle Verbältnifie des Lebens, und alle Stände ver Geſellſchaft 
umfofien, allgemein und welterneuernb werben ſollte. Wäre es 
wie bisher in ver Kirche fortgegangen, fo hätte bie Kirche im 
Abendlande, wie zuvor jene byzantinifche Kirche im Morgenlande, 
ben Böllern endlich ein Gräuel werben und fallen müſſen, mit 
dem Walle der Kirche aber wäre dann das Chriftenthum felbft 
aus dem Abendlande verſchwunden; venn bie Voller wären ganz 
verwiſdert, over auch bier, wie dort, mubamebanifch geworben. 

Indem ſich Gregor aber an tie Spike dieſer Reformen 
Rellte, dachte er fi zugleich als den Statthalter Gottes auf 
Erden, welcher zwifchen Fürften und Vollern fiehe, aber über 
beiden, bie Fürſten wie vie Volker Gerechtigfeit lehre und als 
gemeinfchaftlicher Water der Chriftenbeit viefelbe Gottes Wege 
führe, nicht nur im Eiwigen, fondern auch Im Zeitlichen. War 
e8 doch) eine eiſerne Zeit, zerrüttet durch Kampf und Streit fo 
vieler, gaͤhrender Kräfte und fich entgegengefeßter Intereffen, ein 
Jahrhundert des roheften Fauftrechtes, blutiger Verfolgungen umb 
Reibungen jener wilden ganz und halb germaniſchen Reden, veren 
Traftfirogende Naturen noch feine Kultur gemäßigt, Tein weltliches 
Geſetz bis jetzt zu zügeln vermocht hatte. Der Druck des Feudal⸗ 
ſyſtems laſtete bleiern auf ganz Europa; kein Fürſt, am wenig⸗ 
ſten ber deutſche König Heinrich IV., kannte andere Geſetze, als 
die ſeines despotiſchen Beliebens und ſeiner phyſiſchen Macht. 
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Iſt es da nicht ein großer Gedanke zu nennen, der in 
Gregors Seele aufſtieg, als ein neuer Samuel über Königthum 
und Volksthum fih zu ftellen, und vie Geſetze bes göttlichen 
Rechtes mit ver Macht des Geiftes geltend zu machen? eine 
neue Theofratie zu fliften über bie ganze chriftliche Welt, und, 
im Namen Gotte8 und nach ben Gefehen und Rechten Gottes, 
Königen, welche morgenlänbifchen Despotismus einführen wollten, 
und das fittliche Leben ber Völker vergiften würden, ben nöthigen 
Bügel anzulegen, ndthigenfalls fie abzufehen, und anarchiſche 
Bölfer zu demüthigen und zu chriſtlicher Ordnung zurüchzuführen? 

Die Beten unter den Zeitgenoſſen erfannten bie Größe dieſes 
Bebantens und das Bedürfniß einer hoͤchſten religiös - fittlichen 
Macht für eine foldde Zeil. Was Gregor an fi nabm, war 
alles ſchon in den Dekretalien des falſchen Iſidor enthalten, und 
Gregor VII. war nur daran, biefe zu verwirklichen unb weiter 
zu entwideln. An dieſe war aber ver Glaube da. 

Der Blaube, daß der Pabf Statthalter Chriſti über bie 
ganze Chriftenheit fey, wurbe gerade eben jetzt nod) verftärft durch 
das Behürfniß der Zeit, einen Mittelpunft ver Einheit für Für 
Ken und Völker zu baben, einen Höheren auf Erben, an ven 
man ſich wenden Tünne gegen übermächtige Unterbrüder; bei wel⸗ 
chem man Rath, Hülfe und höchſte Enticheivung ſuchen und finden 
Idnne, Recht in einer rechtlofen Zeit, 

War aber einmal der Glaube an dieſe Stellung des Pab⸗ 
ſtes, als eine „von Gott geordnete“, in ver Mehrheit ver 
Zeit, fo folgte mit Nothwendigleit daraus, daß ben Wählen, 
weile nach den Geſetzen Chriſti die Welt Ienften, Alles zu 
geborden hatte, und daß bie Ungehorfamen geftraft wurden. 

Es ift eine unläugbare Folgerichtigfeit in dem päbſt⸗ 
lichen Syſtem, wie es Gregor in fi) varftellie, und nur folge 
recht und naturgemäß war es, dab bie Macht, welche auf biefem 
Syſtem rubte, ſich weiter und weiter außbehnte, und fpätere Päbſte 
noch mehr Eroberungen an Gewalt und Rechten machten, vie fie 
den Weltlichen abgewannen, 

Das Pabſtihum war fo lange geoß und wuchs an Anfehen, 
als 23 feine Macht mit vem die Zeit erlennenden Geifte und dem 





Zheoftesie Grepers VIL ss. 
Alien Charakter Gregors VII. gebrauchte. Ungellgemäße An⸗ 
wendung biefer Macht, Mikbrauch verfelben, Uebermuth, Unit . 
lichleit, Zurüchſinlen in altroͤmiſches Heidenthum wurden fpäter 
das Verderben bes Pabſtthums. 

Es war Thorheit, als Paͤbſte ſpaͤterer Jahrhunderte den 
ſiebenten Gregor, den großen Pabſt des eilſten Jahrhunderts, 
nachſpielen wollten, als vie Welt ſchon heller, gar vollends, 
old fie mündig geworden war. Ein Geift wie Gregor bätte 
in einer andern Zeit, als vie war, in welcher er lebte, Anderes 
für zeitgemäß erfannt, andere Unfhauungen, andere Plane, an⸗ 
dere Richtungen verfolgt. 

Wie er war, und was er that, das war groß nur in 
eilften Jahrhunderte, weil es hervorging aus dem Bedürf⸗ 
niß der Zeit und aus ver Erkenntniß ver Bedürfniſſe dieſes 
Jahrhunderts, welche Gregor VII., als ver Geiſt auf ver Höhe 
kiner Zeit, wor Anveren erkannte, 

Wolluſt⸗ und maditrunfen war ber blutjunge Heinrich IV,, 
bie Einfleifhung des fitten- und gewifleniofeften weltlichen Des- 
votismus, als die deutſchen, beſonders bie fächfifchen Türften, 
Grafen und Herren, aber auch bie deutfchen Böller — denn bie 
Vollsgunſtſucht des alten Heinrich ift nicht zu verwechſeln mit 
der Art des jungen Heinrich — allefammt, mit ven bringenpften 
vorſtellungen, an Gregor VII, ven Mann des Rechtes, fich 
wandten, „daß er fich des Meiches erbarmen, es nicht ver all⸗ 
gemeinen Berrüttung preisgeben, e8 dem Untergang entreißen 
wolle, an deſſen Rand es ſtehe“. 

Der große Pabſt war zuerft gegen ben ſchuldbeladenen König 
fir mil. Er fhonte ihn. Dafür zeugen bie Briefe ber deut 
(den Fürften, welche zuletzt vorwurfsvoll gegen biefe Milde des 
Babfles werben. Gregor hatte ein Herz für die Jugendlich⸗ 
keit des über feinen Miſſethaten verflagten Konigs; denn biefer 
war erft, fo viel er auch ſchon Bbſes geihan hatte, vier und 
zwanzig Jahre alt. Und erft, als der Tollkopf dem Unmutb ver 
deutfhen Fürften und Volker, vie fehredtich mißhandelt waren, 
noch fÄredlichere Mißhandlungen, und ben väterliden Ermah⸗ 
Mungen bes Pabſtes ven furätbaren Hohn entgegenfehte, daß 
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er bie Heiligenbilder ihrer Edelſteine beraubte und die Genoffin- 
nen feines Harems Bffentlich damit ausgeben hieß, vie Mäpchen 
und Frauen feiner Freuden im Schmude der „Sotteßmutter” und 
der „Heiligen“: erft va lud Gregor VIE, einen ſolchen König 
nad Rom, zur Berantiwortung, unter Androhung des Kirchenfluchs. 

So wenig lag vornherein in Gregord Herz und Geifl 
der Wille, das Kaiſerthum zu bemüthigen, um das Pabſtthum 
in feiner Hoheit leuchten zu Tafjen. 

Des jungen Königs Antwort war, daß er eine Verfamm- 
lung weltticher und geiftlicher Großen in Worms hielt, den Pabſt 
als einen Tyrannen, der fih am Gefalbten des Kern vergreife, 
ſchilderte, und ihn durch einen von Gregor Außgeftoßenen und 
Gebannten, ven verrufenen, Tüberlichen Karbinal Hugo Blankus, 
formlih anflagen ließ. König Heinrich benahm fich biebei fo 
lindiſch⸗lächerlich, daß er den altrömifch-ftrengen Gregor eines un- 
würbigen Jugendlebens und läfterlihen Wandels während feines 
Pabſtſeyns durch ven elenven Hugo Blankus anflagen ließ; fer- 
ner, daß Gregor durch Beitehung und Gewalt zum pähftlichen 
Stuhle gelangt ſey; auch treibe er „Zauberei“, übe tyran- 
niſche „Grauſamkeit“, und „fröhne wuͤſter Unzucht“. Der Antrag 
lautete auf Abfegung dieſes Pabftes, wegen Simonie und Täfter- 
en Wandels. 

König Heinrich hatte diefe Verfammlung inmitten bes eiſer⸗ 
nen Netzes feiner Soldnerhorden gehalten, er konnte rechnen auf 
viele Geiftliche, welche von ihm ihre Bisthlimer gefauft hatten. 
Dennoch wagten Zwei, vie Bifchdfe von Würzburg und Metz, 
zwar nicht für den Pabſt, doch gegen deſſen fofortige Abfehung 
zu fprechen, weil man auf deutſchem Boden Niemand verbammen 
dürfe, ohne Ladung und Verhbr, ohne Zeugen und ohne Beweis. 
Aus Furcht für ihr Leben unterfährieben aber auch viefe Zwei 
die Abfekung des Pabftes, weil — alle Anderen, von denen ber 
König jeden einzeln unter feinen Augen unterſchrelben ließ, be⸗ 
reits unterſchrieben hatten. 

Auf Das bin ſprach Gregor den Bann gegen den Erzbiſchof 
Siegfried von Mainz, der die Verſammlung zu Worms geleitet 
hatte, Alten, vie unterfchrieben hatten, fegte er eine Frift für ihre 





⸗ 


Weokratie Gregors VÄl. . use 


Unterwerfung, ven deutſchen König felbR aber, als einen Feiud 
Gottes und der Kirche, bannte er, ſprach alle Ghriften von bem 
Ede, den fie dem Könige gefchworen, los, und unterfagte bem- 
felben die Regierung des Reiches, „damit alle Völler es willen, 
daß, was der Pabſt auf Erben binve, au im Simmel gebunben 
ſey, und was er auf Erben Idfe, auch im Simmel los ſey“. 

Diefer Bannfluc) hatte, weil Heinrich zuvor Millionen Gew 
ien gegen ſich hatte, eine jo ungeheure Wirlung, daß bie dent⸗ 
ſchen Fuͤrſten ihn der Krone verlufig erflärten, wenn er nicht 
binnen Jabresfrift vom Banne los fey, und daß der Uebermuth 
des leichtfinnigen Könige wie ein Rohr barunter zufammenbrad;; 
tem bis auf wenige, am flärkfien belaftete Bifchdfe verliehen 
iin alle, 

Heinrich nahm alle feine Beſchlüſſe gegen ven Pabſt öffent⸗ 
lih zurüd; verſprach in bemütbigen Schreiben dem Pabſt Unter⸗ 
werfung und Genugthuung; und, als dieſes dem Pabſte noch 
ht genug war, ging er im ſtrengſten Winter über bie Alpen, 
ur von feiner Bamilie und einigen treuen Dienern begleitet; er⸗ 
fehete zu Can oſſa, dem Schlofje ver Markgräfin Mathilve, durch 
veren Fürfprache, die Löfung vom Banne — denn Gregor VIL 
weilte eben in Canoſſa — und erhielt vie Losſprechung, nachbem 
at, der deutſche König, fich fo weit vergefien hatte, im weißen 
Dißergewand, barfuß, im Schnee, dem Pabfle kund zu thun, 
baf, wie er bisher das deutſche Königthum in ſich und in feinen 
Teiben entwürbigt hatte, er es auch jet noch entwürbige. 

Die neueften Unterfuchungen haben tarauf geführt, daß biefe 
Art der Demüthigung nicht von Gregor VII. verlangt, ſondern 
von Heinrich entgegen gebracht wurbe, um ibn für feine Zwecke 
in geivinnen, und baß das Ganze nachher im Intereſſe Heinrichs 
gegen den Pabſt übertrieben und eniftellt wurde. 

Um die Schuld des Königs dieſem tief. einzuprägen, und 
kine, des Pabſtes, Unſchuld, ſprach Gregor plöglich zu dem 
Könige während der Mefie: „Du und die Deinigen haben mid 
beſchuldigt ſchwerer Verbrechen. Sieh bier den Leib des Herrn. 
Ich werde ihn jetzt nehmen zur Probe meiner Unſchuld. Gottes 
Urtheil ſpreche mich, wenn ich unſchuldig bin, heute von. jedem 
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Verdachte rein; oder laſſe mich augenbliclihen Todes ſterben, 
wenn ich ſchuldig bin.“ 

Damit brach er das’ geweihte Brod entzwei und aß bie eine 
Hälfte „Weißeſt du Dich unfchuldig, mein Sohn,” ſprach er zu 
Heinrich, „unfchninig deſſen, was dich Fürſten und Voller ver- 
Hagen, fo iß dieſe zweite Hälfte vom Leib des Herrn, damit 
Gottes Urtheil deine Unſchuld bezeuge.” Wie vom Donner ge- 
rÄhrt, wagte ver König nicht, auf dieſes Gottesurfhell einzugehen. 
& bat, die Entfheivung über feine Schule oder Unſchuld bis 
auf die naͤchſte Reichsverſammlung auszuſetzen. Der Pabſt wil- 
figte ein, vollenvete ven Gottesbienft, und lud darauf den König 
zum Frühſtück zu fi, wo er ihn aufs Beſte bewirthete. 

König Heinrich hielt die Bedingungen der Loſung vom Banne 
nicht. Er flellte einen Gegenpabft auf, Gregor einen Gegentönig. 
Gs war ein ſchrecklicher Kampf durch Italien und Deuiſchland, 
und Ströme Blutes rötheten die Erde dieſſeits und jenſeits ber 
Apen. Für bie Einzelheiten viefes Kampfes iſt bier Fein Raum. 
Wer aber Recht hatte, Gregor oder Heinrich IV., dafür mögen 
zwei Urtheile von Männern bier ftehen, welde fonft grundver⸗ 
leben find, und deren Urtheile einander ergänzen. 

.. Der gewiß nicht pabſtfreundliche Voltaire fagte: „Um 
geachtet aller Werirrung und Aergerniſſe war allemal in den &e- 
braͤuchen der römischen Kirche mehr Anftand und Eruſt, als 
anderswo. Man fühlte, daß die Kirche, wäre fie frei und 
gut regiert, gemadt wäre, Unterridt den Anden zu er 
theilen.“ Ein berfihmter Vroteftant, ver große Publiziſt im An- 
fang bes vorigen Jahrhunderts, Freiherr von Senlenberg, 
bat erklaͤrt: „Im ven Konflikten ver Kaiſer und Könige mit bem 
rbmifchen Stuble jenen Recht und Gerechtigkeit ſtets auf Seite 
bes legtern, und Ungerechtigleit, Gewaltthat und frevle Eingriffe 
in das Kirchliche Megiment auf Seite feiner Gegner geivefen.“ 

Dreißig Jahre lang zerrüttete der Bürgerkrieg Voller und 
Laube, da immer neue Gegenkönige wider Heinrich IV. auftraten 
und auf Seite des zömifhhen Stuhles flanben, darunter ſelbſt bie 
eigenen zwei Soͤhne Heinrichs; und Heinrich IV. ſelbſt enbete Tummer- 
sol, im Sabre 1106, ohne in Deutſchland zur Ruhe gelommen 
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zu fen. Das Leben bes vierten Heinrich war ein ſchulvvolles 
Trauerſpiel. Wie ganz anders endete Gregor, welcher eilf Jahre 
nor ihm ftarb, im Jahre 1085, ſcheinbar als ber Beſiegte ſtarb! 

Rah manden Wechſeln des Kampfes mar es Heinrich ge- 
lungen, vor Rom zu lagern, und enblih vie Stadt felbft einzu» 
nehmen, im März 1084. Er führte feinen Gegenpabſt Wibert, 
welcher ih Clemens IH. nannte, in den Lateran ein, ließ ibn 
weiben, und viefer vollzog am Sonntage darauf vie Kaiferweibe 
und Kaiferfrönung an Heinrih IV. und feiner Gemahlin Bertha. 

Gregor hielt ſich aber noch immer in der Engelöburg, ebenjo 
waren feine Verwandten noch immer im Beſitze einiger feiten 
Thürme in der Stadt, und im Beſitze der Brüdenköpfe der Tiber. 
Gregor wies jeden Antrag zum Frieden zurüd, es fey denn, daß 
Rh Heinrich unbebingt ibn, dem Pabſt, unterwerfe; und im Mai 
legten fi) bie neuen Bafallen des apoftolifchen Stuhles, Robert 
Saitcard und feine Normannen, mit einem furchtbaren Heere vor 
Ron: fie waren Gregor treu, weil fein und ihr Vortheil eins 
waren, jeber weitere Fortſchritt des Kaiſers in Unteritalien ges 
fährbete bie mormannifche Gerrfhaft. Der Nalfer mußte fi zu» 
radgieben, vie Rormannen drangen in vie Stadt, Feuer kam aus, 
und ein fehr großer Theil der Stadt mit herrlichen Paldften 
wurbe ein Raub der Ylammen, viele Römer und Römerinnen 
wurden von den Normannen weggeführt, und au Gregor VII. 
ging weg von dem ungeheuern Unglüd ver Stadt. 

Er folgte dem abziehenden Normannenheer, und ſah Rom 
nicht wieder: gerabe ein Jahr barauf, im Mai 1085, brach zu 
Salerno das irdiſche Gehäus des gewaltigen Geiſtes. Vom Klofter 
Monte Caſſtuo war er eben nad Salerno zu einer Kirchenver⸗ 
ſammlung gegangen, und hatte einen neuen Banftrabl gegen 
Kaifer Heinrich gefchleuvert. | 

Ich babe anderswo *) den Ausgang Gregors VII fo ge⸗ 
fhilbert: Eiſern treu feinen Grundfähen, ließ ber Ungebrochene 
noch auf dem Sterbelager von ſämmtlichen Anweſenden ſchwören, 


*) Der deutſche Kaiferfaal, von 8. Zimmermann. IT, Auf⸗ 
Inge 1855. 
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niemals weder Wibert noch Heinrich vom Bannfluch Ihfen zu 
wollen, bevor fi Beide dem apoftolifchen Stuhle ganz unter- 
worfen baben. Bemer ließ er fie ſchwören, auf feiner Bahn 
fortzugeben. Seine letzten Worte, welche vie vom Leben ibm 
eingefldßte Bitterkeit aufveden, aber auch für feine feite Weber- 
zeugung von der Rechtmäßigkeit feines Strebens zeugen, waren: 
„„Ich babe Gerechtigkeit geliebt und Gottloſigleit gehaßt; darum 
fterbe ich in der VBerbannung.”" — Gregor und feine Herrſchaft 
lagen im Grabe, nicht aber hie Ipeen, für die er kämpfte. Er 
ichten ver Beflegte, Heinrih der Sieger. Das geiftlihe Wort 
ſchien dem Faiferlihen Schwert, ver weltlichen Politik unterlegen. 
In Wahrheit aber blieb Gregor Sieger. Gregor war mit bem 
Geiſte der Zeit im Bunde, und unter dem Siegesjubel ber welt⸗ 
lichen Waffen eroberten vie Ideen des Beflegten fill, geräufchlos 
Sunberttaufende von Kerzen in dem Lande be Siegerd. Der 
Geift des todten Gregor bemächtigte fich der Öffentlichen Meinung. 
Unter de8 Kaiferd Händen und Augen wurde dieſe immer katho⸗ 
lifcher, päbftlicher, und gewann und waffnete nicht bloß Fürſten 
und Völker, ſondern bie eigene Familie, die leiblichen Söhne, bie 
zweite Gattin gegen ihn, bis er unter ihrer Gewalt zufammıen- 
brach. 


Zwei und vierzigftes Kapitel. 
Urſachen der Kreuzzüge. 


Die Lebensidee des ſiebenten Gregor war fo ſehr im Sieg, 
und ſeine Nachfolger gingen ſo folgerecht auf ſeiner Bahn weiter, 
daß das Pabſtthum als eine verkörperte Gottesherrſchaft auf Er⸗ 
ven fih durchſetzte, thatſächlich zu ber „geiftlichen, geiftigen und 
weltlihen Oberberrlichkeit” fich emporfhwang und barin . aner- . 
kannt wurde, unb ehe das Jahrhundert, in welchem Heinrich IV. 
ſtarb, abgelaufen war, Pabſt Innocenz III. das ganze Abendland 
beherrſchte als einen geiſtlichen Staatenverein unter 
der Herrſchaft der Kirche. 
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Dazu, daß ber Kampf ver Hirchlichen Macht mit ver welt⸗ 
lichen ein fiegreicher war, halfen ihr befonvers auch bie Kreuz- 
zuͤge mit, | 

Pabſt Urban II. zeigte auf ver großen Kirchenverſammlung 
in Jahre 1095, daß er Gregors mürbiger Nachfolger war: nad 
vergeblihen Mahnungen ſprach er ben Bann aus über König 
Philipp von Frankreich und die Gräfin Bertrada, mit welcher ſich 
ver König vermählt hatte, nachdem er feine rechtmäßige Ge⸗ 
mahlin verfloßen. Ebenſo wiederholte dieſer Pabſt das Berbot, 
daß ein Geiſtlicher den Eid der Treue in die Hand eines Welt⸗ 
lichen ſchwͤre. 

Jahre lang hatte Heinrich IV. und ſein Gegenpabſt Cle⸗ 
ned III. nach Gregors Tod über Ober⸗ und Mittelitalien ger 
harſcht, und die Päbſte der kirchlichen Partei, Viktor III. und 
Im IE, waren trotz der Stützen, bie fie an Mathilde und an 
m Rormannen hatten, in ben Hintergrund gebrängt geivefen. 
dald war Urban II., bald ver Gegenpabft Elemens III. Herr 
des Laterans; bald faßen Beine zugleich in Rom, bald Keiner 
von Beiden, - 

Ohne Geld, ohne Einkünfte, als vie Gaben ver Frommen, 
war Urban II, fo eben noch in einer macht und ruhmlofen Stel- 
mg, als eine Botfchaft aus dem heifigen Lande plöplich eine 
glüdihe Gedankenreihe in ihm entzlindete, er die Fahne des 
Rreus ergriff, und ben Ruf zum erften Kreuzzug burd 
Europa fallen Hieß, den Ruf zur Rettung bes heiligen Landes 
und Grabes aus den Kändben der Ungläubigen. 

Der alte „Wandertrieb“ der Germanen hatte in 
der abendlaͤndiſchen Kirche die Form ber Pilgerfahrten angenom« 
Men, und das heilige Grab zu befuchen, mar ihnen zur Leiden⸗ 
haft, zulegt zur reftgidfen Begeifterung geworben. Das Wall. 
fahren nach dem heiligen Grabe hatte niemals ganz aufgehbrt, 
und gerade im eilften Jahrhundert hatte es außerordentlich zu⸗ 
genommen. 

Dieſes eilfte ZJahrhundert iſt eine ganz eigenthuͤmliche Er⸗ 
ſcheinung. | 

Der religibſe Geiſt mit geftelgerter Innigleit finnlicher 
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Andacht, und die kärchlichen Lebensformen kamen In bie 
ſem Jahrhundert zur Vorherrſchaft, — nicht nur in der 
Chriſtenheit, ſondern in der ganzen Welt: in ven Ländern 
bes „Buddahglaubens“ im Hinten Aften erlangte zu 
gleicher Zeit die geiſtliche KHerrichaft ihre Höhe, mährenn in 
‚ ben muhamedaniſchen Staaten eben ein neuer Fanatismus 
erwachte, und im Abendlande das Pabſtthum in ven Sieg, 
der kirchliche Sinn wieder zur Herrſchaft am, und vie fine 
Uliche Andacht zur Imnigkeit und Gluth in vielen tauſend Chriſten 
ſich Reigerte. Ä 

Die Walfahrten nach dem „heiligen Lande” hatten m 
diefem Jahrhundert um fo mehr zugenommen, als, wohl in Folge 
des langen fehredtichen Kriegs und feiner Gräuel, ver Glaube in 
Umlauf war, die zweite Zukunft Chrifi und ber Untergang der 
Melt ſey vor der Thüre; vie taufend Jahre ver Gefangenſchaft 
Satans, von denen bie Offenbarung des Johannes fpreche, ſeyen 
abgelaufen, ver Berfucher gehe auf ber Erbe herum, und fein 
Drt fen vor feinem Anfall fo fiher, als die Heilige Stadt Jem⸗ 
ſalem mit vem heiligen Grabe des Erlbſers. Diefer Glaube 
‚ führte Schaaren von männlichen und weiblichen Pilgern nad 
dem beiligen Grab, um dieſes Ereigniß dort abzumarten. 

Es war aber auch nod ein anderer in ver Menfchennatur 
gegrünbeter Glaube dabei thätig, der Glaube nämli, daß war 
alles Schwere, was das Herz belaſte, am erfolgreichften auf das 
beifige Grab Deſſen nieberlege, der für die Simben der Well 
geftorben, und daß man erleichtert und verfühnt von da weggehe. 

So lange die Araber Aber Jeruſalem berrfägten, waren 
die Wallfahrten ver Ehriften ungeftdrt; benn aud ven Araber 
war das Grab „des Propheten Jeſn“, wie ihn Muhamed im 
Koran nannte, eine heilige Stätte, ver Re mw mit Ehrfurdt 
nabten. Seit Sarum al Raſchid, unter dem das goldene Beil 
alter der arabiichen Literatur eimirat, und die Sarazenen Als 
fingen, ven Ariftoteles, Plato, Euklid und bie Raturwiffenfchaften 
zu fiubiren, war vie Bildung der Araber in vielen Hinſichten 
höher, als vie des chriftlichen Morgen- und Abendlandes. Sie 
hatten Wlabeniten, und AMoicenna, ver von Ehriften wie Sara⸗ 
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zenen das Dralel üben Plate und Ariſtotrles genannt wurde, 
der große philoſophiſch⸗ gebilnete Arzt, lebte im zehnten Jahr 
bandert. Sein Beitgenofje war einer ver größten mubamebani- 
ſchen Dichter, der Perſer Ferduſi, mb „ber Sultan arabilcher 
Dichtlunſt“ Montenebbi, farb zu Ende des zehnten Jahr⸗ 
hunderts. Bald nach biefer Zeit fallen vie Maͤhrchen der „Tau⸗ 
jend und einen Nacht“, und im eilften Jahrhundert blühte ver 
Dichter des „Rofengarteng*, der herrliche Sadi. Um dieſe 
Zeit waren von den Mränzen Indiens unh.ver Zattarei bis 
in daß Innere von Afrika höhere Bilnungsanftalten, vie ftetß 
in Verklehr mit einander waren, Laudſtraßen, Poſteinrichtungen 
u in allen großen Städten Leihbibliotheken. Bon einen. :fo 
gbilbeten Belle, wie dieſe Araber, die eigentliden Sarhye- 
zen, waren, wurben bie hriftlichen Pilger nur müde behanbelt. 

Aber im eilften Jahrhunderte bemädhtigte ſich der wilde 
Zürkenſtamm der Seldſchuden ver Herrſchaft über Syrien, 
und opn dieſen, und von ben „Räubern ver Wüſte“, wurden 
nun bie chriftlihen Wallfahrer ausgeplündert. Unter biefen Ber 
trudungen ver Seldſchuden litten aud bie Gauhelabeiie 
bungen Italiens. fchwer. 

Unter ven Berwirrungen des deutſchen Reiten, und. v en 
ginkigt vom römiſchen Stuhle, waren die Stäbte in 
Dieriialien zu fchönen, freien, bürgerlihen &emeinmelen und zu 
scihen Handelsſtädten geworden. Die SKaramanen der 
Ariflichen. Vilger, die alljährlich nah dem Morgenlande gingen; 
verſahen das Abenbland mit vielen Artikeln, an die man fich 
gewöhnt Hatte. Bis nach England hinauf war hie Oftermeffe 
m Jeruſalem für bie abendländiſchen WVöller. von Bebeutung. 
Die Mißhandlungen ver Bilgerfarawanen, durch bie Seldſchucken 
hörten pen Handel zwiſchen Morgen- und Abendlaud, unh 
He erhöhten Preiſe vieler Artikel wurben in Italien, wranl. 
reich und England fühlbar. 

So fühlten ſich vie Andacht ver Gläubigen, bie Handels 
intereffen einzelner Sinaten, das chriſtAliche Gefühl ber 
Böller und ihr Beutel zugleich, durch. pie Seldſchucken yerlekt. 


Am Oßerjeſte des Jahres 1065 hatten zu Jeruſalem deulſcht 
16° 
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Biſchbfe mit ihren Neifigen nur durch deutſche muthige Schwert⸗ 
ſtreiche ſich der Räuber der Wüſte erwehrt, welche ſie auf der 
Wallfahrt zum heiligen Grabe überfielen. Schon der geiſwolle 
Pabſt Sylveſter I. hatte im letzten Jahre des zehnten Jahr⸗ 
hunderts einen Ruf an bie Chriſtenheit erlaſſen, ver verwüſtelen 
beiligen Stabt Huͤlfe zu fenden. Diefer Ruf war damals ver 
ballt, obme Anklang. 

Der fiebente Gregor aber hatte zu gleicher Zeit mit feinen 
andern Ideen, durch welche er Licht und Ordnung in das un 
geheure Chaos feiner Zeit, und einen neuen höheren Schwung 
in die Volker bringen wollte, auch ben Gedanken gefaßt und im 
vertrauten Kreiſe ausgefprochen, bie mancherlei wilnen, geſetz⸗ und 
zügellofen Kräfte Europas hinaus zu führen, um das chriſtliche 
Morgenland von den Ungläubigen zu befreien, unb vie Waffen 
und Kerzen ver abenbländifchen Chriften zu weihen und zu ver- 
Hären in einem großen heiligen Kampfe für das Kreuz und Grab 
Chriſti, einem Kampfe, in welchem alle inneren großen und llei⸗ 
nen Fehden der Chriftenheit aufgehen müßten. 

Gregor dachte ſich felbft als Führer eines ſolchen Heerzugs 
der Chriftenheit nach Often, und fuchte im Sabre 1074 König 
‚Heinrich mit biefem Gedanken zu befreunden. Auch darin ermweißt 
fih der Riefengeift des Mannes, ver damals am Nuber ver Kirche 
faß, der zwar, weil er ein Menfch war, Mißgriffe mitunter machen 
konnte und machte, aber feine Zeit begriff, wie Keiner, und barım 
bat fidh fen Daſeyn und Wirken als geſchichtlicher Durchgang 
punkt zu einer neuen Periode des Menfchenlebens feitgeftellt. 

Gerade ein Jahr zuvor hatten die Selbfhuden Syrien er⸗ 
obert, nachdem fie ihr Reich in Kleinaſien gegründet hatten, und 
bie Klagen ver Chriften des heiligen Landes, wie der Pilger, bie 
zurüdfamen, waren zu Gregors Ohren gelangt, aber fein Ge⸗ 
danke jcheiterte am Leichtfinn wie am Argwohn Heinrichs IV. 
Seit Gregor8 Tode wurden die Beſchwerden immer mehr all- 
gemein, aber ohne Folge, bis der Einflenler Beter von Amiens 
von einer Pilgerfahrt aus dem Morgenlande zurildtam. 

Veter war früher Krlegsmann, dann Klausner in den 
Waͤldem Süudfranlreichs, von Geburt aus der Normandie ber, 
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ohne befonbere Geifteßgaben, aber von glühenper Einbilvungstraft 
und dem gemäßer Berebifamleit. Die Geiftlichleit um feine laufe 
ber hatte feit lange in dieſem „Heiligen des Volles“ ein brauch⸗ 
bares Werkzeug ver Kirche gefehen. 

Als er im Morgenlanve ſchaute, was vie Heiligthümer uns 
bie Chriften zu leiden hatten, da ergrimmte er. Erſchopft von 
feinen Gebeten an ken heiligen Stätten und ven Gemüths— 
bewegungen, ſank er in der Auferſtehungslirche in Schlaf, er ſah 
und hörte den Heiland, ver ihn beauftragte, fein: Grab von dem 
Öräuel der Ungläubigen zu befreien; er erwachte und glaubte 
rt an die Erſcheinung. Mit Briefen von dem Patriarchen von 
Ierufalem an ven Pabſt und mehrere Fürften des Abenblanves 
ging er nah Nom. 

Urban II. erfannte die Gelegenheit, durch den Mund 
eines unbedeutenden Klausners bie Chriftenbeit in Beweguug zu 
ken. Belang ed ihm, die Gläubigen des Abendlandes zum 
heiligen Krieg gegen das Morgenland zu vereinigen, unb 
biefes vom Glauben ver Zeit heiligft gehaltene Unternehmen von 
Rom aus zu leiten, fo fand vie eben noch gebeugte Macht des 
Vabſtihums wieder anfrecht, in einem Glorienſchein. 

Pabſt Urban gab dem Klausner Peter Vollmacht, überall 
daB Kreuz wider die Türken zu predigen. Der Klausner durch⸗ 
309 Italien und Süpfranfreih. Seine Sendung bewies er burd 
jene Erfcheinung des Heilands als eine göttliche; aber auch noch 
duch einen Brief, „welcher vum Himmel gefallen ſey“, und ibn 
mabnte, feinem Auftrag nachzufommen. Der Kreuzzugapoftel ritt 
auf einem Manlefel um, und die Maſſe verehrte nicht nur ihn, 
iondern felbft fein Thier als heilig, doch ohne fih dadurch ab- 
balten zu laſſen, dem Maulefel die Haare aus dem Schwanze 
zu ziehen, um fie al8 Seiligthümer zu tragen. Wo Feindſchaft 
und Fehde war, ließ er Berfühnung und Frieden binter fich. 

Als Pabſt Urban dieſe Vorarbeit fah, bielt er eine Ver—⸗ 
ſammlung zu Piacenza auf freiem Feld. Viertauſend Geiſtliche 
und über vreißigtaufenn Laien erfchtenen aus allen Ländern. Tau⸗ 
ſende ſchwuren, ſobald e8 ver Pabſt wolle, für die Sache Gottes 
auszuziehen. Mit jedem Schritte weiter fab der Pabſt, daß das 
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rvchte Wort getroffen war, welches ven Weift der Zeit wor feinen 
Siegeswagen ſpannte. Zahllos war die Verfammiung zu Clair⸗ 
mont, wo der Pabſt wieder unter freiem Himmel ſprach, wie „die 
heilige Stadt, die Wiege unſerer Seligkeit und die Mutter un⸗ 
feres Glaubens, durch das gotiverhafte Heidenvollk leide, das bie 
geweihlen Plätze zu Viehſtaͤllen, den Tempel des Herrn zur Woh—⸗ 
mung des Teufels gemacht habe“. 

"Auf feine Mahnung, die Ketten der morgenlänbifhen Chriſten⸗ 
heit zu zerbrechen, fcholl ihm aus der Verfammkung „Gott will 
81" entgegen, und taufend» und abertauſendfach hallte ver Nuf 
wie aus Einem Munde wieter: „Gott will es! Gott will es!“ 

„Fa, „n Gott will es!““ das fen das Felvgeſchrei,“ ſprach 
der Pabſt; „Gottes Stimme ift e8, die aus euch geſprochen bat. 
Iht Unterbrüder ver Wittwen und Waiſen, Ihr hungrigen Geier, 
die ihr am liebſten euch ſelbſt zerfleifhet, und das Schwert "in 
Bruberkiut taucht, legt ab den Gürtel eines falſchen gottlofen 
Ritterthums, werdet Nitter Chriſti, wendet eure Waffen, die ihr 
visher gegen einander gebrandht habt, gegen die Unglänbigen, er- 
obert das Land ver Verheißung, und kaufet euch durch ven Dienft 
für Gottes Sache Ablaß für alle eure Sünten, für Diebſtahl, 
Raub und Mord.” 

Jedem Theilnehmer am Zuge für das Kreuz wurde voll- 
Tommener Sündenablaß, und für feine Abweſenheit ver befondere 
Schutz der Kirche feiner Yamille und feinem Gute zugefldyert, 
Ader Seven der Kirchenfluch ausgelprochen, welcher irgend Einem 
am Auszug binderlih fenn würde. Es war ein ungeheures Ge⸗ 
twänge, das rothe Kreuz auf die rechte Schulter fich beften zu 
laſſen. Abt Tage Yang kauerte dieſe Kreuzfahrtsverfammlung, 
und die, welche dabei gewefen waren, trugen ihre Begeifterung 
weiter, wo fie durchkamen, bis in ihre Heimath. Aus der Fäul⸗ 
niß des Sittlichen Bodens der Zeit glühte ploͤtzlich die Begeiſte⸗ 
rung für den Glauben und flr das Seilige auf. 

Edle und Leibeigene, Bürger und Bauern, Alte und Junge, 
Männer und Frauen nahmen daB Kreuz; Mönde und Nonnen 
entfioden ihren Zellen; und Diebe, Räuber und Mörder kamen 
aus ihren Schlupfwinteln hervor, um ſich dem Kreuzheer anzu⸗ 
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reigen. Frften Riegen von ihren Stühlen, Todfeinde Tiefen ihre 
Fehden und verfähnten fi, Familienväter verließen Weib und 
Kind. Mer Tein Geld hatte zur Ausrüftung, verkaufte und ver 
pfänbete Hab und Mut. Nicht nur Frankreich und Italien, auch 
England, Schottland und Scanvinavien wurde von dem Sturme 
fortgerifien, der durch Europa raufchte. 

Unter deſſen Braufen verſchwand für ben Augenblid alles 
Andere. Es war ein Sturm, der die Welt erfchütterte und rei- 
nigte, recht zur Zeit, da der fittlihe Zuftanb der Geſellſchaft fo 
faul geworben war. Weg von ben Prinatfehben, weg vom Kampfe 
zwiſchen Kaifer und Kirche, weg von Raub, Morb und Brand, 
womit das ungebundene Yauftreht burd bie Länder wüſtete, 
wandten fih die Augen und Waffen Europas nach dem Morgen» 
land. Die VBegeifterung für das heilige Grab fehlug wie ein 
Big von oben in vie Seelen ein. 

Nur die Spanier, bie im eigenen Lande die Sarazenen zu. 
belämpfen hatten, nahmen feinen Theil daran; und non ben 
Deutichen anfänglich nur bie an der franzöſiſchen Gränze geleger 
nen Lothringer. Selbit in dieſen Tagen mittelalterlicher Auf⸗ 
regung behielten die Deutſchen ihre Art, ſchwer in Fluß zu lom⸗ 
men; fie wunderten ſich zuerft über viefe Erregung ber Romanen 
wm ber Momanifitien, und über ven Zug. 

Gewiß if, es wirkte Vieles zufammen bei dem eriten Kreuz- 
zug: der alte normännifche und fränlifhe Abenteurergeift, 
welcher erwachte und ſich mit dem religidfen Enthuſias— 
mus verfhmolg; die Intereſſen ver römiihen Kirche, bie 
durch einen Völferzug nach bem Morgenland ihren Sieg voll⸗ 
kommen machen mußte; bie Intereffen ver weltlihen Fürſten, 
welchen die Ableitung deſſen, was in ihren Staaten gährte und 
wogte, nicht unangenehm ſeyn Eonnte; bie Handelsbedürfniſſe 
der Zeit und die Ausficht der Stäptebürger auf Erweiterung bes 
Handelsverkehrs; die Koffnungen des Landvolks, da jevem 
Kreuzfahrer Befreiung von ven gutsherrlichen Lafen 
verheißen mwurbe; bei Vielen Gewiſſensangſt über bie Ihaten ihrer 
Bergangenheit und die Hoffnung, vielelben durch foldhe Buße zu 
fühnen; bei Wielen ver Ehrgeiz und ver Thatendurſt, wofür bas 


Morgenlariv einen großen Spiefraum aufſchloß; bei Welen vie 
Erwartung, etwas von ben fabelhaften Schäten des Oftens, 
Beute jeder rt zu ‚gewinnen; bei ven Großen jogar bie Hoff⸗ 
nung, Land und Leute, Diabeme und felbfiftänpige Fürftenthümer 
im Morgenlande ſich zu erobern. | 


Drei und vierzigftes Kapitel. 
Der erſte Kreuzzug. 


Wirkte aber auch alles das zuſammen, fo: war doch bie 
religidfe Begeifterung das Durchſchlagende und Uebermächtige. 
Alles Andere zufammen wäre nicht vermögend geweſen, Europa 
in Bewegung zu bringen, ohne den Firchlichereligidfen Geiſt, ber 
ſchon länger in der Zeit war, und ven jeht bie Kreuzzugsredner 
entflammten, taß er mitten in ben Tagen wüſter Brofa. emen 
gemwaltigeromantifchen Aufſchwung nahm, losgeſchält von Seldf- 
ſucht, und angethan zur Aufopferung für eine ver Zeit heilige Idee. 

Das Ideale überwog menigftens in ber großen Mehrhei 
beim erften Kreuzzug bie materiellen Triebfevern, namentlich auch 
bie des Geſindels, welches zahlreich das Kreuz nahm, und beim 
Auszug feine chriftlihe Begeiſterung fogleich dadurch zeigen zu 
müflen glaubte, daß es, von Franfreih aufbrechenn unter ber 
Führung Peters des Einfienlers, in den Stänten am 
Niederrhein, und wo es fonft durchzog, bie wehrloſen Juden er- 
morbete, und ihr Hab und Gut plünderte. 

Diefe Maffe ungeorbneter Schaaren, zufammen über 100,000, 
kam zum Theil noch auf deutſchem Boden um, da fie in fünf 
Haufen zog, und auch Widverſtand fand, mo fie rauben wollt, 
rauben unterwegs auch aus Noth. In Ungarn, im griechiſchen 
Reich, in Kleinaſien wurden dieſe Raubhaufen größtentheils von 
Ungarn, Bulgaren und Griechen todtgeſchlagen. 

Erft im Jahre darauf, 1096, zog daß eigentliche Heer vet 
Kreuzfahrer, zu Enve des Sommers, geführt von Gott⸗ 





Nähe Folgen ber Kreugäge, 208 


fried son Bouillon, Kaiſer Heinrichs IV. tapferem Felte 
bern, 600,000 Seelen ftart, darunter zu Roß und zu Zah 
80,000 wohlgewaffnete Kriegsleute, theils zu Wafler, theils zu 
Lande nad Oſten, won vielen Fürften begleitet. 

Im der Ebene von Nicka, im beutigen Anatolien, fans 
viefeß regelmäßige Heer ber Kreuzfahrer eine hohe Pyramide, aus 
lauter Gebeinen erbaut, Gebeinen der Gefallenen aus ven unregel⸗ 
mäßigen Kreugfahrerbaufen, welche bier unter dem Türlenſchwert 
it Ende gefunden. Die rifllide Stadt Edeſſa ergab fid 
freiwillig, Ricäa und Antiochia mwurben erobert, und in jeber 
biefer drei Städte errichtete fidh einer der Oberſten des Kreuz 
heeres ein Feudalfürſtenthum. 

Im Jahre 1099, am 15. Juli, nad Nothen und Kämpfen 
mötbarfter Art, erftürmte das große Kreuzheer unter Gpttfriek 
von Bouillon die heilige Stadt Jerufalem. Ströme Blutes 
sen durch die Gaflen, vie Flammen ver brennenden Häufer 
machten die heiße Luft glühend, und durch Blut und Flammen 
wallte das Kreuzheer, Pfalmen ſingend, nach ver. Auferkehungs« 
ide zum Siegesdankfeſt. Der Lothringer Herzog Gottfried, 
der Oberfelnberr, wurde zum König von Serufalem au 
gerufen. Diefer Gottfried aber war das Urbild jener frommen 
Kitter des Mittelalters, in welchen Helvenmuthb und Demuth fich 
paarten: er weigerte fidh, va eine goldene Konigskrone zu tragen, 
wo ber Sohn Gottes die Dornenkrone getragen. 


Bier und vierzigfted Kapitel. 
Hähfle Solgen der Areunzzüge. 


Die Glorie, melde die Streiter unter Gottfried fih er⸗ 
tungen hatten, zündete herüber bis in vie deutſchen Kreiſe, von 
welchen aus man kühl und berächtig zuerſt der Aufregung und 
dem Kreuzzug zugefeben hatte Das Gerücht von ver Beute 
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und fogar don Fürſtenthümern, welche Helden des Kremes fih 
dort erobert haben, war auch lockend. 

Fürſten des deutſchen Reiches, ans eigenem und vieler Cdeln 
Antrieb, baten Kaiſer Heinrich, ſich mit dem päbſtlichen Stuhle 
auszuſoͤhnen; nach einander waren Pabſt Urban IE. und ver 
Gegenpabſt des Kaiſers, Clemens III., geſtorben, und Paſchalis II, 
bes. großen Gregors Schüler, ſaß auf dem Stuhl. Die Biſchöfe 
am Kaiferhofe, die allein vom Kaiſer, und nicht nach ven Kirchen⸗ 
geſetzen Gregors, ihre Bisthümer erlangt hatten, hielten den 
Kaiſer von der Verſoͤhnung mit Paſchal ab, aus Furcht, von 
Paſchal Ihres Bisthümer entſetzt zu werben; fie trieben ihn zu 
Verſuchen einer neuen Pabſtwahl. 

Vafchalierneuerte darauf den Kirchenfluch gegen ven Keaiſer 
und alle feine Anhänger, und alles Belf war "für ven Pabſt. 
Denn der große „Sottesfrieden”, allgemeiner Lanpfrieven, 
eine Folge des Kreuzzug, veranlaft und geboten durch kie 
Kirche, that vurd ganz Europa dem Volle fehr wohl. Selbſt 
Kaiſer Heinrich IV. hatte dieſen Gottesfrieden Fürſten und Herren 
anf vier Jahre beſchwoͤren laſſen, bei ſchweren Strafen für der 
Uebertreter, 

Jetzt atbmete der Landmann auf, welchem die ewigen 
Fehden des Adels Hütte und Saat fo oft nieberbrannten; jeht 
tonnte ver Bürger feines Fleißes frob werben. Sein Räube . 
Tonnte fih mehr auf die Etraße wagen, um den zur Mee 
ziehenden Kaufmann niederzumerfen; ber Schloßherr am Fluß— 
ufer mußte den Schiffer ungebranpfhakt und ungeplünbert vor 
überziehen laſſen; der Wald gab dem an ritterliden Raub ge 
wöhnten Adeligen einen Hinterhalt und feine Beute mehr. Auf 
allen venjenigen, Schlöfern und feiten Käufern, melche fich nicht 
von Landwirthſchaft und rechtlichen Abgaben nährten, teprte nun 
Noth und Mangel ein. 

Keller und Vorrathskammern des Adels leerten ſich, und die 
Kriegsmannen hatten ſich in dem langen Bürgerkrieg, den der 
Streit zwiſchen Pabſt und Kaiſer veranlaßt hatte, außerordenilich 
vermehrt. Der Kaiſer hatte zugeſagt, ins heilige Land einen 
Kreuzzug anzutreten, ſobald er feinen Trieben mit dem Pabſte 
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gemacht Härte; und Biele aus ben Fürſten, dem Abel umb dem 
Volke rüfteten Ah, mit ibm zu ziehen, warteten am Hofe, ver⸗ 
zehrten das Ihre, und der Kalfer ging nicht, weil es ihm nie 
mals Ernſt geweſen war. 

Alle viefe wurben Beinde bes Kaiſers, wurben päbſtlich. 
Diejenigen, welche von Anderem, als vom Striege, zu eben, nicht 
gelernt Hatten, und neue Verwirrung, neuen inneren Krieg im 
Reihe mänfchten, reisten une braten auch den zweiten Sohn 
be8 Kaiſers zur Empörung Und Paſchalis IE war fo wenig 
ein Bregor VII, daß er nie Empdrung des Sohnes gegen ven 
Bater für eine unmittelbare Fügung Gotteß zur Hülfe ver bes 
trängten Kirche erflärte, den Empdrer des dem Vater und Kalfer 
geſchworenen Eides entband, und ihm ven apoſtoliſchen Segen 
gab. So wüuthete aufs Neue der Bürgerkrieg im beutfchen Meiche, 
dom römiſchen Stuble genährt, und Mancher verließ biefen ent- 
weihten Boden, unb 309 ins heilige Rand. 

Denn zur Behauptung bes heiligen Landes waren fort- 
währende Kämpfe und Zuzüge ans dem Abenblande 
nöthig. Diefe Zuzüge vermittelten durch ihre Flotten vie 
italieniſchen Handelsſtaͤdte, befonvers Venedig, Genua und Bife. 
Ritterorden waren entſtanden, welche das Moönchsgelübde mit dem 
Säwert verbanden, zur Vertbeibigung des heiligen Landes. Die 
erften Orden dieſes Ritterthums gegen die Ungläubigen entſtanden 
(don im erflen Viertel des zwölften Jahrhunderts im heiligen 
Lande, nämlih vie Hofpitalbrüber zum heiligen Johannes dem 
Täufer in Jernſalem, darum auch Johanniter genannt, und 
der Diven ver Templer, welche nad ihrem Stk im Tänig- 
lichen Palaſt an der Seite des einftinaligen Tempels fih nann⸗ 
ien, „arme Mitfreiter Chriſtt und des Tempels Salomo's“. 
Später, zu Enve des zwölften Jahrhunderts, kam ber Orben 
ver beutfhen Ritter der Jungfrau Marla Hinzu (Deutfche 
erbengritter). Bürger aus Bremen und Lübed waren es, bie 
zuerſt ein Hoſpital für deutſche Pilger gegrünvet hatten, beutfche 
Fürſten begabten dieſe Stiftung weiter, und Heinrich von Wal- 
yott machte aus biefer Stiftung ben Deutfchritterorven. Die bei- 
den anbern Drben gingen von Tranzofen und Normannen aus, 
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Dieſe Kitterorben find non großer Bedeutung geworben 
für Europa, nachdem ibre Stellung und vie Stellung her Kreuz 
fahrer im Morgenland überhaupt unbaltbar geivprben mar 
durch die Art ibres Auftretens, 

Schon den morgenlänvifchen Chriften waren die Kreuzfahrer 
als eine unangenehme Erinnerung an „Gothen und Vandalen“ 
erihienen. Zudem brachten dieſe „Franken“ — fo wurben bie 
Pilger wie Kreuzfahrer des Abendlands insgefammt im Morgen- 
ande genannt — etwas in ihrem Gefolge, wa8 mit ihrem Ruhm 
der Befreiung des heiligen Landes und Grabes ſchlecht zuſammen⸗ 
ſtimmte. Sie brachten in das heilige Land zurüd alle fchred« 
lichen Anhängſel des Feudalweſens, jene neuen Arten mittelalter- 
fiber Sclaverei, die Hörigkeit und bie Leibeigenfhaft. 

Die „Befreier des heiligen Grabes“ brachten die S cla- 
verei auf venjenigen Boden zurüd, von welchem beide längſt 
verſchwunden waren durch das religidfe Geſez — des Islam. 
Der Islam duldete unter Glaubensgenoſſen keine Leibeigenſchaft, 
nicht einmal Horigkeit. Auf dem Boden des heiligen Landes 
hatte. die „ſarazeniſche Bildung“ ven Anbau ver Ländereien 
durch freie landwirthſchaftliche Arbeit eingeführt. Die 
Kreuzfahrer achteten aber nicht ſo, wie die Sarazenen, Landbar 
und Gewerbfleiß als etwas Ehrenvolles: der abendländiſche Lehens⸗ 
ritter dieſer Zeit hielt jede andere Beſchäftigung, als bie des 
Waffenwerls und bed Kirchendienſtes, für eine Erniedrigung ſeines 
Standes. 

So ſtürzten die Kreuzzugsritter nach ihrem Siege die 
ſchoͤne geſellſchaftliche Ordnung im heiligen Lande um, vie auf 
das Eigentbum, auf Gewerbfleiß und freien Anbau 
des Bodens durch die Sarazenen gegründet war; und fie führten 
überall das Lehenweſen in feiner äußerfien Härte burch: ber 
Herr ließ es fi wohl feyn auf ver Knechtſchaft ver Hinterfaßen. 

Diefes Syſtem trug in ſich felbft alle Keime feines baldigen 
Endes. So behanbelt, mußten vie Eroberungen der Kreuzfahrer 
vorübergehend ſeyn, fo fehr auch nad dem heiligen Lande bie 
Auswanderung aller Unzufriebenen fortwährte. Wie fpäter Amerika, 
in unfern Tagen die Goldlande Kalifornien und Auftralien, Uns 
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zufriedene, Abenteurer, bürgerlih Schifferüdige anzog, fo batte 
ih das heilige Land bald in eine Auswanbererlolonie des chrifl- 
lichen Abendlands umgewantelt, und daneben ein großer Theil von 
Keinafien. Jeder Abenteurer brachte große Anfprüche mit, nicht bes 
hommen Herzens, fonvern des Standes, des Ehrgeizes, ber 
Sucht nad Wohlleben, und alle jene wilden Leidenſchaften, unter 
welchen Europa fo lange gährte. Bald zeigte ſich Alles auf dem 
Boden Afiens eingeführt, was in Europa war, nur Alles noch 
geſteigert: einanber durchkreuzende Smterefien und Anmaaßungen, 
weltliche und geiftlihe Herrſchſucht im Kampfe mit einander, 
Zänkereien und Befehdungen, wüfte, traurige Yuftände im Sitt⸗ 
lichen und im Politiſchen. 

Da war die Herrſchaft des Lehenritterthums auf der einen 
Seite, an ter Spitze Einer, welcher König hieß und doch nur 
der erſte Baron im Reiche der neuen Eroberung war; gegenüber 
viefer weltlichen Ariftofratie fand bie Prieſterſchaft, das hier⸗ 
archifche Element. Das Haupt auf diefer Seite war der Patri⸗ 
ar von Jeruſalem. Wie der Pabſt in Rom über dem deut⸗ 
fhen König ſtehen wollte, jo wollte ver Patriarch von Jeruſalem 
den Pabſt des Königs von Jeruſalem fpielen, und das weltliche 
Lehenherrenthum und vie Hierarchie des heiligen Landes und 
ſeiner Anhängjel waren in fleter Eiferfuht und Feindfeligleit 
unter einander. Zwiſchen beiven Gewalten bilvete ih ein ſtädti— 
fhes Bürgerthum mit Zünften und Genofienfchaften, wie in 
Italien, England und Deutſchland, und jene geiftlichen Ritter» 
orven, welche nach Unabhängigkeit vom König wie vom Patri⸗ 
archen firebten, und ſich auch wmabbängig machten. Jebder chriſt⸗ 
liche Orden im Morgenlande war wieder cin Souverän. 

Ebenſo war Argwohn und geheime Feindfeligkeit zwiſchen 
dem griechiſchen Kaiſer und den Griechen einerſeits, und den chriſt⸗ 
lichen Herren andererſeits, welche die Eroberungen auf dem Bo⸗ 
den Aſiens inne hatten; zwiſchen den neuen weltlichen Fürſten⸗ 
bäufern und ven geiſtlichen Herrſchaften, welche aus dem Abend⸗ 
lande gekommen waren und das ſchone Morgenland ſich eingethan 
hatten, von dieſem ſogar nach Weſt wie nach Oſt immer mehr 
cinzthun ſuqhten. 
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Diefer Bau ver geiflihen und weltlichen Fendalharfchaft 
ſtand bier, wo Jeſus Chriſtus, um alle Menfchen zu Brübem 
zu machen, litt und flarb, auf noch viel dunklerem Grunde als 
in Europa. Richt bloß der nichtchriſtliche Theil der Bevoöllerung 
ſondern die chriſtliche Mafle ver Landeseingeborenen 
war unter das Joch der Hbrigkeit und Leibeigenſchaft gelegt, wie 
gin fremdes, unterjochtes Volk behandelt. 

So kam e8,.baß Herzen und Augen ber chriſtlich en wie 
der nichtchriſtlichen Siugeborenen nad ven Bölfern des Slam 
ih umwandten ald nah Rettern und Befreiern, 

Welche Folgen hätte die Eroberung des heiligen Landes fir 
bie Fortpflanzung der chriftlihen Religion und Bildung auf vem 
Boden Aflens haben müflen, wenn dieſe Eroberungen anders 
behandelt worben wären! könnte man ausrufen. Aber ſolche 
Ausrufe fing ungefchichtlih. Was aus Europa lam, war nicht 
dazu angethan, Licht unter vie Wöller des Islams zu bringen, 
fondern . von Gott dahin gewendet, um ap der Bilpung dieſer 
Lande des Islamß und im Kampfe mit viefer Bildung ſich W 
entzünven, Licht auß dem Mergenlaan tus Abendland zurüd jı 
tragen, und reihe Keime zu Anpflonzungen auf den Gebieten If 
Glaubens, ver Wiſſenſchaft und ver. Kunſt des Öffentlichen, de 
geſellſchaftlichen und desß häuslichen Labens. 

Das thut der heuchleriſchen unb ebenſo ver unwiſſenſchaſtlich 
leichtfertigen, falſchchriſtlichen Betrachtung der Weltgeſchichte will 
wohl, daß Gott die Fackel des Lichtes im Weſten und Often Guropa! 
am Herd der ſarazeniſchen Bildung für die Chriſtenheit bes Abend⸗ 
landes wieder entflammen a und doch if es eben grade ſo un 
nicht anders. | 





Fünf und vierzigfies Kapitel. 
Svweiter Arerzzus Der heilige Bernhard. 


Waͤhrend die Chriſten im Morgenlande den Schmub per⸗ 
ſonlicher Leidenſchaften mit dem heiligen Namen bes Mami 





Zweiter Kreuzzug. Der beifige Bernbarb. aus 


für das Chriſtenthum zudedten, fochten brüben unier ber Fahne 
Mubamens mit wirllicher Begaifterung, in Reinheit der Gefin- 
zung und des Lebens, vie Schaaren für Glauben, Ehre und 
ihre Bildung einerfeit®, und andererſeits zugleich für die Welt- 
herrſchaft ihrer Religion und ihrer Bildung. Denn in einem 
halben Jahrhundert ſchon war e8 ver altmuhamedaniſchen, ara- 
biſchen Bildung gelungen, bie neummhamedaniſchen Sieger, bie 
felofchudiihen Türken, zu burcheringen und umzmbilden. Die 
Chriſten des Morgenlandes hofften es befler zu befemmen unter 
ber Herrſchaft des Islams als unter dem Feudaldruck ber abend⸗ 
laͤndiſchen Chriſten. 

So fill die Vormauer des neuchriſtlichen Reiches in Aſien, 
das feſte Edeſſa, im Jahte 1144 wieder in bie Haͤnde der 
Sarazenen, am 13. Dezember. 

Wie Jeruſalem, hätte bald nach deſſen Eroberung auch das 
te große Bagdad, ver Sit der Kalifen, tiefen entriſſen, umb 
ber Islam in feinem Mittelpunkt vernichtet werben follen; aber 
bie Zuzüge aus bem Abendland, an bie dreimalhunderttauſend 
Pilger, harımter, als wäre es eine Luffahrt, viele hohe und 
wienere Frauen und SYungfrauen, waren ſchon in der Türkei ge- 
fangen und vernichtet werben. 

Darum erhoben fi bei ver Schredensbotichaft vom Belle 
bes Hauptbollwerls Edeſſa im AUbenvlanbe nur wenige Hände 
zur HSülfe. Der Pabſt Eugen III. mißte käünſtliche Mittel in 
Bewegung fegen, um bie Böller für einen neuen Kreuzuig im 
Bervegung zu feen, die größten kirchlichen und hürgenliben Ver⸗ 
gänftigungen für Seven, der das Kreuz nähme, beſonders Sünhen- 
vergebung für Alle und Jede, und für Alles und Jedes. Zu⸗ 
gleich ſandie ver Pabſt den Bollsheiligen Bernhard, in welchen 
Franzofen, Italiener und Deutfche einen „Bunderibäter” verehrten. 

Diefer Bernhard war Abi des Kloſters Clairvaux in ber 
Champagne; er war eime gewaltige Stübe des Pabfithums, ein 
Mind mit fſlammenden Augen und fewriger Veredtſamleit, wel⸗ 
chen ber Bollsgimmbe und Prieſterberechmung mil einer Menge 
Sagen ven Wundern außgeftattet hatte, Die durch ihn und Die 
an ihm geſchehen ſeyn follten. Als Herold des heiligen Krieges 


nss Zweiter Kreuzzug. Ber heilige Bernharb. 


brachte er Frankreich und England, zuletzt ſogar Deuiſchland in 
Bewegung. In Deutſchland betete ihn das Voll faſt an; fie 
tiffen ibm das Kleid vom Leibe, um fi vie Fetzen als Kreuze 
ganz beſonderer Kraft auf die Schulter zu beften. Mit Schwaͤr⸗ 
merei hingen fie an feinem Munde, obgleich fein Menſch ibn 
verſtand — denn er prebigte romantisch; alles Bolt glaubte und 
bewunberte feine Wunderthaten, obgleich Fein Deutſcher eine folde 
von ibm zu ſehen befam. 

Die Geiflichfeit machte ihm ven Einprud feiner ausgezeid- 
neten Perſoͤnlichkeit leicht, indem fie das Bolf zuvor in Taumel 
feßte, und ibm unter Jubelhymnen und dem Geläute aller Glocken 
entgegenzog, überall, wo er hinkam. Nach langem Sträuben lieh 
fi ver deuiſche König Konrab III., der Hohenſtaufe, von Ihm 
mit fortreißen, durch Ueberrafehung, während ver Meſſe, durch 
plöglihe Anrede, Ueberreichung einer bereit gehaltenen Kreuz⸗ 
fabne und Anbeftung bes Kreuzes, unter ſolchem Freudengejauchze 
des ſchwaͤrmenden Volkes, daß davon Chorgefang und Orgelllang 
übertönt wurde. | 

- Aber von 70,000 gebarnifchten Reitern, welche neben un 
zählbaren Schaaren Leichtbewaffneter zu Rob und zu Fuß Mr 
deutſche König Konrad nad dem Morgenlanve führte, kamen mit 
7000 Geharniſchte und von dem übrigen Bolt em Zehntheil 
hinüber; die Andern kamen durch Verrath der Griechen, durch 
das Schwert ber Türken, durch Naturereigniffe, Seuchen, Hunger 
und Durft um ober wurden gefangen. Nicht befier ging es tem 
franzöfifhden Kreuzbeer. Ungefhwädt kamen nur biejenigen at, 
welche zur See die Ueberfahrt gemacht. Doch zählten vie ver 
einigten Schaaren aller chriftlichen Fürften 20,000 gehamilgte 
Reiter und 80,000 zu Fuß. Aber aus Neid, Rachfucht, Geld⸗ 
gier, die fih von ven Türken beftechen ließ, wurden bie morgen 
laͤndiſchen Chriften zu Verräthern an ven abennlänvifchen. Ritter 
des Tempels waren es, welche vie für ben Verrath bebungenen 
Goldſtücke in Empfang nahmen; ver Mufelmann aber, welcher 
vie Verräther zwar gebrauchte, aber fie verachtete, täufchte Ihre 
Goldgier: ftatt Gold gab er ihnen Kupfer, künſtlich mit i a 
ſchem Gold Übergogen. 
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Die ‚beiden, im Beginne ſo furchtbaren Kreuzheere Tehrteu 
als Häglihe Häuflein, ruhm- und thatenlos, in die Heimalh zu⸗ 
rd, Bon allen Seiten wurde der heilige Bernhard nun ein 
Lügenprophet gefcholten. Der aber fagte, Bott abe es geihan 
mr Strafe ihrer Sünden; zudem habe er, als er das Kreuz ge- 
predigt, nur ven Weiſungen des pähflichen Stuhles sera und 
Gottes Führangen ſeyen rwergrinrich on 


‘ ; 1 . ” In 


Sechs und vierzigfied Kapitel. 
Die Solgen der Kreuzzüge. u 


Vierzig Jahre naher kam die Kunde, vie heilige Start 
derufalem ſey gefallen, im Sabre 1187. Die abendläͤndiſche 
Öhritenheit Tam jet wieder in Bewegung. Der greife Hohen 
kaufe Kaiſer Friedrich I: ſtellte ſich an bie Spike ver Kreuzfahrt; 
farb aber am Schlag im Fluſſe Seleph,. ehe. er das heilige Rand 
weite. König Philipp ER. ‚von. Frankreich und: Richard Lowen⸗ 
km, ber König von England, erreidyten «8. : Aber er und alle 
keufabrer fanden Kein vor dem großen Salabin, welcher 
ur einem kurdiſchen Soͤldnerführer fich zum Herrſcher, des Morgen» 
mdes aufgefchmungen hatte, gleich geliebt. von den Chriſten Egyp⸗ 
ms und Syaiens, wie von feinen Muhamedanern. Der Oslam 
alte an dem Weligionslampfe, ber für ihn zugleich eim Kampf 
it das Baterland war, zu neuem Leben fi entzünvet und. zu 
ohem Schwunge. 

Ohne Jeruſalem wieder zu gewinnen, kehrten bie qritlichen 
znige heim, und Saladin führte in das heilige Land nicht nur 
e Freiheit des Landbaus und des Gewerbfleißes, ſondern auch 
e Freiheit des Glaubens, die Gewiſſensfreiheit, zurück. 
ſis zum. Sabre 1248, im Ganzen zweihundert Jahre Lang, 
werten die Kreuzzuͤge. Es waren fieben Hauptzüge. Aber 
rt Jahre 1294 war auch bie letzte Stabt, das feſte Akkon, 
Bimmermann’s Lebensgeſchichte der Kirche Jeſu. ILL 17 
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ber einzige Pankt, ver ben: Kreuzfahrern im heiligen Lande noch 
geblieben war, an die Muhamenaner verloren, 

Die Kreuzzüge wurden ein Sanptwenbepunft für die 
miitelalterlichen Zuſtunde. 

Das Zeitalter ver Kreuzzüge war jebenſalls im Ganzen eine 
Zeit Hohen Aufſchwungs und glühender Andacht. Schon das 
war Gewinn, Aber aus dem Morgenlande ſelbſt kam durch die 
Kreuzzüge dem Abendlande viel Gutes. Fanatiſche Abendländer 
aus den romaniſchen Staaten ernüchterten ſich durch die Kreuz⸗ 
züge; das harte Herz des Deutſchen und des Scandinaviers er⸗ 
weichte ſich durch ſie; alles Abendlaͤndiſche veredelte ſich an dieſer 
Berührung mit dem gebildeteren Morgenlande. Sept erſt brach 
das Innige und Tiefe, der Kern der germaniſchen Natur, 
hervor aus ſeiner harten Schale. 

Im Morgenlande, bei den Sarazenen, mußten ſich die Ger⸗ 
manen wieder angewoͤhnen lernen an dab, was utfprüngliih ger⸗ 
maniſch war, was fie aber. unter ‚ver Vetwilderung durch bas 
wühe Fehdeweſen und bucch bie unaufbüzlichen Bürgerkriege ver- 
loren hatten, nämlich an die Ehre und. bie Huldigung, welde 
bie rauen überall haben, wo ewsleter :Sinn malte. Die fur 
genifchen Liebes in Aſten, wie bie in Spanien, feierten da® Meib, 
und bie Fraulen trafen im Morgenland auf ein höheres Gefühl 
für Liebe, als fe es ſeit lange im Abendland gefannt Hatten; 
fie trafen, dieſe Fauſtrechtsritter, daſelbſt auf einen höheren Adel 
ber Geſinnung, auf: ein Ritterthum ber Bildung unb der Ghre. 
-  Diefeß Gute. Sam durch die Kreuzzuüge aus dem Norgenland 
nach dem Abendland; aber much noch Andereßs. Durch ven nad 
dem heiligen Grabe zurückgewandten Glanbenslampf wurben das 
Morgenland und das Abendland fo mit einander in Berührung 
gebracht, daß der Völlerverlehr zwiſchen beiben fortan ein un- 
unterbrochener blieb. Ein Welthandel. enifland kur bie 
Kreuzzüge. Duch fie belebte fi von Indien aus bis nad 
Italien der Verkehr, und dieſer erweiterte Verkehr ‚wirkte auf 
Gewerbeweſen, Ackerbau und. Handel, Bon Stalten. aus nahmen 
vie Handelzwaaren ihren Weg durih Deuiſchland nad dem Nor- 
ven. . Der rhbeinifhe Städtebund, bie Hanſa an. ber 
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Nosdfee, die jedoch erſt im vierzehnten Jahrhundert in Bluthe 
trat, und andere Städtebündnifſe gaben dem Bürgerthum 
Rost und Einfluf. 

Denn durch ben nun fortiwährennen Handelsverlehr wit 
Propencalen, Sarayenen, Stalienern nahmen vie Stäbte des 
Abennlanves zu an Wohlſtand uns Bildung; zunädft bie 
m alten, bald darauf die in Deutſchland. Der Bürgew 
Rand dieſer Stäbte, beftimmt, ber Kern ver chriſtlichen Wölles 
m werben, nahm auf einmal. einen Aufſchwung, und je mehe 
ber Bürgerftann ſich bereicherte durch die neuen Bebürfnife der 
weltlichen und geiftlicden Herren, welche dieſe durch die Kreuz⸗ 
zaͤge hatten kennen lernen, und welche ber Handel befriedigen 
mußte, deſto leichter war es, daß weltliche und geiſtliche Herven 
Ihe Gerichtsbarbeit und andere Rechte an vie Bürger. verpfün« 
beten ober verkauften. Die Stäbte erlangten die Selbſtverwaltung 
und das Waffenrecht, und bamit wuchs ver Gemeingeift und 
be Freiheit. Im Jahre 1802 waren vie Städte in Franke 
reich ſchon fo weit, daß fie als dritter Stand. neben des 
Geiſtlichleit und dem Adel berufen wurden zu ben ſtändiſchen 
Beratbungen ; namentlich weil\fie in dem Kampfe der Krone mit 
von Großen des Reiches ver erfteren mit Gelb Beiſtand geleifet, 
Ufo war es im beutichen Reiche. Die durch Kandel gekräf⸗ 
Kisten Städtebürger hielten zu ben deutſchen Königen und Kaiſern 
in aan Kampf gegen das Pabſtthum wie gegen weltliche Große, 

und erlangten bafür von ver Krone Schuß, Freiheiten, vielfache 
Bergünftigungen, ſowohl bie Stänte am Bodenſee, an ber Donam 
am Main, als auch pie am Rhein. 

Es if aber ein anerfannter Satz: „Mit dem Kufblähen 
des Bürgerfiandes hebt erft jede wahre Civiliſation und 
höhere geiftigere Bildung überhaupt an.“ 

Für die geiflige Entwicklung und für bie Sivitifation und 
Breiheit Des britten Standes haben vie Kreuzzüge viel 
beigetragen, .neben ber. .allgemeinen geifligen Anregung, bie 
von ihnen ausging. Das war um fo wichtiger für has Chriſten⸗ 
ihum und das chriſtliche Gemeindeleben, je näher. bie Ehriſtenheit 
baran war, in Dumpfheit und Unwiſſenheit zu verſialen, und “eine 
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aberglaͤubiſche, blind ergebene, willenloſe Heerde unter dem Krumm⸗ 
ſtab des geiſtlichen Oberhirten zu werden; und je mehr neben der 
Prieſterkaſte ver Feudaladel, als eine höhere Kriegerkaſte, 
das Voll in Knechtſchaft hinabdruͤckte; je mehr Prieſterkaſte und 
Kriegerlaſte wetteiferten, die gemeine uralte Freiheit ver Ger⸗ 
manen zu vernichten und Hand in Hand alle Herrſchaft an ſich 
zu reißen; je mehr es dahin gelommen war, daß das Recht in 
der Gewalt, in dem Schwerte, lag, die Fürſtenmacht despotiſch 
wurde, und Geiſtlichkeit und Adel dem Fürſtendespotiomus nur 
enigegentraten, um ungehindert ſelbſt Debpotismus nad unten 
bin. zu üben, auf bie waffenlofen Bewohner auf dem Lande. 

Während von biefer Seite das Landvolk aus feiner Frei- 
beit in Hbrigkeit und Leibeigenfchaft foftematiich hinabgedrückt 
wurbe, waren e8 gerade auch die Kreuzzüge, welche vie Zabl 
ber freien Leute vermehrten. Beſonders in England, auch in 
Frankreich, jedoch nur felten im Deutfchland Hatten bie Herren 
vor ihrer Kreuzfahrt ihre Leibeigenen freigelafien. Weberall aber, 
auch. in Deutichland, waren die von ber Kreuzfahrt zurückgekehrten 
Belbeigenen frei geworben. Die Kirche drang nachdrücklicher als 
je auf Abſchaffung der Leibeigenfaft, in Englann, Italien und 
Frankreich mit theilweiſem Erfolg. In Deutſchland nahmen vie 
aufkommenden Stäbte flüchtige Görige und Leibeigene als Pfahl⸗ 
bürger. (Schugbürger) auf. Sp Hatten die Kreugüge auch für 
ven bäuerliden Stand wohltkätige Folgen, 

Der Babft hatte die Kreuzzüge geleitet, durch Bertreter, 
welche er mitſandte. Alle Streitigfeiten unter ven Kreuzfahrern 
batte der Pabſt entfchieven. Während ber Kreuzzüge und un« 
mittelbar nach benfelben fand ver Babft ba als Oberherr 
der ganzen abenvlänvifchen Chriſtenheit, und feine Nichterent- 
ſcheidung wurde ‚anerfannt von den Völkern. Die Geiſtlichkeit 
batte ſich während ver Kreuzzüge fehr bereichert an Gütern und 
Vorrechten, durch wohlfeile Käufe von den Kreuzfahrern, durch 
Geſchenke und DVermächtniffe, welche dieſe vor threm Abzuge an 
die Kirche machten. 

. :MBaten:aber auch die Kreuzzüge ber Hoheyuntt des Pabſi⸗ 
thums, und beachten fie Ihm augenblickliche Vortheile; fo wurde 
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durch bie Kreuzzüge dagegen wieder viel Samen im Abendland 
außgeftreut, weicher in ber Folgezeit mandherlei Früchte trug, bie 
für das Pabſtthum fehr gefährlich wurden, an benen e8 erfranlte, 
und, weil es vie Heilmittel nicht zu ſich nehmen wollte, binfiecht 
m unfern Tagen. 

Diefelben Mittel, mit melden das Pabſtthum aus Bes 
vrängniffen ſich augenblicklich rettete, wurben Gifte für baß 
Vabſtthum in ver Folge. Das zeigte fih ſchon in feinem Kawpfe 
mit dem ſchwäbiſchen Kaiferbaufe, 
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Ueber den Pabſt Paſchal IT. und über die Fürſten, melde 
den Sohn Kaifer Heinrih8 IV. zum Meineiv und zur Rudı- 
Iefigfeit gegen feinen Vater mißbraucht hatten, kam ſchnell vie 
Bergeltung: ſobald König Heinrich V. feſt auf tem Throne faß, 
ließ er die Maske fallen. Jener Brinz Heinrich, der fo fromm 
gehorfam, fo demüthig Alles dem heiligen Stuhle verfprochen 
batte, ftand auf dem Throne mit Einem Schlag als das dba, 
was er wirflih war: als gebieterifher, gewaltfamer Kerr, der 
alfe Soheitsrechte der Krone behauptete gegen bie Fürften wie 
gegen ben Pabſt. Ja er Iohnte ver römifchen Kanzlei ihre Arg- 
liſt mit Hohn und Argliſt zugleih, indem er erflärte, er werde 
der Kirche wie feiner Mutter, dem Pabſte wie feinem Vater ge- 
borfam feyn; feine Mutter war tobt, feinen Vater hatte er ruch⸗ 
los mißhandelt, und vie romiſche Kirche empfand fehnell, daß fie 
für ihn tobt war. 

Ohne Rüdfiht auf alte und neue päbftliche Beſchlüſſe, nahm 
er die Oberlehensherrlichkeit des Königthums bei der Wahl ver 
Erzbifhöfe, Bifchöfe und Aebte thatſächlich für fi in Anſpruch: 
er belehnte Bifchdfe und ließ fie weihen, fehte gegen des Pabſts 
ausprüdliches Verbot einen Prälaten ‘wieder in fein Stift ein, in 
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die Abtei St. Tron fogar eine: vom Pabſte Gebannten. Er 
warf ſich mit fo ungeheuer Macht auf Rom, daß ber Pabſt in 
Außerfter Noth, verlafien von allem Beiſtand, ſich erbot, wenn 
der König am Tage, wo er ihn zum Kaiſer Tröne, dus Recht, 
‚die Bifhöfe zu wählen und zu belehnen (das Inveſtiturrecht), in 
bie Hände bes Statthalters Petri niederlege, fo wolle er, ver 
Pabſt, Alles zurücdgeben, was die Kirche vom beutfchen Reiche 
zu Lehen trage, alles weltliche Beſttzthum ver Bifchöfe; und jeber 
Geiftliche, der Künftig ein fürftliches Recht ſich anmaaße, ſolle Mit 
dem Fluche der Kirche belegt ſeyn. 

Der Babft wollte Zeit gewinnen. Der König aber zog in 
Rom ein, auf dieſen Vertrag bin, flieg vor dem Pabſte vom 
Pferde, beugte feine Kniee, erhob fi, füßte den Pabſt dreimal 
auf Stimme, Mund und Augen, Melt vann bemfelben das Pferd 
und ben Bügel, und führte ihn mit der Rechten gegen bie Thüre 
der PVeteröfirche. Der Pabſt that, als erfülle er ven Dertrag, 
und gebe alle Stäbte, Gerrfchaften und Rechte, welche die Kirche 
felt Karl dem Großen vom Neich erhalten habe, zurück; die Pr 
laten ſchalten ven Pabſt einen Ketzer, und veriweigerten vie Zu 
ſtinimung. Als der König nun nur die Krönung verlangte, ver 
weigerte fie. ner Pabſt. Da nahm “ver Konig den Pabſt und bie 
Kardinaͤle gefangen, und führte fie weg ins beutfche Lager. “Die 
Befangennahme fo vieler edeln Römer brachte Rom in vie Waffen. 

Rech furchtharem Blutbade hüben und brüden blieben bie 
Deutichen im Sieg, und nad) zwei Monaten Gefungenfchaft gab, 
von Geiftlihen und Weltlichen Roms wegen ihrer efenben Lage 
beſtürmt, der Pabſt nach. „So muß ich denn,“ fenfzte er, „bet 
Befreiung der Kirde und bem Frieden zu Tieb, nachgeben, mas 
ih aus Rüdfiht auf mein Leben nie nachgegeben hätte!“ 
vollzog bie Kaiferfrönung, und gab das fo Yang verfochtene Recht 
der Inveſtitur auf: Erzbiſchöfe, Bischöfe und Aebte follten fortan, 
ohne. Einfpradge, durch den königlichen Oberfehensheren mit Ring 
und Stab helehnt werben, zum Zeichen ihrer Abhängigkeit von 
der weltlichen Krone. 

Dabei mußte der Pabit eidlich geloben, dem König in Allem, 
was bes Kaiſers Sache ſey / Beiſtand gu leiften, ſich niemals an 
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ihm ya ruchen, und niemals wegen irgend eiwas ben Bann über 
ben König auszuſprechen, im April 1111. 

Das war vie Vergeltung des Konigthums gegen das Pabſt⸗ 
thum für bie Demütbigung bes erſtern zu Ganofa: & war bei 
vierten Heinrichs nicht zur Ruhe gelommener Schatten, welcher 
in ber Peterslirche dem Sohne vor vie Serle trat, Wade und 
Gühne fordern. Dad Pabſttham war zu weit gegangen, weit 
hinaus über daß, was Gregor VII. wollte, und hatte ſich 
vom bbfen Geiſte ver Selbſtſucht w gang Unchriſtlichem ver 
führen baſſen. 

Auch daran vachte der fünfte Sind am Altare ber Peterd⸗ 
edge, als er das Pabſtihum fo tief dencithigte: er dachte ber 
Leiche feines unglüdlicden Vaterd, ver Katferleiche, die ſeit fünf 
Jahren in fleinernem Sarg noch Über ber Erde fand, in einem 
ungeweibten Gewölbe, weil ver Pabſt ven Bann des Todten 
nicht loſen und feine lirchliche Beſtattung nit erlauben Wollte, 
Jet zwang das Schwert des Sohnes den widerchrißlich geimer« 
denen Prieſter auf dem Stuhle Petri, daß er den Bann von 
dem Todtien nahm. 

Dann war ber Kaiſer Heinrich V. mnendlich chriftlicher, als 
ver Pabſt Paſchal IL, und er ließ es bei feiner Nüdlehr nad 
Deutſchland das Erſte ſeyn, die mißhandelte Reife des miß⸗ 
handelten Vaters zu beſtatien, fo prächtig und feierlich, wie nie 
zuwor ein Kaiſer beflattet worden var, und ben Städten, deren 
Bürger feinem Bater die Treue fo jchön bewährt hatten, voran 
Speyer und Worms, gab er zu bem alten neue Freiheiten und 
Rechte, als Lohn viefer Treue, und pries fle öffentlich als bie 
würbigften Bürger des Reiches. 

Auf einer großen Synode im Lateran erllärte Pabſt Paſchal, 
von den Trägern des kirchlichen Syſtems täglich bedraͤngt, bie 
Bugeftänpniffe an ven Kaiſer für gewaltſam abgezwungen und 
den Bertrag für ungültig; die Kirche fey damals nicht frei ger 
wefen, Stadt und Land am Rande bes Verderbens. Um feinen 
Ein zu umgeben, ließ er ben Bann durch die Kirchenverſammlung 
von Vienne über den Kaifer ausfpzrechen, als über einen „zweiten 
Judas und Kirchenfchänver“. Dem Babfte ‚battle Heinrich V. 
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zwar bie Hand gebunden, aber ſtatt des Rabſtes ſchleuderte jetzt 
die Kirchenverſammlung ven Bannſtrahl gegen ihn. 

Zu dem neu erwachenden Kampfe kam noch, daß durch ven 
Tod der Markgräftn Mathilde. der. Streit über ihre reiche Erb⸗ 
ſchaft entbrannte. Der Kaiſer fotderte ihre Länder theils: für: fi 
als: naͤchſter Verwandter, theils als Lehen des Reiches für das 
Reich; Mathildis aber: hattet noch In: die Haud Gregors VIE all 
ihr Eigengut, nach einer andern, zweifelhaften Urkunde fogar, 
was ſie rechtlich nicht konnte, alle ihre Länder ver Kirche ver⸗ 
macht. Darum forderte nun der Pabſt alle ihre Luder und 
Güter als Erbtheil St. Peters. Der Kaiſer aber nahm die ver⸗ 
fallenen Leben . des . Reiches mit Waffengewalt, vertrieb Pabſt 
Bafkhal aus Rom, und dieſer ſtarb bald darauf. ' 

. Sein. Nachfolger, Gelafius. EL, mußte nach dem befreun⸗ 
deten Trantreich flüchten und ftarb. gleich nachher, mach. einzähri⸗ 
gem Pabſtthum. Pabſt Kalixtus II. ernrute den. Bann wider 
ven Kaiſer als „einen zweiten Judas“, und in Rom warf bie 
hierarchiſche Partei den Gegenpabſt, den der Kaiſer aufgeftellt, 
unter grauſamer Verhöhnung und Mißhandlung in den Kerken, 
Die kirchliche Partei ſuchte den Bürgerkrieg in Deutſd— 
land neu anzufachen; bes Kaiſers vertrauteſte geiſtliche Räthe 
erfaßte der Geiſt ver Hierarchie. Aber die Mehrheit der Wölle 
drang/ müde des fünfzigjährigen Haders zwiſchen Pabſt und Kaifer 
und. des Kriegselends, auf Frieden, und Kaiſer und. Babi ſahen 
ſich zu dem Concordat von Worms gezwungen, das im 
Sabre 1122 auf dem Wormſer Reichstag geſchloſſen, im Jahre 
darauf zu Rom betätigt wurde auf ber erſten allgemeinen Kirchen⸗ 
verfammlung im Lateran. 

Es war ein Mebereinfommen, wie es ſchon die Kronen von 
Frankreich und England mit dem rbmiſchen Stuhle hatten. De 
lange Kampf entfchied fih in einer Weife, wie ihn Gregor VII. 
im Beginne des Streites aufgefaßt hatte. Der Kaiſer gab bie 
freie Wahl und Weihe aller Bifchöfe und Aebte nach ven Hird- 
lichen Geſetzen an die Kirche; und der Pabſt genehmigte, daß 
die Wahl deutſcher Prälaten in Gegenwart bes Kaifers ohne 
Gewalt und Simonie vollzogen werde. 
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Der Kalfer ͤbergab Gott, dem heiligen. Petrus und Baulus 
und ber latholiſchen Kirche alle Invefitiur mit Ring uud Stab. 
Der Gewählte folle vie Reicheolehen aber dadurch empfangen, 
aß der Kaiſer ihm das Scepter übergebe unb ihn babund in 
tebenspflichtigleit nehme, Alles zur leiſten, was ein Belchnter 
daiſer und Reich fchulnig ſey. Das folle bei. ven Gewählten 
nefieits wer Alpen noch vor ber geiflichen Weihe geſchehen, bei 
enen jenſeits der Alpen ach ver geiftlichen. Weihe. Bei zwie⸗ 
paͤltigen Wahlen folle ner Kaiſer dem gerechten Theile beifen 
sch dem. Rathe des Erzbiſchofs und ber Biſchbfe. 

In dem Bertrage gewann ver Kaifer, aber im. Glauben 
n Zeit hatte daß Pabſtthum vemmuch einen Boraus. 

Roh immer trug vie Öffentliche Meinung des prieſterlich⸗ 
liegeriſchen Jeitalters ben Babit höher entpor als ven: Kater, 
un ſhon darum, wegen dieſes überwiegenden Anſehens, has ber 
Behr in ven Augen ver Chriſtenheit hatte, mußte ver Einfluß, 
en bisher die Kaiſer auf vie Bifhofswahlen: gehabt hatten, von 
it auf den Pabſt übergehen, da ja jetzt vie Biſchofawahlen 
efeglich für unabhängig von Einflüflen bes Kaifers erflärt waren. 

Da befreite vollends der Tod bes fünften Heinrich in deſſen 
48 und vierzigftem Lebensjahre den römifchen Stuhl von deſſen 
md. Mit ihm war das fränfifche Katferhaus in feinem Manns» 
mm ausgeſtprhen. to 

Die Kirche hatte pur das Wormfer Concordat ihr 
genes Gebiet erlangt, wie ver Stantz.. das Kaiſerthum ˖Lonnte 
nerhalb feiner Gränzen fi ausbilden und für das chriftliche 
eben thütig ſeyn; die Kirche hatte Raum genug, innerhalb ihres 
ebietes fich zu entwickeln, und. an der Verwirklichung des Gotteb⸗ 
iches auf Erden zu arbeiten. Da, beim Aubſterben des fraͤnki⸗ 
en Kaiſerhauſes, trat ber Verſucher zu dem Pabſt, und er untem 
g der Berfuhung. Der Führer ver päbftlichen Partei im deut 
en Reiche, ber argliftige Erzbiſchof Adalbert von Mainz, ſetzte 
e Wahl des Sacfenberzogg Lothar zum veutfchen Könige _ 
uch, und da Lothar I, feine Königskrone von einem Theile 
t Reichsfürſten und namentlih vom Pabſte erfauft. hatte, 
ußte er dafür die. Frucht des Tangen Kampfes, vie Frucht des 
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Wormfer Berizages, der Kirche aufopfern; er mußte bie 
Biſchofe ber Pflicht entbinden, dem Kaiſer unbebingte Leheht- 
huldigung zu thun; fie ſchwuren fortan den Ein nur unter Vor⸗ 
behalt ihrer Mrchlichen Verhaͤltniſſe. Das geſtand Lothar dem 
Vabſte Honorius II. zu, noch: weiter aber nach beffen Tode dem 
Pabſte Innocenz H. Satte er fon bei Pabſt Honorius die 
päbftlicde BeRätigung feiner KAbnigswahl nachgefucht, fo Heferte er 
jeht für die Kaiſerkrönung alle: Eigengüter der Mathi die feit 
Heinrichs Beſitznahme beim Reiche geweſen waren, an den yübk- 
lichen Stuhl aus, Tieß ſich dann mit biefen Gütern föormlich vom 
VPabſte belehnen, [hwur, er, ver Kaiſer, dem Pabſt, als feinem 
Lehensherrn, ben Dienfimanmeneiv, und gelobte einen Jahreszin⸗ 
von hundert Marl Die Romer malten dieſe Scene, wie ber 
Kater des Pabſes Bapall winde, uud flellten vieſes Gemälbe im 
Rateran auf. 

Cbenſo sehen Lothar bem Vwabſte zu, daß fortan weder 
ber Kaiſer, noch ein Serolmichugler I bei der aM der Biſchoͤſe 
weeges ſeyn dürfe. 


Acht und vierzigſtes Kapitel. 
Arusld vun Srescia and der politifch-religiäfe Vroteſtautienu 


Das ſchmähliche Mißlingen des zweiten ‚großen Suemzug 
gab dem yähftlihen Anſehen einen harten Stoß, und die Auf 
regung des Zeitgeiſtes, ber fich tiber bie päbſtliche Kirdhengewalt, 
gegen das römifch -Fatholifche Priefterfönigtbum zu erheben 
anfing, welche Babit Eugen IIE durch ven zweiten Kreuzzug glüd- 
He nach dem Morgenland abgeleitet. glaubte, griff jegt nur um 
fo gefährkicher um fich, eine Art religibs⸗politiſcher Pro 
teſtantismus; ber griff um fich in ganz Italien, in der Schweil, 
im fünlidden Deutſchland. 

Dieier neue Geift ging aus ven der. wiſſenſchaftlichen Unter 
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käung, welche das Religibſe und. Rolitiſche in ihren Kreis yog, 
und ver Hauptbelb dieſer vellgiä6» politifchen Bewegung war ein 
junger Geiſtlicher Italiens, Arnold von :Brescie.: 

Arnold war em Schüler Peier Abälards, welcher den 
größten wiſſenſchaftlichen Einfluß auf feine Zeit hatte, des lihnen 
Kritiferd der Kirchendogmen, welcher die Vernunft und die Ari 
von Glaubenszwang des romiſchen StubleB entgegenfehte, und 
wit welchem wir weiter unten als einem Haupworlaͤufer ver Res 
frmalion werben näher belakmt: werben, 

Arnold hatte fo wenig als ein anderer Reſormer gleich von 
vorn berein alles das, was er wollte, fertig in ſich; er ging nad 
und nach weiter, unter der Klärung feiner eigenen Bebanten und 
wier dem Drang ver Berbätiniffe, bie ihn weiter trieben ober 
nit ſich fortriffen. 

Zuerſt ſtieß ſich nur Das fittlidhe Ideal, daß er er und 
un fh Hatte, an ver harten, wüfen Wirllichfeit des Mubens,: das 
ſowohl die Geiſtlichkeit feiner Zeit, als auch vie Laienwelt fühste; 
md er wollte zuerft mur diefes reinigen. Darum prebigte er mit 
glühender Beredtſamleit gegen wiefes Leben der Kirche, aber 
no nicht gegen vie Lehre der Kirche, Schr Ideal war bie 
ehrliche Zeit; eine ſolche reine Gemeinſchaft ver Gläubigen 
fie feine Gegenwart wieder werden. Bein Zugendenthuſiasmus 
ließ ijn die Hinderniſſe wicht überfehen, aber überfliegen. on 
Sqhritt zu Schritt weiter gebrängt, kam Arnold af auf fein 
leſtes Ziel, Er war ein reichbegabter Ba, : vor enwas MIL 
toͤniſch⸗Großartiges an ſich Hatte, wie alle Reformer Itallens, 
der fräbere Krescentius, wie ver fpätere Kola be Kienzi, 
ME Moderne Überfehte Brutus⸗ und Grarchus⸗ Naturen. 

AS dieſes letzte Ziel laͤßt fi aus dem Wenizgen, was 
iberliefert iſt, dte Gruͤndung chriſtlicher Freiſtaaten hem 
aus erkennen, welche nur in dem Kaiſer als Oberhaupt ihre 
Einheit ſinden ſollten. Zunächſt ſollte fein Vaterland Italien 
iM einer großen Bundesrepublik umgeſchaffen werden. Zu dieſem 
Zwed wollte er zuerſt darin vie weltliche Herrſchaft ver Geiſt⸗ 
lichkeit brechen; ein Streben, worm ihm alle Städte jenſeits 
ber Alpen mit Ihrem Drang nad) völliger Unabhängigkeit, und ein 
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großer. Theil des fünkichen Frankteichs, entgegen uu kommen und 
wofhr fich Manches zu vereinigen ſchien. | 

Auf Kanzeln, auf bffentliden Plähen, auf freiem Felde lehrte 
eo, wie: unevangeliſch es ſey, daß hie Geiſtlichen jetzt Herzog⸗ 
thumer, Grafſchaften, Städte, Burgen, Kriegsmannen und andere 
Fürfengewalt haben; fie muͤſſen ſich mit ven freiwilligen Gaben ber 
Vollsandacht une mit dem Zehenten begnügen, und ver Nachfolger 
Chriſti, der in Nnechtsgeftalt auf Erben gewanvelt babe, vürfe 
nit auf einem Throne fiten. Darin ſprach Arnold nur im Ein⸗ 
Hang mit einzelnen Selten, namentlih den Katbarern, bie in 
Frankreich und Italien fi fanden; in Brescia ſelbſt hatte be 
reits eine Meine Katharergemeinde ſich gebildet. 

Sm Jahr 1139 auf. der Lateranfonode von feinem Bifcof 
als Ketzer angellagt, wurde er von Pabſt Innocenz IE. vun 
tHeilt, den Boden Italiens zu meiden, umb zugleich wurde ihm 
ein Ein aufgelegt, daß er ſchweige und feine Lehre nicht mehr 
prebige. oo 

Armnold aingı nach Frankreich zu feinem berühmten Lehre 
Abaͤlard. Der fir,den römifhen Katholizismus fanatifche Ber 
hard von Blairvauz vertrieb auch aus Frankreich „ven Sci 
träger de8 Goliath Abslarb”, den feurigen Arnold; die Syn 
von Send verdammte Arnold mit Abälard zugleich; der Baht 
beffitigte das Urtheil, und befahl, beide „Reber“ gefangen zu 
nehmen, und jsben in em anderes Kloſter einzufperren. Abe 
Arnold ermeichte zuper nod ‚die. Schweiz, im Sabre 1140: das 
ſchöne Geläepe am Bodenſee und die Schweiger Alpen gaben 
ſchon dawals ‚eine gaſtliche Freiſtatt ſolchen, melde um ihret 
politiſchen oder religihſen Bekenntniſſes willen verfolgt waren. In 
Bünich, fanden feine Predigten einen: fo empfänglichen Boden, va 
fein Einftuß noch lange nachher daſelbſt zu erfennen war; ebenſo 
in ber ganzen Didzefe Konßanz. Bei ver eigenthümlich politiſch⸗ 
religibſen Auſchauung Arnolds war ber Einfluß feiner Lehre und 
feiner. Gegenwart auch auf vie Verhältniſſe bes bürgerlichen 
Lebens fo natürlich, wie der Einfluß des Lichtes und ber Wärme 
anf Blüthe und Frucht. Wo Beuer gepflegt wird, ba mirlt 
08 erbellend und erwärmenn durch Alles ringsum. Dogmalil 





Arnold von Brescha und der politilh-reiigiäfe Firoteentitum. DEM 


ne ja nicht Arnolds Sade, andern praltiſche Reformen im 
ide und Staat. Der „beilige* Bernhard griff ven Biſchoj 
m Konftanz darüber an, baß er... „biefen brüllenden Löwen, 
yien Feind des Kreuzes Ehrifti” dulde; er folle iha ver⸗ 
ben ober einſperren laſſen. il 
Die Bezeichnunge, Feind bed Kreuzes Chriſti“ ſcheint vara 
ı deuten, daß Arnold gegen die Theilnahme am Kreuzzug 
hite, womit der chmifche Stuhl feit mehreren Jahren, der hei 
x Bernhard feit 1144 umging. Das wieberholt. fih bei allen 
Nitih und religiös Freidenleunden durch das ganze Zeitalier 
R Kreuzzͤge, und ebenjo nor, während und nach- ber. Re 
motion; und wie im Jahre 1251 in der Wicarbie ein ‚ches 
näger Eifterzienfer- Mind, wie Georg Doſa dritthalbhundert 
Re fpäter in Ungarn, wie Ulrih von Hutten in ven erſten 
Khen der Meformation aukdrücllich erklärten, nicht gegen bie 
Wliubigen im fernen Morgenlande, ſondern gegen das Wider⸗ 
Aenthum und bie Tyrannei bes Pabſtes und der Prieſterſchaft 
Me man zu Felde ziehen und alle Kräfte vereinigen, fo Kat 
me Zweifel auch Arnold ſchon kamen abgerathen, vie Kraft 
8 Wiverflanps gegen die Hierarchie durch dia Theilnahme an 
um Kreuzzug zu ſchwächen, und bafür geiprochen, vielmehr bie 
Wide Gewalt ver Prieſterſchaft zu. brechen umb- vie Voller von 
 Serrfchaft zu befreien. 

Damals hieß die heutige Schweiz noch Oberſchwab em; 
! „oberen Laude Schwabens“, mit Zürich als Hauptfadt; bie 
upllabt Niederfhmwabens, des heutigen Schwabenlaudes, 
wUlm, und das Herz von Deutſchland war Niederſchwahen. 
urch alle ſchwäbiſchen Stäbte ging urkundlich währenn Arnolde 
Kenthalt in ber Schweiz eine fo eigenthümliche religtöß-politifche 
Kregung,. daß auf einer großen Berfammlung ia Ulm beſchlofſen 
ude: „Mer in den Bann gethan werde, müſſe vor einem welt 
hen Gerichte verhoͤrt und überwieſen werden, damnt nicht -bie 
infe des Prieſterthams förenn in: die Drbhung. des Staates 
reifen, und daß die, welche die Kirche exlommunizue, dennoch 
ue Chriten, Bürger und Adle ſeyn und hiriban Können“. Da 
her Zeit Lagte: die Prieſterkirche; „ein neues oangelium 
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werde für die Vbller gejämiebet, ein neuer Olaube gelehrt, ein 
ner Gruudſtein gelegt, der menſchliche Geiſt vermeſſe fih aller 
Dinge, uns laſſe nichts. dem Glauben übrig.“ 

Daß, außer Amols, in Schwaben und dem damals fo hod- 
wichtigen Serzogsfig und Sandelsplag Ulm, einem der Knoten⸗ 
puulte: des Welthandels, der freie Geiſt des Gedankens durch ven 
Handelsverlehr und durch den. Einfluß ver der Prieſterſchaft feind- 
lichen: Selten gewirkt babe,” verfteht ſich von ſelbſt, aber ebenſo 
auch, daß Amolb von Oberſchwaben aus nad Nieverfhwabe 
währenn feines fimfjährigen Aufenthalts vafelbft hin ums he 
ging :. jeber Zweifel daran wäre geradezu fo, als Kälte Arnoh 
etwas wollen, aber eniweber nicht daran gedacht, ‚ober es, hi 
sfieuen Thũren und ‚Seen nicht gewagt, durchzuführen, wa 
ee wollte, . 

Bon Arnold Fr en folder „Gluthhauch“ wider die Hier⸗ 
archie aus, daß bie bloße Verhandlung über ihn und feine Lehre 
auf der Kirchenverſammlung im Lateran nicht bloß Rom ſelbſt 
ſondern ven Kirche nſtaat in Flammen ſetzte. Was Ein Man 
mit großen Gebanten, welchen Das Bedütfniß und vie Stimmung 
ver Zeit entgegenkommt, durch eine Einzige Rede am rechten Dr, 
von bem aus jedes feiner Worte in vie Weite fortſchallt, m 
leuchten und entyännen Yan, bavon haben nur biejenigen ein 
Borftellung, welche fo etwas mit angefehen, an fi) oder Ame 
m erfahren haben. 

Gerade vurch die ſynodale Behandlung und Verurtheilung 
Arneids in Rom waren feine Grundſütze in dieſer Weltſtadt ef 
allgemein belannt, er felbfi ver Gelb des Tages geworden, am 
der ſeit Lange in Rom angeſammelte Stoff taufenpfältiger A ' 
nelgung gegen das MWeiefierregiment ‚und jener in Rom bis heukt 
nicht ganz verllungene Nachhall altsbmifcher republitantfcher Gr 
Mmwerungen wurden dadurch gewaltig verſtaͤrkt. Wenige Monate 
nach dieſer Verhandlung brach eine altrepublifanifche Bewegung in 
Nom aus, welche ſich nach wechſelnden Kampfen und Vergleichen 
zwiſchen ver reprvblikaniſchen Partei: und dem pabſtlichen Holt 
Damit "onwote, daß VPabſt Innocenz MI, um 24. Sepiencber 114 
zu Rem farb,-ans Schrecken darüber, vaß gen Rom pl 
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id aufſtand, und alle weltliche Mat uub Gerihaft dem 
Pabfte entzog. 

Die neurdmifhen Republikaner vertünbeten. vom Kapitel 
herab vie alte Republit;: „Genat uns Boll ver ewigen Roma“, 
bie ange im Grabe lagen, fuchte man wieder herauf zu beſchworen, 
and eine Menge altrbmifcher, republilanifcher Formen marke wie⸗ 
ver hervorgeſucht. Der neue Senat nahm vie dem Bab ei 
jogenen weltlichen Geichäfte an ſich. Senat und Boll non Kram 
zigten bem beutfchen König Kontad im Zabee 1143 dieſe Ver⸗ 
uverung: ihrer Staateverfafung an, durch welde ver Bab „anf 
Ucchliches Regiment, Behenten unb Oypfergaben beihnintt“ merken 
war, und fie luden ven König Konrad ein, zu Tommen und nach 
dem alten Kaiferrecht feinen Sig für. nie Weltherrichaft wieder in 
ihrer Stadt, ber. Hauptſtadt ver Welt, zu nehmen. Von da ans 
möge. er wie bie alten Imperatoren herrfchen über Nalben uns 
das veutſche Reich, frei und beſſer als alle feine Vorfahren. 

Roc, liegt viel Dunkel auf diefer Bewegung Roms und be 
Kirchenftants ; das Pabſtthum hat abficktlich einen Schleier dar 
über geworfen, unb biefe Tage harren noch einer. vollen urkund⸗ 
lichen Beleuchtung. Sie fine viel wichtiger, inhaltſchwerer, als 
mon bisher angenommen bat. Gs war eine graße Krife für bie 
Weiigefchichte, welche. um viele Jahrhunderte früher die Gebanten, 
bie Gefühle uud die Formen der chriſtlichen Menſchheit andere, 
gewaltig zeformatorifch, geftalten zu wollen fchien, als 8 wirklich 
eingetveten iR. nn 


Neun unb vierzigfties Kapitel. 
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Nur zweimal in ver. ganzen Geſchichte des Pabſtthunt fah 
ohne Gegenpabſt ein Pabſt auf nem zömifchen Stable, welcher, 
vom Geiſte ber neuen Zeit voll, die chriſtliche Welt aus den 
Angeln, in welchen fie bisher ging, ausheben und fie vorwäsig 
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bewegen wollte: das waren die beiden: freifiunigften ‚under allen 
Päbſten, Cbleſtin II. und Clemens XIV,, der große 
Ganganelli. Beine: hatten das gleiche tragiſche Schidfal, nur 
mit dem Unterſchiede, daß Ganganelli fünf: Jahre auf dem rümi- 
ſchen Stuhle ſaß, ehe er von den Feinden des ‚Lichtes ‚vergiftet 
wurde, fein Vorgaͤnger ſechs Jahrhunderte früher aber nur eis 
fünf Monuate noch amıMWeben gelaffen twurbe, nachdem er ben 
pabſtlichen Stichl beſtiegen hatter.als,. Coleſtinus im ebelften Sinne 
des Wortes, als derjenige Pabſt, welcher die Kirche. auf. Die An 
gelegenheiten des Himmels, feinem angenonunenen Namen gemaͤß, 
weiber ‚Mann des Himmliſchen⸗ heißt, beſchrunten ‚un vom 
Weitlichen ablenlen wollt. 

‚Die ganze hohe Bedeutung des kurzen. Pabſtthumb di. 
lefins:IL, weicher im Sabre 1448 anf: Junocenz ıld..folgie, 
teikt erſt dadurch ans Licht, daß, was man bisher heworzuheben 
vergeſſen hat,’ heworhebt, ‚nämlich. das, daß Pabſt Edleitin Il, 
ber. Freund, ver Perehrer, der Beſchützer — dies großen „Ketzers 
Arnold von Brescia war... 

..Thatfächlich: sit: Als der Biſchof von Konfan;: por ber Ver⸗ 
folgungsfucht: nes „heiligen“ Bernhard — Arnpld nicht mehr in 
feiner Didzefe zu dulden ı wagte; fand Arnold bei dem Frewdet 
Abaälards, dem, Legaten in Oberdeutſchland, dem Kardinal 
Bmido now, lite di Caſtello, die gaſtlichſte Zuſtucht. 
©: Bob Ehleftin I: aber if. dein Anderer, als‘ ver Kardinal 
Guido: mit ibm beftiegen Abälards und Arnold Grund 
füge den Stuhl des heiligen Petrus. 

Das find die Tage der großen Krife in Rem, wo «8 id 
fragte, ob die Grundſätze Arnolds und Abälards zu Grund— 
fügen des paäbſtlichen Stuhles unb ber chriſtlichen Welt 
fortan werben follten, over ob, als noch immer nicht mündig und 
teif, Fürſten um Beiler Europas noch im alten Gängelband zu 
geben haben. Gott läßt wetterleuchten in ver Ratur, ohne dah 
vaa Gewilter zůndend und. bonnerfchlagenn ausbricht. Der heißen 
Gewitterzeit. geht ſolches Wetterlenchten und Frühdonnern voran 
ab Weiterleuchten folgt ihr auch nad. So ift es aud auf 
eur Felde des Geiftes, in her Geſchichte der Menſchheit. So 
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war es mit Arnold und mit feinem Gefinnungsgenofien, Pabſt 
Göleftin IA. 

In Einer gefhichtlihen Duelle *) ift vie Nachricht, nach dem 
eve des Pabſtes Innocenz II. ſey Arnold aus der Schweiz 
mb Rom gegangen, und eine Schaar bewafineter Schweizer 
mit ihm. Das Erfte ift fo natürlich, dak man gar nicht begreift, 
wie man jemals hat daran zweifeln können, va die Römer feinen 
dreund Guido zum Babfte gewählt batten; und das Zweite 
iR nicht nur wahrſcheinlich, ſondern eben jo natürlih, da es da⸗ 
mals in Oberdeutſchland, wie allenthalben, viel Abenteurergeift 
gab. Das zeigen die Kreuzzüge. Und daß Arnold von feinen 
Geſinnungsgenoſſen zur Befeftigung des Sieges und ber neuen 
Dinge in Rom, bei dem neu aufgegangenen Stern ihrer Sache 
daſelbſt, gerade fo viele, als wollten und konnten, mit fih nahm 
oder nach ſich zog, iſt ſelbſtoerſtändlich. 

Unter dem Dach des Legaten Guido hatte der heilige 
Lerabarb Arnold und feine Grundſätze verfolgt: Arnold und ben 
Pabſt Guido, Gölefin II., mußte Bernhard grunpfäglich bis: 
auf das Blut verfolgen, va Bernhard ein Yanatiler für ba® 
ümiih-Tatholifche Pabſtthum war. Cöleftin IE namentlich mußte: 
ver ganzen hierarchiſchen Partei als ein Verräther an ihrer Sache, 
as ein zu vernichtender Feind, erſcheinen, gerabe fo, wie Pabſt 
Ganganelli ven Jeſuiten. 

Nach wenigen Monaten war Pabſt Edleftin II — nicht mehr. 

Man weiß nicht, wie dieſer Pabſt, welcher Abaͤlards und 
Arnolds Freund war, ftarb. Er ftarb jo ſchnell, und mit ſolchem 
Dunkel über feinen Tod; und es liegt nahe, daß er fo ſchnell farb, 
meil er dieſer Beiden und ihrer Grundfäße erklärter Freund war. 

Sein Nachfolger, Pabſt Lucius II., Tämpfte blutig mit 
der Pattei ſeines Vorgängers in Rom. Lucius war ein Pabſt 
ber altkirchlichen Partei. Hatten Arnold von Brescia und feine 
Geſinnungsgenoſſen den Pabſt Cbleſtin IL. durchgeſetzt, fo. flegte. 
gleich Darauf wieder der „heilige“ Bernhard und fein Anhang, 
ehr unbefümmert um bie Mittel, über ven liberalen Pabſt und 
— — 
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bie Republilaner in Rom. ber dieſem Pabſte Bernkarks, 
Lucius II., wurde das Hirn mit einem Bflafterftein eingemerfen, 
als er ein fremdes Söldnerheer gegen „Senat und Boll” von 
Rom führte, und das Kapitol ftürmen wollte, ben feſten Sitz ver 
neuen Obrigfeit, welche feit drei Fahren vie Römer fich gegeben 
hatten; er ſtarb fofort varan im Jahre 1145. 

Pabſt Eugen IH. lavirte Anfangs, nahm aber balo genug 
eine Stellung gegen das Boll, gegen das neurepublifanifche Rom, 
ein, und bie Yolge davon war, daß auch er, wie Lucius, ver 
jagt wurde und nad Frankreich floh, in das ſtille Kloſter feines 
Meifters, des „heiligen“ Bernhard, 

Nah dem Tode CEbleſtins und Im augenblidlihen Siege ber 
hierarchiſchen Partei in Rom batte ſich Arnold wohl nad, feine 
Baterfiadbt Brescia wer in vie Schweiz begeben. Die Kreuzzugb 
bewegung raufchte allenthalben. Es war ven Führern ver Hier⸗ 
archie gelungen, König Konrad von HHalien und Rom ferne zu 
halten und nad, dem Morgenland abzulenten. Wenn der wider⸗ 
firchliche Freiheitsgeiſt ganz Italien durchdrungen, und der deutſche 
Konig Konrad als Kaiſer feinen bleibenden Sig in Rom genom⸗ 
men bätte, fo ſchien es um bie weltliche Herrſchaft des heiligen 
Stuhles gethan. Unter ven Vorbereitungen zum Kreuzzug abe 
erſcheint Arnold ſchon wieder in Rom ſelbſt thätig. 

Auf kurze Zeit zurückgeführt, iſt Pabſt Eugen IIL m 
zweitenmale zur Flucht nad Frankreich genöthigt, und ſeit bem 
Jahr 1146 trat Arnold offen in Rom als Reformater auf. Die 
Römer waren zwar für die fittlih-religidfe Selte feiner Lehre 
werig empfänglid, um ſo mehr aber für bie politifche Get. 
Immer mehr wurde die altrömiſche Republik in bas neue Rom 
Üherfegt, in äußerlichen Formen, ohne den alivbmifchen Geil. 
Der aus dem Kreuzzug zurückgekehrte deutſche König Konrad 
zeigte ſich dem rings um ihm gähtenden neuen Geiſte fo wenig 
abhold, daß der Pabſt Hagte, Konrad „denke baran, bie heilige 
romiſch⸗ katholiſche Kirche, vie Mutter aller Gläubigen, m Boden 
zu werfen“. 

Die Bitten der Römer an ihn, fih als Kaifer in ihrer 
Stadt zu ſetzen, hatten fich wiederholt. Die hieracchiſche Partei, 
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ber Pabſt, ver Rormannenlönig Roger von Sizilien, und Welf, 
be mächtige Große Süddeutſchlands, erzegten Unruhen in Schwa⸗ 
ben, um auch jetzt wieder ben König Konrad von Rom abzu⸗ 
halten. Er aber hatte fhon ein Heer zum Zuge nah Italien 
m Bamberg verfammelt. Da ftarb er. — Er war plötzlich er- 
kanft, und der Verdacht griff Platz, die Hand ver italtenifchen 
Inte, deren er ſich beviente, Habe ihm Gift gemijcht. Die 
Krankheit verzehrte ihn unglaublich fchnell, im Februar 1152. 

Jetzt, von aller Furcht befreit, führte ver Normannenkönig 
finen Pabſt Eugen III. fiegreih nach Rom zurüd, nach jahre 
langer Berbannung. Aber die Lage der Dinge in Rom war fo, 
daß ver zurückgekehrte Pabſt an die Formen der neuen Republif 
niht zu rühren wagte. Arnold und fein Anhang bielt fi in 
Im; und die Rachiwirfungen des unglücklichen Ausgangs ber 
Ktiuzfahrt und noch mehr der Anblid des gewaltig um fi 
sreifennen Zeitgeiſtes, welcher der weltlichen Herrſchaft ver Kirche 
gem; abhold Fi erwies, hatten fo ſtarken Einfluß auf vie Ge⸗ 
banfen des heiligen Bernhard, daß er eine „Betraditung über 
dad Pabſtthum“ für Pabſt Eugen fchrieb, und dem Pabſtthum 
eine der neuen Richtung bes Wöllergeiftes entſprechendere Stel- 
lung und Rolle anwies. Der Pabſt follte nur noch das gött- 
lihe Rchter- und Friedensamt unter ven Völkern üben, und ſich 
vor Berfuchungen zu weltlidden Anmaaßungen bewahren. Es 
überlom ven beiligen Bernhard die Ahnung ber Zukunft: er 
weiſſagte, wenn die Kirche fortfahren wuͤrde in weltlichen An- 
maaßungen, jo würbe daraus demPabſtthum und ver Kirche 
Unheil, dem erfleten das Ende feiner Macht kommen. Es 
ar "eine Weiffagung aus dem Munde eines Geiftes, ber fein 
kiches Gehaͤus zu verlaffen im Begriff war; Bernhard ging 
noch im Juhre 1158 in die Ewigkeit hinüber. 

Eugen ftarb ebenfalls fon in dieſem ſelben Sabre 1153. 
Ihm folgte ein Pabſt der republikaniſchen Battle, Ana- 
Rafins IV., unter welchem Arnolds Einfluß in Rom wieber 
nahm. Biber Anaftaflus ftarb ſchnell, und ſchon im Jahre 
1154 folgte ihm Pabſt Hadrian IV. An dem heiligen Bern- 
hard Hatte die Hierarchie, fo fchiens, ihren mächtigfien Geiſt 

18 ® 


216 Hadrian IV. und Arnolbs Untergang. 


verloren, und vie widerkirchlichen Beftrebungen‘ waren im Bor 
theil. Hadrian IV, wurde von den Republilanern zu Rom al 
einer der Ihren angejehen, 
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Hadrian IV. war ein Brite, der einzige Englänber, ber 
je den päbſtlichen Stuhl 'beitiegen hat. Er hieß Nilolaus Breal- 
fpeare, und war aus Langleac in der Grafſchaft Sertfort, ber 
Sohn eins Mönchs. 

Bon Paris, wo er Bettelſtudent war, kam er nach Italien 
und hob ſich, bloß durch ſeine Gaben des Kopfes und des 
Aeußern und daneben durch Benützung der Zeitverhältniſſe, bis 
zum Bisthum Albano, endlich bis auf ben Stuhl St. Pelers. 
Er war ſchön von Geſtalt, voll Feuer und feſtem Willen. 
As nach feiner Wahl die Römer von ihm ven Verzicht auf 
alle weltliche Herrſchaft und die Beftätigung ihrer. Republl, 
wie früber von Cbleſtin I. und Anaftafius IV., einholen mel. 
ten, erkannten fie, daß fie fi in ihm geirrt hatten. Ohne vie 
Abgeorbneten des Bolls einer Antwort zu würbigen, bieß er fe 
fih von feinem Thron entfernen. Das Volt kam in Auftuhr, 
der Karbinal Guido wurde auf dem Wege zu Hadrian töhtlid 
verwundet, Arnold, der eben von Rom abwefend mar, wurde 
ſchnell herbeigerufen, Der Pabſt entwih nad Orviedo und ber 
Iegte Rom mit dem Kirchenbann. Bis auf dieſe Stunbe hatte 
die Hauptftabt der Chriftenheit das noch nicht zu erfahren gehabt. 
Set mußte ſich zeigen, ob Arnolds Geift durchgedrungen mar. 
Die Oftern kamen, kein Prieſter ertheilte die Sakramente. Vom 
Palmfonntag bis zum Gründonnerftag ſchien wirklich der Gott 
Roms gefiorben. Eine Charwoche in Rom ohne die gewohnte 
Pracht und Feierlichkeit der Gotteshienfte und der Umzüge — das 
war zu viel für Römerinnen und Mömer. Unheimlich wurde vie 
Menge. Der Senat, um bie Republik nicht „ganz feheitern zu 
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laſſen, bat um Aufhebung des Bannes über vie Stadt. Der 
Pabſt verlangte vor Allem Unterwerfung unter den heiligen Stuhl 
und Auslieferung Arnolds und einer eifrigften Anhänge. Der 
Senat fprach die Verbannung Über Arnold, und während biefer 
bie Stadt verließ, er, der Geſetzgeber Roms, zog auf der andern 
Seite der heilige Vater mit allem Pomp in viefelbe ein, las 
wieder Mefle, und die Bevölkerung jubelte. 

Gefangen von den auflauernden Häfchern des Pabſtes, wurde 
Arnold von zwei ihm befreundeten Grafen wieder befreit und auf 
eines ihrer feften Schlöfler geleitet, wo er als Prophet geehrt 
und behandelt wurde. 

Schon nahete der deutſche König Friedrich J., der Hohen⸗ 
faufe, auf dem Zuge zur Kaiſerkrönung fihb Rom. Der Pabſt 
verlangte von dem Könige die Auslieferung Arnolds. 

Friedrich‘ haßte den neuen Geift der Zeit Überhaupt, zumal 
den republifanifchen Geift; er fuchte fein Ideal nicht vor⸗, fon- 
den rüdwärts, ihm mußte Arnold als ein gefährliher Schwär— 
mer erfcheinen. Auch hatte er ſchon in Deutſchland dem Pabſte 
zugefagt, „alle Feinde der Kirche zu unterbrüden”. Er ließ einen 
der Grafen, welche Arnold fhühten, überfallen und gefangen» 
nehmen, und bem andern wurde gebroht, ber Gefangene müſſe 
ferben, wenn er Arnolv nicht dem König übergebe. &o fpielte 
fi König Friedrich den gefürchteten Mann in feine Hände Dem 
Pabfte küßte der König die Füße, und nad einiger Weigerung 
bielt er ibm aud den Bügel, und der Babft gab ihm ben 
Friedensluß. Vor dem Könige fprady ein Verehrer Arnolds, ver 
Karvinal Oftavian, für ihn. 

Den entfandte der König in der Nacht mit einem Auftrag, 
in dieſer Nacht Tieferte er Arnold den Päbftlichen aus, am Mor⸗ 
gen war Oktavian wieder bei vem König, es war zu fpät. Arnolds 
Feinde hatten geeilt, ihre Rache an ihm zu fühlen. Bor Tages⸗ 
anbruch hatten fie vor der Porta del Popolo einen Scheiter- 
haufen errichtet, rings um ein Holz, an welches Arnolb gehangen 
wurde. Dann mwurbe der Holaftoß angezündet. 

Eben dämmerte der Morgen, als vie Flammen empors 
loderten. :Mit feinen letzten Blicken Tonnte Arnold die Stadt 
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überfeben, für bie er fo Jange gearbeitet hatte. WE fie bie 
Flamme fahen, eilten vie ‚Römer bewafinet herbei. Es war zu 
feiner Rettung zu fpät. Don feinen verbrannten Gebeinen foger 
wurde das Volk ven den deutſchen und päbſtlichen Kriegsknechten 
weggetrieben. Der Pabſt ließ Arnolds Aſche in die Tiber ſtreuen, 
damit fie nicht als Reliquie eines Märtyrers bewahrt und ver- 
ehrt werde. 

Mit der Morgenröthe zog König Friedrich zur Kaiſerkrbnung 
in Rom ein: wie viel hätte er wenige Jahre ſpäter darum gegeben, 
wenn er an Arnolds Geiſt und Einfluß einen Bundesgenofien gegen 
das Pabſtthum gehabt hätte, welchem er jetzt ihn geopfert hatte, 
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Eine Freundſchaft mit ſolchem Anfang, wie die zwiſchen dem 
Hohenftaufen Frievrih I. und Pabſt Habrian IV., konnte Teinm 
gefegneten Beftand haben; war fie doch geleimt mit dem acer 
108 vergofienen Blut des in unwuͤrdigſter Weife außgeliefein 
Amold von Brescia. Hadrian ließ ven gefrönten Kaifer Yrit- 
rich I. bald genug has Wort hören, „ver Kaifer trage das Adi 
vom Pabſte zu Lehen“. 

Daß ver frühere Bettelfiubent aus England fo zu dem beut- 
ichen König und römifchen Kaiſer vor aller Welt ſprach, zu dem 
ftolgen Hohenftaufen, der die Wiege feines Hauſes im Wäſcher⸗ 
ſchloͤßchen ‚längft vergefien hatte, — das wurde Bitter empfunden; 
aber nicht vie ganze Nation ver Deutfchen empfand dieſes 
bitter, fonbern das Anvere, daß das Haupt ber Nation vom 
Pabſfte Lehensmann genannt wurbe. 

Bon da an emtwidelt fi) der großartige und mehr alb 
bunbertjährige Kampf zwiſchen ven Kaiſern aus dem hohenſtauf⸗ 
fhen Haufe und zwifchen ‚ven römifdhen Pähften, zwiſchen der 
Monarchie des Kaiſerthums, welche die Erfte in ver Well 
feyn wollte, und zwiſchen ver Monarchie nes Pabſtthums; 
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ein Kampf, in weldiem das Pabſtthum das voraus hatte, daß 
18 ſelbſt auf derjenigen Grundlage fand, melde Jedem, ohne 
alle Ruckſicht auf Geburt und Verhältniſſe, frei ließ, vom Stuble 
Betrt aus die chriſtliche Welt zu beberrichen, wofern er durch 
Begabung ein Herrſchenſswürdiger mar. 

Und zweitens hatte es das voraus, daß e8 die Zeit, nach 
vorübergehenden Mißgriffen, ſogleich begriff, wie bürgerliche Frel⸗ 
heit, in deren Bekämpfung der Hobenftaufe Friedrich J. fich faſt 
fein Zehen lang abmühte, von Rom aus ſchützte und zum Bundes⸗ 
genoffen nahm, alfo mit dem Geift in der Zeit, mit dem Freiheits⸗ 
geifte, ſich verblindete, ſoweit viefer Freiheitsgeiſt ein polktifcher war, 
aber auch vieles im Religidfen den freien Stäbten nachſah, aus 
politiſchen Gründen, 

Es war eine großartige Zeit, die Zeit dieſes Kampfes 
zwiſchen „Waiblingern“ und „Welfen“ oder Kaiſer und 
Pabſt. Die Kirche hat große Vertreter darin, ebenſo das Kaiſer⸗ 
tum. Die große Zeit erzeugte, wie immer, große Männer. Die 
Pabſte Habrian IV., Alerander III., Innocenz III., Gregor IX. 
find gemaltige Seftalten unter dem dhriftlichen Prieſterkleide mit 
dem Mark und der Macht altrömifcher Charaktere und Staats- 
männer. Und ebenfo ihnen gegenfiber vie mächtigen, hochbegabten 
Setalten ver Hohenſtaufen⸗Kaiſer, Friedrich J., Heinrih VE, 
Philipp, Frievrih H., Konrad IV, Dabei hüben und vrüben 
bie Helben und Staatsmänner im Dienfte ver Kaifer und Päbſte, 
und bie der freien Städte, ber Meinen Republiken in- Stalien 
und Deutſchland. Es gehört dieſer Kampf zu ben tragifäften 
Kämpfen der MWeltgefchichte; es fpielt darin eine Welt vol Kraft 
und Geift, Tugenden und Sünden, Leidenſchaften und Helden⸗ 
thaten, Pracht⸗ und Tiranerfpielsfcenen. Wie unter biefem rau⸗ 
fchenven Gewoge des Zeitkampfes die Chriftenheit und das Chriften- 
thum auch In der Stille Yebten, beide mit ihrem durch nichts zu 
verwuͤſtenden göttlichen Abzeichen, werden wir bald fehen. 

Diefer große Kampf aber mar vorzugämweife ein politijcher, 
und wir heben darum hier nur bad Marlirendſte deſſelben aus. *) 


°, er das Nähere darüber unb über bie Vorausgänge leſen will, 
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Die Freundſchaft zwiſchen Friedrich I. und Hadrian IV. 
ging fo ſchnell in Feindſchaft über, daß ver Kaiſer vie Kardinaͤle 
des Babftes ſchimpflich von fich ſchickte, daß er die Mallführten 
nah Rom und die Berufungen nad Rom befchränfte, und fo 
eine Kluft machte zwifchen ver deutfchen Kteche und Rom. Da 
Bat gewiß mehr als einmal ber Hohenſtaufen⸗Kaiſer Friedrich an 
Arnold von Brescia und an feinen heutfchen Mitarbeiter 
Wetzel gedacht. Ta es Tam fo weit, daß in der Umgebung 
des Kaiſers ver Gedanke befprodhen wurde, „ver Einfalt des 
Gehorſams unter einem fremden Biſchofe, dem römi- 
hen, ein Ende zu maden und eine e deutſche National⸗ 
kirche aufzurichten“. 

Der Erzbifhof von Trier war zum Haupte der deuiſchen 
Rationalfirche auserſehen. Diefem Bisthum, hieß es, babe ber 
Herr nit ohne Grund feinen ungenäbten Rod, Pens 
nicht ohne Grund fenen Stab bimterlafien, 

Sp früh tauchte ven Gebanfe einer deutſchen National 
kirche auf, foheiterte aber daran, daß pie deutſchen Bifchdfe dem 
von Trier den Vorrang mißgbnnten, und ver Kaiſer zu tief in 
die italienifchen Kämpfe verwidelt warb. 

Hadrian war eben im Begriff, den Bannflucd ükt 
Kaiſer Friedrich J. auszufprechen, als ihn ber Tod wegnahm, im 
Sabre 1159. 

Jetzt war wieber die Zeit, wo ein kaiſerlicher Pabſt, 2il 
tor IV., und ein bierarhifcher Pabſt, Aleranver III., zur Ber 
wirrung der Chriftenbeit zu gleicher Zeit Pabſt ſeyn mollten. 
Alexander III. fchloß den fefteften Bund mit dem Bürgerthum 
der Iombarbifgen Stäbte, ver Babft mit der Volksfreiheit, 
gegen ven faiferliden Abfolutismus; denn biefen wollte 
der Hobenftaufe Friedrich J. durchführen; und die Geſchmeidigkeit 
golngieriger Nechtögelehrter von Bologna bewies dem deutſchen 
„Barbaren“, wie ihn viefe Italiener unter ſich hießen, aus bem 
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roöomiſchen Rechte der alten despotiſchen Kaiſerzeit haarklein her⸗ 
aus, daß er, der Deutiſche, zum Abſolutismus, zum unum⸗ 
ſchraͤnkten Königtbum, befugt fen, zum Abſolutismus nicht bloß 
über Italien, ſondern auch über das beutfche Reich. 

Das war burdaus fremd nicht nur deutſchem Brauch und 
Recht, ſondern auch germantich-ttaltenifchem Brauch und Recht, +8 
war fremd ben Grundlehten ver Chriſtus⸗Religlon; e8 war geradezu 
Sottlofigleit aus ker verborbenften Zeit des Heidenthums. 

Sp leuchtete das Pabſtthum abermals Im Lichte der Bürger- 
freunplichleit und des Schirms ver Vollsfreiheit, an ber Spike 
des lombardiſchen Städtebundes. Der Pabſt, als Statthalter 
Gottes auf Erden, heiligte in ven Augen der chriſtlichen Welt 
und ſegnete die Waffen, welche die Städte Oberitaliens gegen 
den „Abſolutismus“ des Kaiſers und die brutalen Bedrückungen ber 
faiferlichen Vogte ergriffen; e8 war fomit im Hirchlichen Sinne ein 
„beiliger Krieg“ der Freiheit gegen lnterbrüdung und Fremd⸗ 
berrfchaft, weldhen tie Lombarden gegen den Kaifer führten, fix 
Alle, deren Augen mit Ehrfurcht auf den Stuhl St. Peters 
ſchauten. Und felbft bie gut römiſch⸗katholiſchen Welfen in Deutſch⸗ 
land hatten ober heuchelten eine Scheu, in dieſem Kampfe auf 
Seite des Kaiſers zu fechten. 

Durch viefen Kampf ftieg das Anfehen des Pabſtes Alexan⸗ 
der I. in einem für ben weltlihen Abfolutismus furdtbaren 
Wachsthum, vollends aber durch ven Ausgang dieſes Rampfes, 
Währenn des Kampfes wurde das Anfehen des hierardhifchen 
Pabftes von dem Nationalgeifte des ganzen Staltens getragen,. ba 
er der Vertreter nicht bloß der Tirchlichen, ſondern ver italieniſchen 
Selbſtſtändigkeit war; ja getragen von ver Bffentlichen. Meinung 
des Volkes in ganz Europa, welche in ihm den Borfechter ber 
Bollsfreibeit gegen den Despotismus, der Nationen gegen ben 
Machtmißbrauch ver Könige, verehrte. Drei Gegenpäbſte nach 
einander fellte ver Kaiſer gegen Alexander IH, auf; die Welt 
fah wieder das Schaufpiel, daß ein Pabft den andern verfluchte. 
Aber ver Bannſtrahl, melden Alexander III. gegen ven. Kalfer 
fchleuberte und gegen deſſen Päbfte, hatte mehr, ja alleinige Kraft. 

Der Kampf des Hohenftaufen gegen. das Pabſtthum und bie 
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republtlaniſche Freiheit, die mit einanber im Bunde waren, zeigte 
fich für den Erſteren um fo ſchwerer auch noch dadurch, daß bie 
Rldfter mit den zahlreichen Monchen ein durch ganz Dautid- 
land und Italien aufgeſtelltes Heer von Steeitern für den hei⸗ 
Aigen Stuhl waren, und daß Die Geiſtlichleit im deutſchen Reiche 
Ah in der Gerichtsbarkeit, Überhaupt Im Bürgerlichen, ganz unab⸗ 
hängig gemacht hatte: Der zwei und zwanzigjährige Kampf endeie 
mit dem Friedensſchluß von Venedig am 1. Auguft 1177. 
Dem Raifer blieb nichts, als die Freiheiten der Rombarbenftäbte 
anzuerlennen und fich mit ihnen und dem Pabſt Alexander IH, 
zu verfühnen. Sp gingen die Lombardenſtädte als aner 
kannte Republiken, den großen Bafallen der Krone gleichgeftellt, 
aus dem Kampfe hervor; bie Kirche fo fehr als Giegerin, 
Daß der Kailer feinen eigenen Pabſt, Kalirt III., aufopferte — 
biefr Pabſt folte nach einem Frievensartifel mit einer Abtei 
berforgt werben —, und daß der Kaifer demüthig Alexander III 
als das einzige zechtmäßige Oberhaupt ber Kirche anerfannte. 
Auf der Schwelle ver Markusfiche zu Venedig erwartete 
per Pabſt ven Kaiſer. Der warf ven Kaifermantel ab, neigte 
fih zur Erbe, und Tüßte dem Bablte vie Füße. Zwar ſprach ı 
dabei: „Nicht Dir, fonvern dem heiligen Petrus!“ Als Pal 
Alexander den Satfer zu feinen Wüßen ſah, meinte er, bob ihn 
auf, unb gab ibm mit großer Ehrerbietung ben Friedensluß. 
„Herr Bott, dich Toben wir!” flimmte vie Berfammlung an. De 
Kaifer führte den Pabſt an ver Hand durch die Kirche nach bem 
Chore, nelgte vor dem Altare fein Haupt unb empfing ben päbl- 
lichen Segen. Tags darauf wiederholte fih dieſer Aufteitt. Dei 
Pabſt Tobpreifete Bott, daß ber theure Sohn ver Kirche, ber 
glorreiche Kaifer, welcher verloren gewmefen, wieber gefunden wor⸗ 
ben, daß ver Water ihn als feinen tbenerften Sohn in bie Arme 
ber Liebe fchließen könne, und das Schiff, fo lang in ven Leidens 
firubel geriſſen, endlich in ven fichern Hafen des Friedens eile. 
Der Erzbiſchof Chriſtian von Mainz, der koloſſalfte 
Kſriegsmaun feiner Zeit, welcher währenn des Kriegs im mört- 
lichen Sinne mit feinem furchtbaren eifernen Streitlolben al 
kalſerlicher Feldhauptmann Laufende von Feinden nieder⸗ 
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gefhlagen hatte, fang bei dieſer Gelegenheit mit heller Stimme 
das Hochamt, und machte ven Dolmetfeher desß Kaiſers bei ven 
Verhandlungen. Der Kaifer geftand, daß er bisher auf dem 
abe der Wahrheit zu wandeln geglaubt babe, jetzt aber ven 
Irtthum einſehe. 

Pabſt Alexander hatte zwar zuletzt ſeine Sache von der 
Sache der Voltsfreiheit zu trennen verfudt, und die 
Lombarbenftäbte hatten nur durch ihre drohende Stellung daB ' 
re im Frieden erlangt; ja er hatte eine fo zweidentige Rolle 
geiplelt, daß er nicht mur das Vertrauen ber Lombarben verlor, 
ſondern bie edelſten Batrioten ihn geranegu einen Berräther nann⸗ 
im Aber er gewann als Folge des Bundes mit ber Volle 
reibeit nicht nur vie ungetbeilte, von ber ganzen Chriftenbeii 
num anerlannte Herrſchaft des romiſchen Stubles, ſondern er be 
hielt den Helligenfchein des Veſchützers der Freiheit in ven Augen 
ver ferner wohnenden Chriſtenheit. 

Später Geh bie triumphirende Fire in der Sala Regie 
deß Vatikan dem Wufteitt zwiſchen Pabſt Alexander III. uns 
Kaiſer Friedrich J. zu Venedig Im Styl papiſtiſcher Ausſchmuckung 
malen, Noch heute ſieht man ein Freslogemaͤlde daſelbſt, wie 
ver Pabſt auf ven Stufen non San Maren figt, und feinen Fuß 
auf den Naden des Kaifers Friedrich fehl. Und dieſes Gemaälde 
bunte gemalt auf Grund ber In ber rönifchen Kirche verbreiteten 
Sage, ber Pabſt habe wirklich den Fuß auf den Naden des 
Rolfers gefeht mit den Worten: „Ich werbe auf Die Schlange 
und den Baſilisken treten, und treten auf ven Lömen und quf 
ven Drachen", und auf beB Kaiſers Auszuf: „Nicht Dir, fon 
bern dem heiligen Petrus!“ habe ver Pabſt erwiedert: „Mir wie 
dem Petrub.“ 

Wirllichleit ogder Sage — gleich viel, Geglaubt wurde 
des im Mittelalter; und noch sin anderes Breblogemälpe, im 
Dogenpalaft u Venedig, ſtellt Das big auf den heutigen Tag bar. 














284 Triumph bes Pabſtihums in England. 


Drei und fünfzigftes Kapitel. 
Criumph des Pabfithums in England. 


Pabſt Alexander hatte drei Jahre zuvor im hödhften Nord⸗ 
weiten Europas, in England, über deflen König einen gleldhen 
Triumph errungen, wie über Kaiſer Friedrich. 

König Heintich TI von England wollte ebenfalls bie 
Rechte ver Krone von dem Pabſtthum zurüdfordern. Die Geifl- 
lichkeit hatte fi auch In England vom Staate unabhängig ges 
macht und mollte in allen Rechtsſachen ver Seiftfichen nur ven 
römifhen Stuhl als oberfte entſcheidende Behbrde anerkennen. 
Auf der Ständeverfammlung zu Clarendon im Jahre 1164 
ließ der König durch feinen Kanzler Thomas Bedet, de 
Yeichtfinnigen Genoſſen feiner Freuden, beſchließen: „Die Wahl 
ber Brälaten gefchieht in des Königs Kapelle nad) des Ftönigs 
Rath; in allen bürgerlihen Sachen und im Streite mit Laien 
ſteht die Geiftlichfeit vor des Königs Gericht. Ohne des Kbonigs 
Willen darf Tein Prozeß Ins Ausland gezogen werden, noch en 
Beiftficher ins Ausland gehen, oder der Bann liber die Raͤlhe 
des Königs gefprochen werben.“ 

Schon zwei Jahre zuvor hatte der König biefen feinen 
Kanzler zum Erzbifhof von Canterbury ernannt, gerabe damit er 
gegen den pähfllihen Stuhl und bie Geiſtlichkeit durchführe, was 
der König wollte. Becket nahm zwar mit der ganzen Geiftlichleit 
auf dem Reichstag zu Clarendon die neuen Ordnungen be 
Königs an und beſchwor fi. Aber bald darauf Fam große Reue 
über diefen Eid ihn an: er Iegte feinen Erzbiſchofsmantel ab, 
vertauſchte ihn mit einer Mönchsfutte, erklärte feine Neue über 
bie Anerfennung jener Beſchlüſſe in Öffentlicher Kirchenbuße, und 
Pabſt Alexander entbanb ihn des feierfihen Eidſchwurs, welchen 
er auf die Beichlüffe von Clarendon gethan hatte. 

Der königliche Kanzler war als Erzbifchof ver Kirche 
unvermerft ein Anderer geworben; ber von Pabſt Alexander aus- 
gehende kirchliche Geift hatte mit feiner geheimen Macht auf 
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Bedet ergriffen, er war davon Äbermältigt worben; es war, ale 
ob biefer Geift aus feiner Stellung als Kirchenhaupt in. ihn 
übsrginge. Er floh wor des Koͤnigs Horn nach Frankreich, aber 
viefer Zorn des Hersfchers, ver in Becket nur ven Belrliger une 
Berräther an feinem Bertrauen fah, warf ſich auf pie ſchuldloſen 
Berwandten befielben, und traf fogar pas Kind in ber Wiege. 
Bon Frankreich aus wirkte Thomas Bedet, unterflügt von dem 
Pabfte, für die Freiheit der Kirche mit allen geiftlichen Waffen fo 
nachprüdlih nad England binkber, baf ver König fich gezwungen 
ſah, im Sabre 1170 mit ihm ſich zu vergleichen und zu ver⸗ 
fühnen. Bedet kehrte in fein Erzbisthbum zurüd, fprach aber fo- 
fort über Alle ven Bann aus, welche jeht noch an ven Befchlüffen 
von Clarendon halten würben. In der Leidenſchaft des Augen- 
biid8 warf der erbitterte König ein Wort Bin, und vier feiner 
Ritter gaben biefem unbebachten Worte. mit unfeliger, blinber 
Dienftfertigleit die Folge ver That: fie erfchlugen ben- Cubiſqet 
am Altare, am 29. Degember. 1170. 

Die ganze Geiſtlichkeit Britanniens ſchrie über den ‚König 
als Anflifter des Morbs, die dffentlihe Meinung klagte ihn eben- 
falls der Blutſchuld an. Dadurch und zugleih durch bie Em⸗ 
pörung ber eigenen Shhne bevrängt, erfaufte der König vie Los⸗ 
ſprechung vom Babfte. damit, baß er die Mörber Beckets dent 
freien RechtSgang ber Gerichte bloßgab, und in. ſchimpflichem Auf⸗ 
zug Öffentlich Buße that auf dem Grabe des: „heiligen“ Bedetz 
denn Pabft Alexander Hatte viefen Tähmen Märtyrer für bie Pier 
heit ver Kirche heilig gefprochen, und nur durch ſolchen Bußgang 
vermochte ber König, fein von ihm abgewandtes Voll fi wieder 
zu verföhnen, im Jahr 1174. a 

. Bon; da an war auf Jahrhunderte Hineln bie Königsmacit 
Englands gebeugi, und die Legaten bes vöniihen Stuhles 
berrfchten :uber die Kirche Englands und über. die Beutel ber 
Untertbanen wie ber Krone. Ganz England war voll von den 
Wunden, weiche, als an der Todes» und Ruheftatt. des ermor⸗ 
beten „Heiligen“ vorgefallen, Einer dem Andern erzählte, als ein: 
Gottesurtheil, „damit man fehe und fühle bie Macht und Gnade 
Defien, welcher immer in feinen Heiligen wunderbar und hertlich 


r 


su Triumph des Pabſtihums in England. 

MR’. Zohann von Salisbury, Biſchof von Chartres, fräder 
wrener Freund Bedets, ſchrieb in alle Welt, er babe ed mit Augen 
geſehen, wie Blinde ſehend, Taube hörend, Stumme redend, 
Lahane gehend, Spötter vom Teufel gefaßt worden ſeyen an 
Dede Grab, Und Johann von Salisbury galt als frommer 
Man, und Johann von Salisbury fagte das, und England 
und Frankreich glaubte daS. 

So groß war der Trhumpb des Pabſtthums in biefen Jah⸗ 
ten dieſſeits und jenſeits des Kanals; und ber Triumphwagen 
Alexanders III. ging aud in Rom felbft vernichtenn über die 
leiten Refle ver neurömifchen Republi, Im Fruͤhling 1178 309 
Alexander als Wriefterfönig in ver alten Weltſtadt ein: Nom 
hatte bie Peterslirche und alle Hoheitsrechte in nie Hand des 
Pabſtes zurüdgegeben, und Chrifian von Mainz hatte mit feinem 
Streittolben bie Römer und ben gespferten Taiferlichen Pabſt dazu 
gezwungen. 

Daß der Pabſt es war, welcher ver Welt ven lang m 
ſehnten Frieden wieder gab, das nützte ihm ſeht. Aber chen 
dieſer lange Kampf hatte auch unter den Bhlfern mancherlei Gr 
danken erzeugt und verbreitet, welche der Hertſchaft der Kirhe 
über die Geiſter Abbruch thaten. Das Streben des Geiſtes Ir 
Beit zu bürgerlicher Freiheit war duch bad Bündniß mil 
ver Kirche alh ein gerechted und cheifiliches oͤffentlich anerlaunt, 
und. eben dadurch Tünftig won ver Gefahr frei, als ſtrafwuͤrdige 
Auflehnung ber Knechte gegen ihren Oberberen bezeichnet zu wei⸗ 
Ren. De, nicht Bloß der Pabſt, ſondern ver Kaiſer ſelbſi hate 
dem ‚Bunde der Stäptebürger eine ſchwere, folgenreiche, Bien 
liche Anerkennung gegeben, indem er. auf dem Kongreß zu Benedig 
mit biefew Staͤdtebunde nicht ſowohl als mit Nrdertyanen, viel⸗ 
mehr als wit einer Macht, unterhanbelte. 

‚ Solde Ummanblung : hatte ver chriſtliche Geiſt in wer Zeit 
vollbracht... Mit bitterem Unmmutd mußte ber ſtolze Hohenſtaufe 
bie neue Macht, vie zwilchen ber Kirche und der weltlichen Ge 
walt ſich bildete, als eine gewaltigere über ſich anerlennen, ni 
U ven Geißn des Bürgerthums; und bad änderte bie ganze 
Bplitif der deuiſchen Krone. Sobald die große Perſonlichleil 
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AMezanders BIL, tobt wor, Relm vie Romer wieder in ihren Res 
puhlilanignus zurück: ſeinen Nachfolger, Lucius. IE., verjagten 
fe; bie Päbſte Urban III. und Gregor VIII. lebten und ftarben 
mferhalb Roms. Friedrichs 1. Sohn, Saifer Heinrich VI, hatte 
eihes Gfüc, daß ſich Neapel und Sizilien ihm als ihrem Hetr⸗ 
der unterwarfen; daß er ganz Stalin, Rum und ben neunzig⸗ 
Krigen Pabſt Ghleftin I. als Oberherr behandeln durfte; 
er im Begriffe war, die deuiſche Krone im Haufe ber 
vobenftaufen erblich zu machen, mit dem Kreuze bezeichnet has 
tiechiſche Reich und das heilige Band zu erobern, und ein MWeit- 
& zu gründen, größer, als das Karla nes Großen gewefen 
“ Da nahm ihn ver Tod weg, und der Herr Europas 
de wieder — ein Babf. Das war Innocenz M. 


Bier und fünfzigftes Kapitel. 
Pabſt Zunocenz II. 


Der große Pabft Jundeenz IH., aus erlauchtem tömi- 
im Hauſe, war einer ber wenigen Paͤbſte, welche in ber Biäthe 
* Nınnegalters, im ſieben und dreißigſten sr an bie Spike 
: Öhrißenheit erhoben wurden. 

Großs Gedanlen brachte er mit auf dert Stu und firhrte ſie 
A durch. Dieſe Gedanken waren: vie Befeftigung des Krchen⸗ 
ats; bie Befreiung des tkaktenifchen Bodens von ausländiſchen 
wen, bie Trennung der beiden Sizilien von ber deutſchen Krone; 
e neue Zucht and Dronung für die Kirche; vie Beherrſchung des 
enblandes als einer großen chriſtlichen Volkerfamilie dutch das 
mpi der Kirche, und bie Rettung ver Chriſten im Morgenlande. 

Nie ſaß ein Pabſt auf dem Thron, welcher eine fo babe 
fige Bildung, ſolche Freiheit der Anſchauungen mi fo viel 
üd, mit fo viel Thatkraft und mit fo viel Entſchloſſenheit ver- 
ib, alles ſeinen großen Zwecken Entgegenſtehende, felbft feine 
en Sympathien, ohne Weitereß ber Kirche zu opfern, Wie 
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fehe er über Vorurtheile Knaus war, dafür ſpricht ſchon dat, 
daß er als Vormund Friedrichs IT, der feinen Bater, Hein⸗ 
rich VI., als vreijähriges Kind verloren hatte, in fo freifinniger 
Weiſe erziehen ließ, baß er ihm zu gleicher Zeit ben gebildetſten 
feiner Karbinäle zum Hofmeifter und — einm Sarazenen 
zum Lehrer in den philoſophiſchen Wiſſenſchaften gab; ja, daß er 
den Kaiferfohn nachher ſelbſt in ber Kunft, Staaten und Völler zu 
regieren, unterwies, und daß Friedrich U., fo mie er aus der 
Erziehung des dritten Innocenz hervorging, ein nach allen Seiten 
bin beweglicher, heildenfender Geiſt war. 

Wie man auch über einzelne Hanblungen bes britten Inno⸗ 
een; denfen mag, jedenfalls war berfelbe ver: geiftreichfte aller 
Fäbfte, und niemals hat ein -Minftiger Vollerkönig eine vortref- 
lichere Erziehung erhalten, ala der geiftreichite aller deutſchen 
Kaifer, der Hobenflaufe Friedrich II | 

In ihm, feinem Mündel, wollte Innocenz die Verſohnung ber 
Parteien vorbereiten, welche das deutſche Rei und Italien zer- 
rütteten, der Welfen und Ghibellinen, der Kirche und des Kaiſer⸗ 
thums. Ja, aus diefer auffallend freifinnigen Grziehun 
des jungen KHobenftaufen Tünnte man Schlüffe ziehen auf de 
danken biefes Innocenz für Entwidhung chriftlichen Lebens u 
chriſtlicher Bifpung, welche weit hinaus Tagen über die bisherigen 
Grundſätze des Pabſtihums und ven Glauben ber Zeit. 

Innocenz war Tein Schwärmer und Fanatiker, ſondern ein 
türhler Geiſt, mit berechnendem und zerſetzendem Verſtande, mit 
geradem Sinn und gerabans gehend, ſtets wie Hoheit. der Küche 
und das im Auge, was er für Gottes Gefeh und Sache hielt; 
jedoch ohne jemals in, das, was "Wahrheit des evangelihen 
Chriſtenthums beißt, tiefer eingebrungen .zu ſeyn; nicht nat 
teſtamentlich, nicht chriſtlich, ſondern alttefiamentlich, mie jene 
Predigten, prieſterſchaftlich durch und durch; doch waren bie 
Schatten gemilvert und verflärt durch viel Altrömijches in feinem 
Wefen und dur die Weihe Haffifcher Bildung. 

Dreierlei belam immer mehr Macht über ihn: Der Drang 
der Verhältnifie, die er durch Maaßregeln zu bemeiſtern unter 
nahm, die zum Theil. feinem innesften Weſen fremd waren; jeint 
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von ibm ſelbſt herangezogenen Raͤthe; und feine zunehmenden 
Jahre. Unter ven Muͤhen ver Staatsgeſchäfte, die er länger 
als Andere trug, war er vor der Zeit gealtert und immer herber 
geworden. Oft überkam ihn Sehnſucht nach der Stille des 
Pfarramts, in deſſen Verwaltung er in der Jugend ſich glüdclich 
gefühlt hatte, und er Hagte, daß die Stanisgefchäfte ihn ſich 
felbR und dem Göttlichen entfremden. 

Ex trug ein Ideal in fi, die Oberhoheit der Kirche; nach 
veren Lehren die Strömung ber Weltgeſchichte zu leiten, hoch⸗ 
ſtehend über Zürften und Völlern der Chriftenheit, das war fein 
Grundgedanke. Streng wie feine Gruntfähe war fein Leben. 
Jugendlich noch an Jahren, ſah er in die Welt und in das 
Keben mit den Augen eine Greifes. Er war hinaufgeftiegen in 
die reinen, aber Talten Sphären, wo das Gefühl und vie Em⸗ 
pfänglichleit für das, was bie andern Menfchen rührt und be- 
glückt, erflirbi, und nichts mehr lebt und gilt, als ber Gedanke 
und feine That. Er ſah in allem Treiben ver Menfchen überall 
nur gemeine Leivenfchaften als Triebfedern, er fab feine Zeit, 
wenigftens fein Vaterland, entättliht, erniedrigt: fie zu beben, 
fah er fein Mittel, als vie geiftliche Kraft; der beilige Stuhl 
mußte nad) feiner Unficht ver Punkt werben, von welchem aus 
vie Welt zu höherem Ziel geleitet und gerettet werben follte. Er 
verachtete die Welt und die Menfchen, aber er liebte fein Vater⸗ 
Iand und die Kirche, und in ver Herrſchaft biefer ſah er bie 
einzige wohltbätige Erziehung der Menfchheit. Er bat geirrt, 
und ſchrecklich fehlgegriffen; aber die unparteiifche Betrachtung 
muß ihm lafen, daß ihn biefe höheren Triebfedern dazu führten. 

In dem eigenen Haufe begann er bie Reformen, vie er 
durch Italien und vie ganze Chriftenheit durchführen wollte. Die 
golpenen und filbernen Zafel- und Trinkgefaͤſſe verfhwanven von 
feinem Hofbalt, und aus hölzernen, irdenen und gläfernen wurbe 
das. beſcheidene Mahl genofien. Statt des päbftlichen Hermelins 
trug er einen Schafspel;, und bie uneigennügigfte Gerechtigkeit 
wurde jebt in Rom gehandhabt, nachbem ein Jahrhundert lang 
die Beitechlichfeit der Diener des romiſchen Hofes burch bie ganze 
Welt, fprückwörtlich geworden war. Ebenſo ging er daran, bie 
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Kirche zuerſt von dem zu heilen, an dem ſie krankle, ehe er die 
äußere Welt heilen wollte durch ven Gehorſam gegen das, was 
er als Kirchenoberhaupt zu gebieten für nöthig hielt. 

Ein Geiſt folte es nad feiner Anficht fepn, welcher bas 
Meich der Kirche, und die Kirche follte die Seele feyn, welche bie 
chriſtliche Welt bewegte. Dazu fhuf er der Kirche eih zu un 
bebingtem Gehorſam verpflichtetes, zahlreich und gut organifirieh 
„ſtehendes Heer von Geiſtlichen“ aus den bereits vor- 
handenen und aus neuen Mönchsorden. Diefe wurben bie toll. 
ſamſte Lehenmiliz des Kirchenfiaates. Darum bielt er über ber 
„Beftftellung ver Kehren und Bräucde” ver römiich-tathe 
lichen Kirche; darım nahm er das Rainszeichen an feine geniale 
Stine als Begrünber von Gerichtshofen zur Sut- der Rein 
heit des Einen Glaubens. 

Während er Bielen feiner Zeit in einem höheren, If über: 
irbifchen Licht erfchien, und man unter ihnen ſich von ven Zelden 
und Wundern erzählte, durch welche ver Himmel ihn als das 
auserwählte Haupt ver Kirche bezeichnet habe, Bingen fid die 
Verwünſchungen ver Andersgläubigen und vieler freien Geiſter dr 
Mit- und Nachwelt an feinen Namen. Währenn er. an Mi 
Geiſtesmonarchie baute, fand er bald genug, daß vie Ausfühnm 
feines Gebantens nicht fo rein bleiben konnte, als er gebadt 
mar. Es ift ausgemacht, bie Monardhie ver Kirche dachte fi 
Innocenz urfprünglih nicht als eine Oberhohelt des gewbhn⸗ 
lichen Prieſterthums, ſondern wirklich als bie Monarchie 3 
Geiftes auf Erden. Herrſchen follte ver Geiſt. 

Man verlenne ja nit das ganz Demokratiſche, ums ba 
völlig Urchriſftliche, in dem Ideal nes dritten Innocenz. In 
wem ver Geiſt fi kund gebe, der ſollte Thell nehmen an der 
Negierung ber Welt: auf ver Spike dieſer Geiſtesmonarchie 
ver Talentvollſte als Pabſt, und abwärts, von Stufe zu 
Stufe das Talent, die beſte Begabung für die. Stelle, ohne 
Unterſchied der Geburt. Nur vie ausgezeichneten Köpfe um 
Charaltere follten, jener an feinem Platz, ihre Stellung finden, 
pie chriſtliche Welt mit zu regieren. 

Auch Innocenz III. iſt eine von jemen Träftigen Geſtalten 
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welche ihr Leben und ihre Liebe an die Verwirklichung ihrer 
Ideen ſetzen, und melde, wenn fie in ihrem Streben auf Hinder⸗ 
niffe und Widerſtand ftoßen, im Eifer für ihre Sache, aber auch 
in menfälicher Leivenfchaft und Einbildung, zu Mitteln und Hand⸗ 
lungen greifen, welche zu dem Geiftigen und pvealen, zu dem 
Keinen und menſchlich Edeln, was fie zuerft gedacht und gewollt, 
einen grellen Mißton bilden, ver das Herz ver Menfchheit durch⸗ 
ſchneidet. 

Sp iſt «8 dem dritten Innocenz ergangen. Wie er ſich im 
ſchneidendſten Gegenſatz gegen den neuen Geil in ber Zeit fab 
mit feinen Beftrebungen für fein Seal, und wie er biefen neuen 
Bei in der Zeit gegen den Bau ber Monarchie desienigen 
Geiſtes, welchem er bulvigte und welcher in ibm ſelbſt war, bie 
Fackeln ſchwingen fab, war er zu ſtolz, um fidh mit dieſem Geiſte 
zu vertragen, und als ein religiöfer Helv feine Bewegung zu 
leiten; er erlaubte lieber fich jebes Mittel, feinen Gedanken und 
Blan feſtzuhalten, und jenen Geift zu bekaͤmpfen. ‘Den gealterten 
Staatsmann Innocenz mit feinem Ideal beherrichte zuletzt ſo⸗ 
gar ein heißer Grimm gegen ben. widerſpenſtigen Geift religidfer 
Zweifelſucht und Unabhängigleit. Der britte Innocenz rief „gegen 
vie Ketzer“ — die In quiſition ins Leben. 

Sy hat dieſer geiftreichfte aller Päbſte fich als Beilpiel ben 
Zeiten bingeftellt, vaß der Menſch, auch ver ivealfie, kein Gott 
iſt, und Kap das geiftigft Aufgefaßte, das zum höchften Segen 
Gedachte, in feiner Durchführung, wofern vie Hand bes Durch⸗ 
führer8 nicht rein von Mißgriffen und nicht treu an Gottes Ge⸗ 
bot in der Schrift und in ver Bruſt hält, zum Suche und darum 
fluchwürdig werden Tann, und ven Keim feines Verderbens in 
ſich ſelbſt trägt. 

Statt die Einheit der Nice durch die Ketzergerichte zu 
retten, tragen gerade biefe bei, die Einheit zu zerreißen. 
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Fünf und fünfzigftes Kapitel. 
Innocenz's Siege. 


Noch im erften Sabre feiner Regierung batte Innocenz einen 
Kreuzzug ind Morgenland prebigen laſſen. Der Adel Frankreichs 
ftellte fih an die Spige ber Kreuzfahrt; ein geflüichteter Prinz, 
Alerius, flebte die Hülfe ber Kreuzfahrer wider die Empdrer im 
byzantinischen Reiche an, Innocenz erlaubte, zur Eroberung Kon- 
ſtantinopels das Kreuzbeer zu verwenven, unter der Bedingung, 
daß Merius als Kaifer die griechiiche Kirche mit der römiſchen 
vereinige. Wie nämlich Stalten vom griechifchen Reiche, jo hatte 
bie griechiſche Kirche von der römiſchen fi völlig ge 
trennt, gleich nach der Mitte des eilften Jahrhunderts. Jede 
von beiben hatte ven wahren Katholizismus in Lehre und Brauch 
für fi haben wollen, und die Tirdhliche Spaltung wurde zum 
bitteren Haß zwiſchen Griechen und Lateinern, da Slauben# 
baß und Nationalhaß fich verſchmolzen. 

Konftantinopel wurde von den Kreuzfahrern genommen, abrr 
Alexius weigerte fih auf dem Throne, jenen Bertragspunft w‘ 
erfüllen, da die Priefterfchaft Konftantinopels ſich wider bie Herr 
ſchaft des Pabſtes ſträubte. Auf geheime Weifung des able, 
den Sieg ber römifchen Kirche durchzuſetzen, erftürmte das Kreuz 
heer am 9. April 1204 Konftantinopel zum zweitenmal, und bie 
fiegreichen „Franlen“ erhoben ihren Führer, Graf Balbuin von 
Blanvern, als Kaifer des neuen „lateinifhen Reiches in 
Konftantinopel“ auf den Thron. 

Sp ſaß ein abendländiſcher Kaifer jetzt hier, und die 
Oberhoheit des römiſchen Pabſtes war auch bier anerkannt: 
der Patriarch von Konſtantinopel wurde jetzt in Rom ernannt. 

Die Gräuel in der erſtürmten Stadt mißbilligte Innocenz. 
Denn das alte Byzanz, der Sammelplatz der Kunſt und der 
Schätze des ganzen Alterthums, erfuhr alle Mißhandlungen rohe⸗ 
ſter Barbarei; die edelſten, durch nichts zu erſetzenden Werke der 
hohen Meiſter des alten Hellas und des griechiſchen Kaiſerthums 
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zerfchlug oder zerſchmolz gefühllos vie Habſucht ober Unkultur ver 
Sieger; aber au8 der eroberten Stabt wanderte noch immer viel 
Kunft zu künftiger Anregung des abendländiſchen Gelftes nach 
Stalien, nah Franfreih, und wie Venedigs Flagge auf dem 
ſchwarzen Meere, an den Küften bes ägeiſchen Meeres, auf 
Morea, Korfu, Zante und Gefalonien wehte, fo herrſchte jetzt ver 
rdmifhe Stuhl auch im Südoſten Europas in geiftlichen 
Dingen. 

In Spanien wurden bie Sarazenen burd große Stege 
der don Innocenz entflammten Chriften geſchwächt; und wie ber 
Babit im Often und Weiten durch bie Waffen der Streiter für das 
Kreuz fiegte, fo gelang e8 den friedlichen Künſten feiner Legaten 
im Norden Europas, m Norwegen, Liefland, Lithauen und 
Preußen, dem ˖ römijch » Tatholifhen Glauben bei einzelnen heid- 
nifchen Fürften und unter dem Volke Bahn zu brechen. 

Seit dem eilften Jahrhundert war in Schweden das 
Chriftenthum verbreitet, aber vermifcht mit heidniſchen Bräuchen, 
und die Norblandsreden leerten ihre Trinfhörner auf vie Gefund⸗ 
heit Jeſu Chrifti und des Erzengel Michael. In Norwegen, 
wohin zur See ſchon im neunten Jahrhundert das Evangelium 
gefommen war, wurbe noch lange „ver Jeſus Chrift“ nur als ein 
fremder Volksgott behandelt, und blutige Kämpfe ziwifchen ven 
Anhängern der alten Götter und den Berehrern Chrifti erfüllten 
Norwegen. 

In Island war das Chriſtenthum ſeit dem Anfang des 
eilften Jahrhunderts nach ſchweren Kämpfen auf einer Volks— 
gemeinde angenommen worden, aber heimlich opferten ſie den 
alten Göttern und ſetzten ihre Kinder aus. Don Island aus 
ftifteten Auswanderer zu gleicher Zeit ein Bisthum auf der Oft- 
küſte von Grönland. 

Aber überall bier oben im Norben blieb der hriftlichen. Sitte 
noch ein vieljähriger Kampf gegen vie altheibnifhe Sitte, gegen 
die Blutrache, gegen das Ausſetzen ber Kinder, gegen den Selbft- 
mord, gegen daͤs Eſſen von Geier- und Pferbefleifch, gegen das 
alte Zauberweſen und den Glauben an die Naturgeifter, an 
Trolden, Nigen und Elfen, 


! 
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Und wie bier, fo feierten unter den flaviſchen Völlern 
noch lange fort Klagelieder bie in die Tiefe gebannten ober er⸗ 
tränften alten Götter, Yu den Slaven Pommerns war von 
Bolen aus durch Eroberung das Chriſtenthum gekommen, die 
andern ſlaviſchen Stämme hatte Herzog Heinrich ber Löwe in ber 
Mitte des zwölften Jahrhunderts mehr blutig außgerottet als 
befebrt, und durch deutſche Einwanberungen war das verbbete 
Land deutſch und chriftlih geworden, mit wenigen Reften wen 
bifcher Sitte und Sprache. Nah Liefland war auf bem 


. Handelöwege von ben beutfchen Seeſtädten, namentlich von Bre⸗ 


men aus, zu den Finnen durch bie erobernden Schweben das 
Chriſtenthum gebracht worben, zu Enve bes zwölften Jahrhun⸗ 
derts. Was in Liefland zuerft die Predigt begründet hatte, fehten 


vie Waffen des zu Anfang bed breizehnten Jahrhunderts geftif- 


teten Ordens der Schwertbrüder von Riga aus fort. 

Für diefen ganzen Norven Guropa® war Innocenz II. 
durch feine Legaten thätig, und e8 gehörte auch mit zur Glorie 
des Pabſtthums, daß das Bisthbum auf Grönlands Oftfüfe 
feinen Bebenten nad Rom im Wallroßzähnen fchidte, und im 
Kronftreit von Ungarn Innocenz als Schiebsriäter von allm 
Parteien angerufen wurbe; daß ver König von Portugal fen 
Königreih als dem heiligen Petrus zinsbar anerkannte, um 
König Peter von Aragonien nah Rom kam, um fi vom 
Pabſte krönen zu laffen, und bafür Lebentreue und jährliden 
Zins gelobte. Der große Meifter in der Staatskunft, ber auf 
dem päbftlichen Stuhle faß, hatte feine Sand in allen Angelegen- 
beiten feiner Zeit, und Ientte Fürften und Bhlfer nach feinem 
Willen. Er machte Otto den Welfen zum Katfer gegen Philip 
ben Hobenflaufen, und zwar zum Kaiſer „von Gottes und des 
Pabſtes Gnaden“; und als ver Welfe ungeborfam murbe, nahm 
der Vabſt von deſſen Haupt die Kaiſerkrone, und feßte fle feinem 
Münpel, Friedrich II., dem Hobenftaufen, auf. 
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Sechs und fünfzigſtes Kapitel. 
Griamph des Yabfithuns über das Adnigiham in Fraukreich. 


Schwer hatte König Philipp Auguft von Frankreich vie 
Macht des von allen Rechtgläubigen anerfannten Oberbauptes 
ver Chriſtenheit zu fühlen. Der König hatte in ver Brautnacht 
gegen feine acdhtzehnjährige Gemahlin, Ingeburg, bie Schwefter 
des Dänenkünigs Kanut, eine foldde Abneigung gefaßt, daß er 
fie in ein Klofter verſtieß, und bie franzbſiſchen Biſchöſe in feine 
zweite Bermählung willigten mit der deutfchen Fürftentochter Agnes 
von Meran. Das Boll ſah in dieſer zweiten Vermählung ein 
Yergerniß, der Pabſt nannte dieſe Ehe eine Buhlerei. Drei Sabre 
Yang vergaß der König in den Armen feiner Agnes alle Vor⸗ 
wärfe feines Volkes und bes Pabſtes, er vergaß aber aud feiner 
verfioßenen Gemahlin, vie er fo darben ließ, daß fie, nachdem 
fie ihren letzten Schmud verkauft hatte, Almofen nicht verjehmähte, 
um ihr Leben zu friften. Zu Ende des britten Jahres brobte 
Innocenz, das ganze Land unter den Bannfluc zu legen, wenn 
er feine erfte Gemahlin nicht wieder annehme König Philipp 
Auguſt hörte nicht darauf. Des Pabſtes Kardinal⸗Legat Ind den 
König vor eine Kirchewerſammlung auf ven 6. Dezember 1199. 
Der aber ließ die zwei Brülaten, die ihn vorluden, durch feine 
Trabanten zu feinem Schloß bimauswerfen. Sieben Tage war 
ber größte Theil der hoben Geiſtlichleit Frankreichs verfammelt, 
um Mitternacht ballten vie Gloden vom Dome dumpf und fchiwer, 
wie Grabgefäute, mit brennenden Fackeln zogen die Briefter lang⸗ 
fam fchmeigend in den Dom, unb dad Miferere erflang bang 
durch vie Hallen. Das Bild des Gekreuzigten warb ſchwarz ver- 
ſchleiert, vie Reliquien wurben aus ven heiligen Räumen in bie 
unteren Getwülbe verfenft und das geweihte Opferbrod mit Feuer 
verehrt. Ar Angß ſtand das Voll, Der Legat in ver violetten 
Stola, mie am Charfreitag, trat hervor und fprad im Namen. 
Jeſu Chriſti über alle Lande des Königs von Tranfreih das 
Mierdilt, jo lange derſelbe fein buhleriſches Zuſammenſehn mit 
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Agnes von Meran nicht aufgebe. Alles Volt fchluchzte. Wie 
das jüngfte Gericht drückte e8 auf daſſelbe. Nicht mehr follte es 
das gewohnte verehrte Antlig feiner Heiligen ſehen, ohne feier 
lie Taufe follten bie Seinen in die Welt, ohne lebte Delung, 
ohne geweihte Grabftätte, ohne Abfolution aus der Welt hinüber 
por Gottes Gericht treten, über fein eheliche® Band die Kirche 
mehr am Altar ihren Segen, über fein Berhältniß mehr ihten 
Troſt ſprechen. Die Fadel der Religion, an der das ganze Leben 
der Zeit in allen Richtungen fi entzündete, die den Freuden 
feften und den Tagen der Trauer Teuchtete, follte ausgelbſcht, 
Gott ſelbſt für das Volk gleichſam geftorben fen. 

Noch wurde das Interdikt nicht Öffentlich im Reiche befannt 
gemacht, noch dem Könige Frift gegeben, und zugleich dem Legaten 
Zeit, vor etwaigen Gemwaltthätigfeiten deſſelben nach Wienne, auf 
deutfches Gebiet zu entweichen. ‘Der König blieb ſich gleich. Sept 
erft, am 5. Februar 1200, wurde das Interdift im ganzen Rede 
verkündet. Die geweihten Kerzen wurben in allen Kirchen ge 
Uhſcht, die Bilder des Erldfers an die Erbe gelegt, die Orgel 
verftummte wie das Glockengeläute, Steine murben von den Kat 
zeln geworfen zum Zeichen, daß Gott das Volk vertuorfen, u 
unter Trauerceremonien wurben vie Pforten aller Gotteshäufe 
geſchloſſen. Ausgeftorben wie öde Gräber ragten fie über die 
Städte und - Dörfer empor. Statt am Altar wurde auf Grab 
bügeln die Braut dem Geliebten angetraut, ftatt ber feftlichen 
Tage, die mit ihrer glänzenden Feier in das chriftliche Leben 
fonft erheiternd und erhebend herein ſtrahlten, war ein Tag wie 
ber andere ein Zrauertag. Nicht den Freund burften bie Freunde, 
nicht die Kinder die Eltern beitatten. Nur in ber Stille wurde 
getauft oder ein Sterbenver abfolvirt. Auch das äußere Leben 
verlor feine fonftige heitere Färbung. An den öffentlichen Plägen 
verftummte vie gefellige Freude, und ftatt der farbigen Kleider 
ſah man allenthalben Trauergewanve, die Sehnſucht nad ber 
entzogenen religtöfen Speife warb noch gereizt bucch bie einzelnen 
dumpfen Schläge, die bie und da eine Stlofterglode beim Ver⸗ 
ſcheiden eines Prieſters in vie Grabesſtille fandte, durch bie leiſen 
Chorgeſaͤnge der Monche, die durch die verſchkoſſenen Kloſter⸗ 
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pforten in einfamer Mitternacht klangen, durch vie Vergünftigung, 
Sonntags einmal im Vorhof des verſchloſſenen Heiligthums vie 
Bußprevigt eines Prieſters zu bören. Viele wanderten in bie 
Rormandie und andere englifche Beſitzungen nach ven Trdftungen 
der Kirche. An manchen Orten wollte das Volk bie Prieſter mit 
Gewalt zwingen, die Kirche zu Öffnen, manche Geiftliche fuhren 
auch fort, den Gottesdienſt zu halten: da erfchlen ein neues Ge» 
bot des Pabſtes, und alle gehorchten. In ganz Franfreich warb 
feine Orgel, Teine Meſſe mehr gehört; nur Biſchof Hinzo von 
Auxerre gehorchte dem Pabſte nicht und hielt fi zum König. 
Bald grimmte es ihn, den König, daß Hohe und Niebere nicht 
hell genug dachten, fich über das römiſche „Gaukelſpiel“ hinweg 
zu’ fegen, ſondern in büfterer Trauer fi um ihn ber bewegten; 
er jab fie darum an, als hätten fie fi mit dem Prieſterthum 
wider ibn verſchworen, und legte auf Übel und Volk ſchwere Auf⸗ 
fagen. Die Nation, welche fi fo durch ihren König in Beidem 
beeinträchtigt fah, im bimmlifchen und im meltlihen But, Tam 
in Gährung, die Barone griffen zu den Waffen, des Königs 
eigene Diener verließen ihn, als Einen, von dem Gotte8 Gnade 
gewichen. Der König raste: „So will ich ein Ungläubiger wer- 
den,“ rief er; „mie glüdlih war Saladin, er hatte feinen Pabſt!“ 

Innocenz blieb unbemwegt, wie der Fels, auf dem fein Stuhl 
ſtand. Der König ſah fi durch fein Boll gesivungen, das 
Theuerfte, was er butte, dem unbeugfamen Willen bes Ober- 
priefter8 zum Opfer zu bringen. Er willigte ein, fi von Agnes 
zu trennen, und Ingeburg als Königin anzuerkennen. 

Diefer Augenblid war für alles Bolt der Augenblid fedb- 
licher Auferfiehung aus den Schreden des Todes. Wie Wahn- 
finnige draͤngte und druͤckte fih Hoc und Nieber, Jung und Alt 
zu bem Gotteßbienfte: bloß von Leibeigenen büßten gegen brei- 
hundert in dem Gebränge ihr Leben ein. 


2. Niederlage dea Pabſtihums in Gnglenb. 


Sieben und fünfzigſtes Kapitel. 


















Niederlage den Pabſtthums in England. 


Das war ein Triumph ber Kirche und des Pabſtthums, 
welcher durch ganz Europa wieberftrahlte. Wenige Jahre darauf 
verfuchte Innocenz has Gleiche gegen ben despotiſchen König 
Johann von England. Der hatte geſetzlos in ven Beutel 
des Volles wie der Geiftlichleit gegriffen. Nach vergeblihen Mah« 
nungen ſprach Innocenz den Bann über den König, die Unte 
ſagung alles Gottesdienſtes (Interdilt) über ganz England au 
im Sabre 1209. Da Johann nur tyranniſcher wurbe, ſetzte en 
den mit feinem Bolt zerfallenen Tyrannen ab, und übertrug bie | 
Krone Englanns an Philipp von Frankreich. 

Da bemütbigte fih König Johann vor dem Pabſte, ir 
fhimpflicher Weife, und nahm fein Königreih vom Pabſte als 
Lehen zurüd, im Jahre 1213. Jetzt aber ließ der Pabſt tus 
Bolf Englands für bie Sünden beflen zahlen, der «8 tyrannif 
hatte; dieſe Maaßüberſchreitung rächte ſich. Die Ausbeuim 
durch den Pabſt und einen verächtlich gewordenen König zugläh 
eınpdrte den Adel, vie Geiftlichkeit und das Voll Englands. Al 
Drei zufammen zwangen dem Lehensmanne des Pabftes, den 
König Johann, das große Blatt ab, das die Fönigliche Mil 
durch Verbriefung befchränfte, die Magna Charta, ven be 
rühmten Freiheitsbrief, welcher die Grunelage ver englifchen Sur | 
faſſung und Freiheit enthält, am 15. Juni 1215. 

In Folge davon entiwidelte fih Schritt für Schritt vie große 
pobitifche Bedeutung, welche England für fi ſelbſt und für bed 
Welt erbalten follte; durch die Fortentwicklung diefer Grundfüg | 
wurbe es eine Weltmacht, und zugleich ber Herd der geiſtigu 
und ber bürgerlichen Freiheit in Europa, der Mittelpunkt, von 4 
welchem aus das evangelifche Chriftenthum nad Süden um 
Dften der Heidenwelt ſich vermitteln follte, und fpäter einer neuen 
Welt, die damals noch unbelannt war. 

Mit wunderbarem Inſtinkt, wie in Ahnung, was ver römiid- 
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Inthofifchen Kirche aus der Zukunft Englands brohe, fchleuberte 
Innocenz III, den Bannflud gegen die Stände Englands und 
ihren Freiheitsbrief. Diefer Brief war von dem ber Kierardhie 
entgegengefeßten Geifte viltirt und errungen. Es mußte in dem 
Babft, umfirablt non ber Glorie des auf feinem Gipfel angelang- 
ten Pabftibums, ein Gefühl im Innerſten ſich regen gegen biefen 
Geiſt, ver ſich ſelbſt mündig erffärte In einem Volke, als gegen 
eine unheimliche Macht. 

Gewiß hauchte es die Seele des Pabſtes wenigſtens an, 
als koͤnnte, wenn man ihn nicht zeitigſt breche, an dieſes Geiſtes 
Macht — des Pabſtthums und ter röomiſchen Kirche 
Herrlichkeit dereinſt un dergehen. 

Denn dieſe Macht eines ſelbſtſtändig gewordenen Vollesd, 
das ſeine Lebensangelegenheiten nun ſelbſt beſorgen wollte, trat 
hel genug zu Tag. England erhielt ſich von da an unabhängig 
von ner Oberhoheit Noms, unbelümmert um Bannfluch und Le 
gaten Roms, 

Da das Pabſtthum zwar auf demokratiſchem Grunde ruhte, 
aber Abſolutismus war, und Innocenz III. mit den Jahren, wie 
es Geiſtern ſeiner Art geht, ſehr abſolutiſtiſch geworden war, ſo 
war ihm der in England offenbar gewordene Geik ſehr verhaßt, 
und um fo mehr, ba er denſelben in feiner nächſten Nähe zu 
empfinben hatte. In der Lombarbei vorzüglich, aber auch in 
Rom ſelbſt und in Umteritalien zeigte ſich ibm dieſer neue Geiſt, 
als der Geiſt ver politifhen und zugleich als ver Geiſt ber 
religidfen Freiheit. 

Als Kirhenmann verwechſelte er gerne bie Kirche mit ber 
Religion, und dem früh gealterten Innocenz mochte wirllich als 
religids gefährlich erſcheinen, was nur dem HWebermaak 
ber Hierarchie, dem zum Schaden der Religion gar zu’ fehr nach, 
weltlichem Befig und Einfluß um fi greifenden Pabft-. 
thum gefährlih war. Aber auch bier leitete ihn ein richtiger 
Inſtinkt, wo nicht geradezu die Bewußtheit, ein „Mac 
chiavelliſtiſches Auge“. 

Er ging in feinen Maaßregein davon aus, der lkirchliche Un⸗ 
gehorſam und vie politiichen Beſtrebungen gegen bie Unumfchräuft- 


“ 
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beit ver weltlichen Herren ſeyen im engften Zufammenbang. Stets 

baben fi ſeitdem ver vernünftige Glaube und vie bürgerliche 
Freiheit wechjelfeitig geförbert. Bald war e8 fo, daß aus ber 
Freiheit des religidfen Gedankens die bürgerliche Freiheit fi ge 
bar, bald fo, daß am Haſſe gegen bie Urfachen ber bürgerlichen 
Unterprüdung und Noth lichte Gedanken über Religion, Kirche 
und Kirchenwürbenträger fich entzünbeten. Aber immer beförberte 
Eines das Andere. 

Innocenz III. hatte richtig die nächften Bedürfniſſe der Völler⸗ 
welt feines Zeitalter erlannt, und das Wirkfame des Banı- 
fluches und des Interbiftes für ein Zeitalter erfahren, das 
immer noch rob, voll Gewaltfamteit und Leidenſchaft, immer nod 
erziehungsbebürftig war. Weil viefe Mittel fi ihm als mohl- 
berechnet und zeitgemäß in der Erfahrung vor Augen ftellten, lich 
er fich fortreißen, um confequent zu feyn, bis zu Maafregeln, 
welche nicht bloß nicht vernünftig, fonvern nicht mehr zeit 
gemäß, alfo nicht einmal mehr verftändtg waren. 

Nicht vernünftig und barum auch nicht evangelifd- 
chriſtlich — denn bie Chriftus-Religton iſt das Vernünftigfte — 
war ſchon die fehredliche Handhabung bes Interdikts, bes all: 
gemeinen Kirchenbannes. Der große Gregor VII. hatte zw 
den König Philipp I. von Frankreich damit bedroht, aber nidt 
es vollführt; er blieb flehen dieſſeits der Linie, jenfeits deren dab 
Satanifhe liegt. Innocenz III. ging Über dieſe Linie hinüber. 
Er vernihtete etwas, was zu erhalten feine erfte Pflicht war: cr 
entzog die Segnungen bes Chriftenthbums und feiner heiligen An- 
ftalten tem ganz unfchulpigen Volke, wegen ver Schuld eines Ein⸗ 
zigen; und gerabe das Licht und die Wärme des Chriſtenthums 
‘in Herzen und Leben Überzuleiten, ohne einen Augenblid Unter 
brechung, dazu war das Pabſtthum da, wofern e8 auf einen 
evangeliihen, alfo chriſtlichen Charakter Anfpruch machen ‚wollte 

Daß er aber fein Auge für pie zukünftige Entwicklung ber 
Chriftenheit, und für bie hriftliche Bebeutung ber neuen Gebanten 
in der Zeit, als gealterter Mann mehr hatte, dafür zeugen bie 
Vorlagen, die er im Jahr 1215 auf der vierten Lateran— 
ſynode machte, fowohl ver neue Kreuzzug, auf ven es brang 
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und über melden dasß Zeitalter hinaus war, als insbefondere, 
was er zur Feſtſtellung der noch ſchwankenden Lehrfäke und Ge⸗ 
bräuche ver römifch » Fatbolifchen Kirche und gegen bie Ketzer bes 
ſchließen Tieß, wie das, was bereits feit ſechs Jahren ibn mit 
einem blutigen Schein umgab, ver „Kreuzzug“, den er zuerfl, 
ein Chriſt gegen Chriften, in furchtbarer Verblendung und Ber» 
imung, gegen bie Albigenfer prebigen und vollführen ließ. 


Acht und fünfzigfles Kapitel. 


Iunscenz’s lebte Kirchenverfammlung. Höhepunkt des Pabſt- 
thums, 


Mehrere Jahre hatte der von fich felbit abgefallene, vom 
Zauber der Weltherrfchaft verlodte und gefangene Innocenz an 
einer allgemeinen Kirchenverſammlung gearbeitet, melde 
in Rom 1215 am Martinstag zufammentrat, ahnungslos, daß 
ein Martin und die mit diefem Martin zufammenbängenve eier 
des Martinstags drei Jahrhunderte fpäter dem Pabſtthum, wenig- 
ftens wie es bis dahin war, ven Todesſtoß geben werde. 

Seit die Kriftlihe Welt ftand, hatte das Haupt der Kirche 
feine ſolche Kirchenverfammlung um ſich gefeben, weber an Pracht 
unb Hoheit ver Anweſenden, noch an Zahl ver Mitflimmenden, 
vollends gar der Völkerſtrbmung, welche dieſes Konzil umgab. 

Es fpringt in die Augen, Gott wollte gerade durch biejes 
Konzil der chriftlihen Welt zeigen, daß das Bisherige unzeit« 
gemäß geworben ſey, und daß es befämpft und bei Seite ge- 
bracht werben müſſe. 

Diefes Konzil war ver höchſte Höhepunkt des Pabſt⸗ 
thums. Von da an ging e8 hinab, gerabe dadurch, wodurch bie 
romiſch⸗latholiſche Kirche als Pabſtthum fich wie für die Ewigfeit 
oben halten wollte. 

Der Hochmuth und bie Verweltlichung ber Kirche waren 
darin auch aller Welt recht. veraugenſcheinlicht. Da waren 
412 Biihöfe, 14 Primaten und Metropoliten, gegen 900 Aebte 
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und Prioren; barınter bie Patriatchen von Konfiantinvpel un 
Jerufalem, der Erzbifchof von Thras, bie Gefanvten von Anti⸗ 
ochia uns Alexandrien. Und ivie erfchienen dieſer Der veutfche 
Biſchof von Lüttich erfchien in der erſten Sitzung als Graf im 
Scharlachmantel und Grafenhut, in der zweiten als Hetzog im 
grünen Herzogsmantel, in ver dritten im Biſchefsornat. Zugleich 
waren anwefend bie Gejanvten aller Könige und Fürſten Eutopas, 
und vieler Stäbte, und das Gebränge bei der Eröffnung war fo 
groß, daß der Erzbifchof von Amalfi im Vorhofe des Lateran 
erbrüct wurde. 

So groß über diefe chriſtliche Verſammlung war, Eines fehlte 
darin: die Bibel, und darum auch die Leitung und der Gang 
ber Verhandlung nad Gottes Wort. 

Auch die Worte, womit der Pabſt die Kirchenverfammlung 
erbfinete, waren eine Karrifatur deß Helligen. Innoeenz IH. 
wagte da zu fpreihen: „Mich bat herzlich verlangt, viefes Oſter⸗ 
lamm mit eu zu eſſen, bevor ich leive, das heißt, bevor ich 
ſterbe.“ So hatte Jeſus Ehriftus gefprochen, als er im Begriff 
war, das Reich des Geiftes der Wahrheit, das er geftiftet, wit 
feinem Blute zu beftegeln; und der Pabſt fcheute ſich wicht, biefe 
Worte anzuziehen in dem Augenblid, als er Im Verſuch war, die 
Wahrheit blutig zu verfolgen, das Licht des Evangeliums aus- 
zulbſchen! | 

Wie ſchon in ven falſchen Dekretalien gefhah, wie vor ihm 

Gregor VIL, fo verglich auch Innocenz III. fein Pabſtthum mit 
ber Sonne, und das Königthum mit vem Monde, ber von jener 
fein Licht zu Leben trage, Ein anbermal gab er dem Bild eine 
anvere Wenbung, vie Pabſtwürde ſey das Lit, das des Lage 
ftrahle, d. h. den Geift zu Geiſtigem bilve, das Koͤnigthum fey 
das Licht, die Rat zu erleuchten, d. h. gegen bie Ketzer und 
Ungläubigen das Schwert zu handhaben. 
Acht Monate nach dieſem Tage war Pabſt Imocenz III. 
nicht mehr. Und das ſittliche Gefühl des Volles, das im Thun 
vieſes Pabſtes Schwerfünnhaftes, etwas von Satanisſsmus er- 
lannte, erzeugte vie Sage, der große Pabſt babe feine Seele mit 
Inapper Noth vor ben Anſpruͤchen ver Hölle gerettet. 
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Und auch vie Gedanken feines Pabſtihums fingen an, als 
nichtig fich zu erweiſen. Der fernere.Kampf des Pabſtthums uns 
deſſen ergeben an den Gedanken des Zeitgeiftes fällt mit dem 
Reformationszeitalter zufammen. Aber ſcheidend von dem Pabfſi⸗ 
thum auf feinem Gipfel, gönnt man ihm gerne noch einen: Ruͤckblick. 

Es iſt ein großartiger Bau, die Hierarchie, und viefer Bar 
sagt wirflich inmitten der wilden Bewegung ber Vollerwanderung 
wie ein Wunverban hervor voll Gnaden⸗ und Liebesträften zur 
Erziebung der Völler Für Gottes Reich auf Erben. Anſchaulich, 
und nad dem Leben getroffen, wie nirgends fonft, finvet fich dieſe 
Kirche wit Ihrer Spike, dem Pabſt, von Gregorsovius geſchildert, 
der unter Anderem fagt: „In ben unermeßlichen geiſtlichen Kreis, 
welcher den Simmel, die Erve und die Hölle umfpannt, eintheilt 
und regelt, mit einer Politik und Phantafie zugleich, deren Ge⸗ 
danke Schwindel erregend iſt, hat ſich ber Pabſt als Mittelpunft 
geteilt, in ver Regel ein ſchwacher Greis. — Mancher von ihnen 
hatte. ein friſcheres Herz, als es nicht viele jung ergreißte Könige 
gehabt haben. Aber wohl Tann berjenige eines ſtaunenden Ge⸗ 
fühls ſich nicht erwehren, wer vor jenen SBrieftergeftalten in 
St. Beter ſteht und, ſich vorftellt, welche Gewalt bie Ueberein⸗ 
Kimmung des Menſchengeſchlechts, feit fo vielen Jahrhunderten 
wab in ununterbrochener Folge, dieſen Greifen zuerkannt hatte,” 

„Es reicht lange nicht aus, daß fie, ſchwach und wehrlos, 
wie fie waren, kriegeriſche Fürften unterwarfen, fle abzufegen und 
zu entthronen bie Gewalt hatten, daß fie Königen befablen, bar 
fuß. und im Kfeive de8 armen Suͤnders vor ihrer Thüre zu fiehen, 
wenn fie zürnten, und wenn fie freundlich waren, ihnen etlaub⸗ 
ten, fie beim Mahle zu bebienen, ober ven Stelgbügel ihred Zel⸗ 
ters zu halten.“ 

„Sie ſnegen auf aus dem Dunkel der Gewbhnlichkeit, nicht 
wie die Könige, welche im Purpur geboren worden, fonvern viele 
von ihnen waren in Armuth und Niebrigfeit geboren, und den⸗ 
noch Tüßten ihnen erbliche Kaifer die Füße, und nannten fich 
Bafallen ihrer Onabe.* 

„Sie waren noch geſtern ungelannt und unbeachtet, und 
heute ſchon lenkten fie vie Bügel der Weltgefhichte und ent⸗ 
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fhieden den Gang ver Vbllerſchichſale. Im der Kutte des Bett- 
. Jer8 oder des Einſtedlers ftiegen fie auf den Thron der Erbe, 
und die Welt nahm daran fein Wunder. Niht Stamm nod 
Ration gab die Entſcheidung; ob fie Griechen oder Syrer, Deutide 
pder Spanier, Franzofen, Engländer ober Italiener waren, man 
wußte es kaum, denn alle Nationen gehorchten ihnen. Und wie 
fie auf den Thron gelommen waren, ohne ihre Berufung geahnt 
zu haben, fliegen fie wieber herab, unwiſſend, in welche Han 
die Laune des Augenblids ihren Stab legen würbe. In ber 
Stunde bed Todes Tannte Teiner von ihnen feinen Nachfolger, 
und doch war ihr Wahlreih, das zufälligfte von der Welt, ſo 
unerſchütterlich wie die göttliche Nothwendigkeit.“ 

„Was fie ausfpraden, war ein Weltgeſetz. Auf gan 
Bölfer Iegten fie mit einem Worte Verzweiflung und Todesſtille, 
und breiteten über Länder die Debe eines Kirchbofes aus. Sie 
Tonnten Krieg und Frieden verlünven, Reiche fliften und zeridten, 
Länder und Meere, die doch nicht bie ihren waren, verfchenlten 
fe; und noch zu entdeckende Küften tbeilten fie, die nichts be 
faßen, unter die Fürften, als wäre biefer Planet ihr Eigenthun. 
Sie maaßten ih an, dem Erdball zu gebieten, daß er filk 
ftebe, und die Syileme des Himmels ordneten fie nach Km 
Gebot, oder nad ihrer und ver Jahrhunderte Einfall. Tem 
menſchlichen Denken befablen fie Stillſtand, over gaben ihm nu 


fo viel Bewegung, als es ihnen gut däuchte. Mäßig maßen 


fie ihm das Willen zu, mäßiger bie Freibeit, und fie wehrten 
ihm die zu fehnelle Ausdehnung durch künſtliche Schranfen eines 


poetiſchen Geheimniſſes, durch Liebe und Furcht. Mit allen diei 


Ketten umwanden fie bie Menſchheit, welche ihre Zuchtruthe küßle. 
Sie waren Herren des Gemüths der Welt. Ihre Macht, um 
förperlih und waffenlos, beftand nur im Glauben und im Aber 
glauben. Sie hertſchten im Reiche ver Geiſter mit dem Zauber 
ſtab ber Phantaſie.“ 

„Sie hatten Gewalt auch über die Zeit. Sie verſtießen 
aus dem irdiſchen wie aus dem bimmlifchen Paradieſe; fie jhme- 
terten bie Menfchenfeele in den Abgrund ver Hölle und zogen fit 
wieder heraus; ja fie griffen in die fernfte Zukunft hinein un 
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in die Vergangenheit zurüd, aus welder fie vie Menfchenfeelen 
wie Geiſterbeſchwoͤrer an ven Zag riefen, ibrer Stimme zu ge⸗ 
borhen. Denn fie hatten vie Macht, zu Idfen und zu binden. — 
Sie verſetzten felbft unter die Sterne. Sie fpraden Menfchen 
klig, erhoben fie mit ihrem Spruch unter die Heiligen des Him- 
mes und erlaubten ihnen, Wunder zu thun. Sie waren Richter 
ber Todten und der Lebenbigen. — Der Pabſt machte fih zum 
Abbild Gottes auf Erven. Iſt nicht ie’ politifche Weltmonarchie 
ver alten Römer, die wir als eine einzige Thatfache in der Ge⸗ 
(dichte anſtaunen, nur ein vürfliger Gedanke gegen die Votſtellung, 
welche der römifche Pabſt von fich faßte?“ *) 

So zeichnet Gregorovius das Pabſtthum rüdmwärts und 
vorwärts, auch noch in die Zeit hinein, in welcher die Re— 
rmation die göttliche Yırfgabe hatte, das Pabſtthum ab- und 
aufzuldſen. Das folgenne Buch wirb noch näher zeigen, woher 
„diefe räthfelhafte Gewalt eines: schwachen und .iterblichen Men- 
den, welche in der Geſchichte nie zuvor erfchjenen war, noch je 
wieder erfcheinen wird“, ihren Urfprung und ihren Fortgang nahm, 
und wie fie ihrem Ende zuging. . 

— — 


) Gregorovius, die Grabmaler der winihen inf. —* 
187. S. 4-9. 
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Gebiet derjenigen Politik, welche den Namen „Satanismus” 
trägt, und welche das aäͤußerſte Gegentheil der Chrüſt u b⸗ 
Religion“ iſt. 

Dadurch war von ſelbſt der natürliche Kampf des Geiſtes, 
in gang audetem Brad als bisher, gegen das Pabſtthum her⸗ 
dorgerufen. 

Die Kirche hatte bis dahin ſowohl in ſich als an fich, ſo⸗ 
wohl in ihrem inneren als in ihrem äußeren Leben, namenilich 
in ihrer Geſellſchaftsverfafſung, üͤberhaupt Mancherlei an ſich, 
deſſen Eatwicklung auf den Bau der Hlerarchie aufloſend ein⸗ 
wirlen mußte. 

Erfiens war das mittelalterliche Gepräge der lirchlichen 
Berfaffung und des chriſtlichen Lebens vornherein keines, Bas 
feine ewige Nothwendigkeit In ſich ſelbſt gehabt hätte. Das Meiſte 
davon war für feine Zeit, alſo nur für einige Zeit; für dieſe 
Beit mohlberedänet vom Verſtande ver Leitenden; aber auch 
m verſtaändig, ‚nidt vernünftig; vorübergehend; denn 
aut das Verninftige. iſt ewig. 

Das Pabſtthum war ein nothwendiges Entwicklungsmoment 
in ber Geſchichte der Chriſtenheit und damit ver Menſchheit. Mit 
vr Mündigwerung ber Welt war feine Blüthezeit um. 

Bweitens untergrub ſich Die Pabſtmacht äußerlich, da⸗ 
durch, daß der Sitz derſelben im vierzehnten Jahrhundert von 
Am nach Avignon, auf franzöfiſchen Voden, verlegt wurde und 
eine Kirchenſpaltung in der römiſchen Kirche ſelbſt andauerte. 

Drittens wurde das Pabſtthum innerlich und geiſtig 
untergraben durch die ſortſchreitende Bildung ber Laienwelt. 

Viertens wurde es ſittlich untergraben durch vie Un- 
wiſſenheit und ausſchweifende, Impige Lebendart, worein bie Mehr⸗ 
heit der Gehſtlichen verſank. 

Fünftens wurbe es untergtaben durch die weltlichen 
Sürftenz die Konige forderten und nahmen, vom Geiſt in ber 
Zeit begiuftigt, vorm Pabſithum zurück und dem Pabſtthum wie⸗ 
ver ab, was einſt das Pabſtihum, ſeinetfeits damals vom Zeit⸗ 
geiſt — * den weltlichen Kronen abgenommen hatte. 
Sechs tens umergrub ſich das RPabſtihum ſelbſt durch ein 
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. Burüdfinten in das vhllige Heidenthum, zwar in ein ges 
niales Heidenthum mit altklaffiicher Bildung im engfien Streife 
des Hofes zu Rom; aber eben doch in ein Seidenthbum. 

Der Geiſt in ber Zeit, der chriſtliche Geiſt, ‚welcher dem 
Pabſtthum gegneriſch war, Träftigte und ftärtie ſich an ber alt⸗ 
Haffifhen Bildung, aber er blieb ein chriftlicher Geiſt, er hielt 
das Ehriftliche, als ven Kern feines Wefens fehl, uub ben 
altbeidnifchen Geiſt, deſſen Wiffen und Kunſt, nabm er nur an 
ſich als Bilpungsmittel und ale Waffe. 

Der päbftlihe Hof aber wurde in feiner Genialität ganz 
heidniſch, entchriftlichte fih ganz, verlor ſich vbllig an bie 
Klaffizität des alten Heidenthums, ging auf im einem genialen 
Neuheidenthum, und der chrißlide Mantel hing fo leichtfertig 
barüber, daß jeder Denkende binter vemfelben vie heibnifche 
Blöße ſah. 

Es war das die glänzende „medice iſche geit⸗ ‚des 
Pabſtthums, wo die Päbſte „vie Herrlichleit des Lebens” mit 
helleniſcher Freudigkeit, nicht allzu platoniſch, genoßen, und das 
Chriſtenthum mit dem Heidenthum verſchmolzen; auch das nicht 
ohne große Bedeutung für den Fortſchritt der Weltgeſchichte. 

Die geſellſchaftliche Verfaſſung der Kirche in der Zeit, da 
Hierarchie und Pabſtthum eine Nothwendigkeit und den 
Volkern zum Heile waren, hatte ſich alſo gemacht. 

Den Kirchen- und Staatsrath des Pabſtes bildeten 
ſeit dem eilften Jahrhundert die Kardinäle. 
So hießen jetzt die erſten Geiſtlichen her romiſchen Kirche, 
beſonders wichtig feit Pabft Nilolaus AM. dadurch, daß das 
alleinige Recht der Babftwahl in ihre Hand gelegt war, und im 
Karvinallolegium die fletige Vertretung eines Syſtems mitten im 
Wechſel der Berfönlichleiten gegeben war, welche ven päbftlichen 
Stuhl befliegen. hr Rang war über ben Erzbifchdfen. Der 
Vabit ernannte fie zur Belohnung beſonderer Verbienfte oder Ta⸗ 
Iente, , Meiſtens nahm er jedoch Karbinäfe aus ven Stalienern. 

Die Bifchdfe, die an ven Pabſt fih hielten, fanden en 
ihm ihren Kalt gegen die weltliche Macht. Der Bifchof 
bejegte alle Kirchenaͤmter feines Sprengels, wofern niht ein Laie 
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durch Stiftung einer Siehe oder Bfrände das Hecht des „Pa- 
trons“ hatte. 

Aus der Zahl der Arzbiſchöfe, welche das Recht, die 

Biſchbfe zu Betätigen und zu weihen, hatten, erhoben fi bie 
Einen, wie bie drei rheiniſchen Erzbifhdfe, zu den erften 
Neihsbeamten; Andere dehnten ihre erzbifchöfliche Gewalt über 
ganze Bänker aus, und hatten vie Macht, oft au den Na- 
men, eines. „Primas“. Die Bifchofsftühle wurden zuerft von 
Bell und Geiſtlichleit befegt; dann, in ven Wirren ber Zeit, bald 
vom Könige, bald von ven benachbarten Bifchdfen, bald vom 
Bulle, bald vom Adel des Bisthums. Zuletzt erbielten die 
Dombesren eines Hochſtifis das ausſchließliche Recht, ven 
Bifhof zu wählen. 
So ein Domderr oder Kanonikus erhielt feinen Unter- 
balt ans dem „Kirchengut“, und hatte nad heiligen Geſetzen, 
noch einem „Kanon“, d. h. nach einer „Regel“, gemeinfam mit 
Anderen unter unmittelbarer Aufficht nes Biſchofs zu Ieben, unter 
kommen Uebungen. Sie waren entweber durch eigenes freies 
Selühbe in das mit dem „Dom“ (oder Gotteshaus) verbundene 
Klofter gekommen, ober hatten ihre Eltern fle in ihrer Kinds 
beit ſchon ins Kloſter gebracht, vem Klofter „geopfert“. 

In den Jahrhunderten ver großen Kämpfe zwiſchen König- 
um und Pabſtihum kam «8, daß es weltliche Domberren, 
acht bloß geiftliche, gab; und daß Domherren für das 
„Plalmenfingen beim Gottesdienſt“ ſich Vikare hielten. Weil 
vie Domberrenftellen gute Bfründen waren, brängte fi voran 
ver Adel in biefelben; zum großen Mißfallen des fiebenten 
Öregor und des dritten Innocenz, die nur das „Ver 
dienſt“ gelten laſſen wollten, 

Die Dombarren zufammen bießen das Kapitel. Sie 
waren für den Bifchof, was die Kardinäle für den Pabſt. 
Aus feiner Mitte wählte das Kapitel feinen Vorſtand, ven 
„Dechanten“, und die Beamten, 

Un ven Bifhdfen hatten die Kaifer, fo Tange fie die 
Biihdfe wählten oder wenigſtens belehnten, Berbündete gegen 
bie großen weltlichen Vafallen der Krone; und fo wurben einige 
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. Burüdfinfen in das vhllige Heidenthum, zwar in ein ge⸗ 
niales Heidenthum mit altlaffiicher Bildung im engſten Kreife 
des Hofes zu Rom; aber eben doch in ein Heibenthbum. 

Der Geift in ver Zeit, der chriſtliche Geift, ‚welcher dem 
Pabſtthum gegneriſch war, Träftigte und ſtärkle fidh an ver alt 
Haffifhen Bildung, aber er blieb ein chriftlicher Geift, er hielt 
das Chriſtliche, als ven Kern. feines Wefens fe, und ven 
altheidniſchen Geiſt, deſſen Wiffen und Kunft, nabm er nur an 
fih al8 Bildungsmittel und als Waffe. 

‚ Der päbftlihe Hof aber wurbe in feiner Genialität ganz 
heidniſch, entchriſtlichte fi ganz, verlor ſich völlig: an bie 
Klaffizität des alten Heidenthums, ging auf. in einem genialen 
Neuheidenthum, und der chrifilihe Mantel hing. fo Leichtfertig 
barüber, daß jeder Denkende hinter demſelben hie heidniſche 
Blöße ſah. 

Es war das die glänzende „mediceiſche geite W 
Pabſtthums, wo die Päbſte „vie Herrlichleit des Lebens” mit 
helleniſcher Freubigfeit, nicht allzu platonifh, genoßen, une had 
Chriftenthum mit dem Heidenthum verfhmolzen; auch das nid 
ohne große Bebeutung für den Fortfchritt der Weltgeſchichte. 

Die geſellſchaftliche Verfaſſung der Kirche in ber Zeit, da 
Hierarchie und Pabittbum eine Notbmenpigleit und den 
Völkern zum Heile waren, hatte ſich alfo gemacht. 

. Den Kirhen- und Staatsrath des Pabſtes bildeten 
feit dem eilften Jahrhundert die Karvinäle, 

So hießen jegt bie erſten Geiftlichen her vimifchen Kirch, 
befonders wichtig feit Pabſt Nikolaus A. dadurch, daß das 
alleinige Recht der Pabſtwahl in ihre Hand gelegt war, und im 
Kardinalkollegium die ſtetige Vertretung eines Syſtems mitten im 
Wechfel der Perfönlichleiten gegeben war, welche ven päbſtlichen 
Stuhl beftiegen. Ihr Rang war über ven Erzbifhdfen. Der 
Vabft ernannte fie zur Belohnung bejonverer Verbienfte ober Ta⸗ 
lente. Meiftens nahm er jedoch Karbinife aus ven Stalienern. 

Die Bifchdfe, die an ven Pabſt fi hielten, fanden an 
ihm ihren Halt gegen vie weltlihe Macht. Der Biſchof 
befegte alle Kirchenaͤmter feines Sprengels, wofern nicht ein Lait 
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trons“ batte, 

Aus ber Zahl der Arzbiſchöfe, welche das Recht, die 
Bifhdfe zu betätigen und zu weihen, hatten, erhoben ſich bie 
Einen, wie bie drei rheiniſchen Erzbifhöfe, zu den erften 
Reichſsbeamten; Andere dehnten ihre erzbiſchofliche Gewalt über 
ganze Länder aus, ums hatten die Macht, oft au ven Na- 
men, eined „Brimas" Die Bifhofsftühle wurben zuerft von 
Bolt und Beiflichleit befeht; dann, in ven Wirren ber Zeit, bald 
vom Könige, bald von ven benachbarten Bifchdfen, bald vom 
Volke, bald vom Adel des Bisthums. Zuletzt erbielten vie 
Dombherren eines Hochſtifis das ausſchließliche Recht, ven 
Biſchof zu wählen. 

.So ein Domberr over Kanonikus erbielt feinen Unter- 
halt ans dem „Kirche ngut“, und hatte nach heiligen Geſetzen, 
nach einem „Kanon“, dv. h. nad einer „Regel“, gemeinfam mit 
Anderen unter unmittelbarer Aufficht des Biſchofs zu leben, unter 
frommen Uebungen. Sie waren entivever durch eigenes freies 
Gelühbe in das mit dem „Dom“ (over Gotteshaus) verbundene 
Klofter gelommen, over hatten ihre Eltern fle in ihrer Kind» 
beit ſchon ins Klofter gebracht, dem Klofter „geopfert“. 

Sm den Jahrhunderten ver großen Kämpfe zwiſchen König- 
thum und Pabſtihum kam es, daß es weltliche Domberren, 
nicht bloß geiftlihe, gab; und daß Domberren für das 
„Pfalmenfingen beim Gottesdienſt“ fih Vikare hielten. Weil 
bie Domberrenflelen gute Bfründen waren, brängte ſich voran 
der Adel in biefelden, zum großen Mißfallen des fiebenten 
Gregor und des dritten Innocenz, die nur das „Ber 
dient“ gelten laffen wollten. 

Die Domberrn zufammen bießen das Kapitel. Sie 
waren für den Bifhof, was die Karpinäle für ven Pabſt. 
Aus feiner Mitte wählte das Kapitel feinen Vorftand, ven 

„Dechanten“, und die Beamten. 

An den Bifhdfen hatten die Kaiſer, fo lange ſie die 
Biſchofe wählten oder wenigſtens belehnten Verbündete gegen 
die großen weltlichen Vaſallen der Krone; und ſo wurden einige 
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Biſchofe pon den deutſchen Konigen mit Herzogthümern bes 
lehnt, und in denjenigen Städten, wo Biſchöfe ihren Sitz haiten, 
ließen die Könige die Gerichtsbarkeit ver Kronbeamten, der Grafen, 
ein⸗ und an bie Biſchofe übergehen; bie Kirchen pub deren Be⸗ 
amte wurden von Staatslaſten befreit; das Kiüchengut erhielt 
ven Charakter der Unveraͤußerlichleit (biſchoͤfliche Inumnumitaͤten). 

Als das Pabſtthum alle Biſchoͤſe un die geſcummte Geiſt⸗ 
lichkeit von der weltlichen Macht ablöste, und ausſchließ⸗ 
lich nur unter das Gebot des romiſchen Stuhles ſtellte, war 
eben damit dem Pabſtthum feine ueb erlegenheit Aber das 
Königthum geſtchert, 

Die Geſchichte des Ehrgeizes und der Eitelleit der el 
lichen in Kirchenwürben und Titulaturen ift zu weitläuf fir ben 
Raum in biefem Buche. Der Name Erzbiſchof oder Cxarch 
kam im vierten Jahrhundert, der Name Patriarch, ber bis 
dahin alfen Bifchäfen gemein. geweſen war, als Bezeichnung für 
eine Hochlirchenwürde auf, über ben Meienpoliten. Während 
Patriarchen von Neurom (Konftantinopel) ſich Hlumenische Patri⸗ 
archen, dr h. Patriarchen der ganzen chriſtlichen Welt, nannten, 
ſetzte von Altrom aus Gregor der Große ihnen ben Proteſt en 
gegen, dieſer Name ſey unchriſtlich; und mit altrömifcher Klur 
beit nannte ex fi einen „Knecht der Knechte Gottes“; die römi- 
ſchen Bifchdfe ſpäter aber fügten viefem Titel des Smhahers ve 
römiſchen Stuhles doch noch bei den Titel „allgemeiner Biſchof“. 
Der allgemeine Biſchof verfchlang vie Meiropoliten, die Etz⸗ 
bifhäfe, Die Exarchen, die Pattiarchen. Was der Anecht ber 

Knechte Gottes dayon in her chriſtlichen Melt ſtehen laſſen wollte, 
das orbnete er ſich ſelbſt unter, unb zwar fehr. 

Die materielle Unterlage der Macht ner Kirche, zuerſt gegen 
über bem Staat, hann über ven Staat, wer das Kirchengut. 
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Zweites Kapitel. 
2. Das Lirchengut. 


Das „Kirchengut“ fehte fih anfänglich anfammen aus 
Einaksunterfitgungen, aus beionifchem Tempelgut, in welches ich 
Krone und Kirche bei ber Ueberweifung theilten, und beider ſogar 
ans eingezogenen Gütern, welche Ehriften von. Ehriften, ımıter ber 
Wirlung ver abſcheulichen Kehergefege, abgerommen wurden, aus 
eingezogenem „Ktetzergut“. 

Wie ſich in den Zahthunderten ver Neuzeit die weltliche 
Bolitit unter dem Vorwande des Hochverraths ohne Schaam und 
Shen bereichert bat durch Ghtereinziebungen, fo Bat fi ſchon 
vom vierten Jahrhundert an vie Kirche bereichert durch ſyſtema⸗ 
tie Einziehung vom Ketzergütern. 

And wie man von polltifher Seite Hnflid Rebellen 
machte aus Leuten, welche vie beſten Bürger waren, um ihr Gut 
einziehen zu Tönnen; fo machte man aus befien Ghriften, welde 
bie Bibel in der Sand und im Kerzen hatten, Ketzer, um 
te Güter für vie Kirche einziehen zu können. 

Schwer wurde ed, ven germaniichen Bbllern beizubringen, 
daß die Abgabe ver Erklinge und bes Zehenten „ein gött⸗ 
liches Recht“ ſeyen. 

Dafür wußte die Kirche, d. h. die Geiſtlichkeit, anderweitig 
für ich zu ſorgen. Seit Konſantin ver Gtoße geſetzlich erlaubt 
hatte, Keftamente zu Gunſten der Kirche zu machen, hatte die 
Geiſtlichteit das ausgebeutet, uud kaum verſchied Einer, ohne Ei⸗ 
waß als letzien, Willen ner Kirche hinterlaſſen zu haben. Im 
Norgenlande durfte Keiner und Keine ſterben ohne Das. Nicht 
et im Zeitalter Karls des Großen, ſondern fehr frühe, ſchon zu 
Ende des yierten Jahrhunderts, waren Eefege gegen die „geif- 
liche Erbſchleiche vei“ nothig. 

Das Gehäffige dieſer Erbſchleicherei der Kirche milberte ih 
aber in den Augen des Volles, weil das Boll zu empfinden be 
Ian, daß, wenn bie Kirche reich wurbe, daß arme Bolt es 
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gleichen Jahre ein Welsh: gab, welches ven gerechteſten Auſprüchen 
ber Erben an eine Schenkung alle Kraft wieher abſchnitt, woſern 
dieſe Schenkung „nach Kirchenbrauch vollzogen“ war. 

Die Nüchternheit einer denlenden und an bie heiligen Schrik- 
ten Ah baltenden arianifhen Anſchauung pahte. freilich nit 
in Blan und Ordnung ber frommen geiftlichen Kunſt⸗ und Hand⸗ 
griffe zur Mebrung des. Kirchengutes. Dean unter. biefe 
frommen Mittel gehörten namentlich auch Geſichte, Geifter 
erfhrinungen, Selligenverehrungen und Reljanien 
dienſt. 

Herzensſache war es, etwas, das ſch natürlich ecgab aus 
Sorge fuͤr das eigene Seelenheil, von ſeinem Irdiſchen au 
die Kirche zu vergaben; ebenſo aus Dankbarkeit, wenn ein Kranke 
genaß, für deſſen Heilung man ein Gelübde gethqn, oder hie Ge⸗ 
bete ver Kirche nachgeſucht hatte; oder wenn ſonſt einem Einzel⸗ 
wen ober einem Hauſe Heil widerfahren war, wie bie Erfüllung 
eines Herzenswunſches, gine glückliche Heirath, ein Gewinn, bie 
Geburt eines Kindes, das erfehnt war, bie Rettung aus ein 
Gefahr, bie Ausgleihung eines Streites. Der innige Glaub 
der Beit wandte ſich ja Acht chriſtlich in jeder Angelegenheit is 
Herzens: ımb. des Lebens an bie höhere Macht, melche über va 
Menfchlichen und Irdiſchen waltet. Gbenijp ergab ea fich von 
felbft, daß man reifen Gut Binapb, um hie ewige Seligleit zu 
gewinnen. 

Aber etwas Anderes war es, daß die Geiftlichen Engel vom 
Simmel niederſteigen ließen, und Gejſtererſcheinungen und Geſichte 
zu Hülfe nahmen, oder Schildernngen ber himmliſchen Selig 
Teiten verer, welche die Kirche befchenkt, und Der b,ALlifchen 
DOwalen derer, melde hie Kirche beraubt oder angefochten haben. 
Die holliſchen Dunlen wirkten babei welt mehr, als bie bimm- 
liſchen Seligleiten. Seit dam achten Zahrhundert lief durch bie 
Chriſtenheit die Viſton Des: „heiligen“ Bifchofs Eucher ius von 
Orleans, welche fo recht zu einem ſchauererregenden Mythus 
theils gefaltet wurde, theils ſich ſelbſt geſtaltete. Eucherius ſey 
im die höhere Welt verzückt worden und habe nun ba aus in 
wer unterſten Hölle Karl Martel in furchtbaren Qualen gekhanl, 
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Ein Engel Babe ihm erklaͤrt, Karl habe wicht nur für feine 
eigenen Mifelbaten ewige Qual zu leiven, fonbern über baB 
noch für die Sünden aller derer, Die zum Dieuſte Gottes das 
von ihm geraubte und mißbrauchte Kirchengut geftiftet haben, 
und beren Sünden damit hätten getilgt werben ſollen. Wad 
Gucherius geſchaut und gehört, Habe er dem heiligen Bonifaz 
und dem Abte Fulrad von Gt. Denis erzählt, mit dem Belfags 
„Findet ihr Karls Leiche in feinem Grabe nicht; fo glaubet mir. 
Gehen wir bin zu jener Ornft!“ Alle dieſe Drei haben 
nun zufammen das Grab Karl Martells erbffnei. Da fey ein 
Drache aus demſelben emporgeſtiegen; leer, von innen ganz ges 
ſchwaͤrzt, wie mit Zeuer ausgebrannt, ſey ber Sarg geweſen. 

Das ſchrieb, ale die wahrfte Geſchichte von der Welt, Erz⸗ 
biſchsf Sinkimar von Rheins an Ludwig den Deutfihen, um 
die Söhne Ludwigs des Frommen, welche das Kirchengut ver⸗ 
legt hatten, von weiten Eingriffen abzufchreden. Hinkmar — 
ſey er num ber Erſtuder ober bloß der Benuͤtzer dieſer Schauder⸗ 
füge — Tümmerte ‚mit einer durch bie ganze Kirchengeſchichte 
durchgehenden Kühnbeit ver Prieſterſchaft fich kein Saar um bie 
groben Verſtoͤße ver Zeitrechnung in viefem plump erfundenen 
Mahrchen; Sintmar hatte Menfchentenntnig und wußte, daß Kritik 
nicht Sache der Durchfchmiktsmenfchen if, in ven oberen Kreifen 
fo wenig als in ben unteren; am alerwenighen Kritik in. Sachen 
des Glaubens. 

Das Muͤhrchen war nicht bloß ſo plamp erfinden, da 
Jeder, welcher hätte nachrechnen wollen, gefunden bäkte, daß ber 
von Karl Martell verfolgte und abgefehte Biſchof Cucherius zu 
Köln geſtorben war im Jahre 739, volle zwei Jahre vor Kart 
Mortell, umb daß zwar Karl Martell das Grab: nes Eucherius, 
nicht aber Eucherius das Grab Karl. Martells. fehew un fen 
Ioante. . Ia, Hinimar war fo kei, daß er in. dem Brief. an 
König Ludwig den Deuiſchen ſich auf „noch lebende Mugenzeugen“ 
berief, „welche damals zugegen geweſen ſeyen und ihm ſelbſt 
Alles der Wahrheit gemäß. berichtet haben“. Dieſe augeblichen 
Augenzengen bed angeblichen: Ereigniſſes haͤtten müflen ſehr alt 
ſeyn; denn zwiſchen dieſem Schreiben nnd‘ dem, was damals 
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geichehen ſeyn follte, waren gerade hundert unb zwanzig 
Sabre verflofen, und irog allebem wurde bie Srfinsung als volle 
Wahrheit allgemein geglaubt. 

Aus dieſer kritikloſen lindlichen Glaäͤubigkeit der Zeit zog die 
Geiſtlichkeit gar vielfachen Nutzen zur Vermehrung ihres Beſttzes. 
Diefer Beſitz, weil er in „topter Sand“, wie der Kunſtaus⸗ 
prud lautete, in der Hand ver Kirche, war, hatte vornherein nicht 
die Beränberungen bes Bermögens in anderer Hand zu erfahren, 
und konnie mur zu⸗, nicht abnehmen, Wurbe bie Kirche ſchon darum 
immer reicher, fo wurde fie es noch mehr durch ihre Induſtrie, mit 
ber fie Mittel erfand und außbeutete, ‚ungeheuer reich zu werben. 

. Ein. foldes Mittel war vom neunten bis in den Anfang 
bes ſechszehnten Jahrhunderts herein der Pergament⸗ und Bapier- 
betrug, d. h. die Anfertigung unterſchobener Schenkungsurkunden 
und unterfchobener Freidriefe, daneben die Fälſchung und Gr- 
weiterung aͤchter Schenkungsurkunden und Achter Freibriefe; ferner 
bad. Schmieden von Altenſtücken, nach welchen freie Leute für 
Hörige sber gar Leibeigene .erflärt. wurden. Das Urkunden 
faͤlſchen und Urkunvenfchmieden wurde feit dem neunten Jahr 
hundert. vollenbs geradezu ſchwunghaft betrieben von Sek 
mönchen, Bifchöfen und andern Geiſtlichen, wie eine freie Kut 
den unverfänpigen Laien gegenüber, mit noch größerer Gewiſen⸗ 
boſigleit, aß in welklichen Kanzleien es als Geſchäftskunde galt 
und betrieben wurde, Leute zu übervortheilen, ihnen ein & für 
ein U, Schwarz aus. Weiß zu machen, fie auszubeuten und zu 
betrügen. Sam: e8 zum Streit vor Kaifer und Reich, fo be 
ſchworen alle Geiſtlichen bie gefälfchten over unterjchobenen Ur⸗ 
tunen als. &cht, ihre Rechtsanfprüche als Rechte aus unfürbenl- 
licher Zeit, dann ließ man fi vom Meineid durch den BabR 
ontbinden, und die fo durch Betrug und Meinelv erworbenen 
Rechte blieben, : weil ſonſt, wie bie päbftlicke Kanzlei erflärte, 
vurch Nückgabe derſelben und durch Kundwerden ber wahren Sad 
lage bie Kirche als Geſammtheit großen Schaven leiden würbe in 
den Augen ver Gläubigen. Darüber liegen Urkunden, deren Aecht⸗ 
heit von Riemand:. beftritten if‘, in: ven’ scheinen Staatsarchiven 
von Stuttgart und München. a 
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Ein weiteres Mittel, das Kirchengut zu mehren, ein fürm- 
iger Induſtriezweig der Klöftes im neunten Jahrhundert, waren 
die Erbauung neuer Kirchen und die Uebertragung von Heilig⸗ 
thümern aus ihrem alien Aufbewahrungsort in. dieſe neuen Kir- 
den. Hatten viefe Seiligthümer, namentlich vie Reliquien, am 
alten Ort ibre volle Anziehungskraft. verloren, fo wurden neue 
Kirchen gebaut in anderer Gegend und die Reliquien dorthin vew 
legt, over auch in die alten Gotteshäuſer neue Reliquien, ächte 
und unädte, aus ber Berne ber erworben... War wo eine. neue 
Kirche von einem. Kloſter erbaut worken, fo wurde Alles in Be⸗ 
wegung gejeßt, vie Leute zu VBergabungen ihres Eigenthume an 
dieſes Gotteshaus zu beſtimmen. 

Glaube und Bilpungoſtufe ber Zeit waren Jahrhanderte 
lang ſo, daß eine neu eingebrachte Reliquie, wofern man vom 
Kloßer aus für die Wunderkraft der heiligen Gebeine mit. Wort 
und Schrift in rechter und geſchickter Weiſe thaͤtig war, das Kloſter 
in Kürze überreich machte Sn hatte das Kloſter St. Mebdars 
von Soiſſons Monche nad Rom geſchickt, welche wen Leichnam 
des heiligen Sebaſtian für ihr Kloſter erbettelten und dancben 
noch die Gebeine des heiligen Gregor ſtahlen. Kaum waren fie 
damit im Kloſter, fo war ein ſolches Wallfahren zu: dieſen ‚neuen 
Reliquien und ein ſolches Gerede von Ihren Wunderwirbungen, 
daß „die Monche das Geld in Scheffeln maaßen, deren fie fünf 
und. achtzig zählten, und daß ſich ibr Vorrath an Gold auf nenn. 
bunbert Pfund belief”, 

Daß Glaube und Aberglaube ſo überaus, ergiebig für- Rad. 
thum und Macht ver Kirche waren, findet feine Exklärmg mer 
in ber Größe. des Glaubens und ber Anbadteinnigleit, und in 
der Größe der Leichigläubigleit und nes Aberglaubens. 
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. Wachen bie großartigen Iangebauernven Kämpfe, durch welche 
- under viel Blut und Weh ver Verfolgungszeiten das Chriſtenthum 
dem Heidentham ven Sieg abgewonnen hatte, vorilbet gegangen 
waren, rückte ein. Jahrhundert um das andere Die Heroen dieſer 
Glaubtnstäupfe,. die Märtyrer und Märtyrinnen, in ein Immer 
haheren Licht: binanf, je weiter Ihre Gefchichte in den “Duft ver 
Ferne zurüdtrat, und je mehr die Aufopferungsunfähigleit ber 
Gegenwart abſtach gegen die Opferfähigfeit und. die Thaten ver 
Begeiſterung ‚jener. vergangenen Zeiten, 

Man ſpottet oft in umferen Tagen ber die Reliquienvber⸗ 

ehrwng des Mittelalters, und glaubt, fie vamit abzuthun, dah 
man ‚jagt, es ſeh ein Stück heidniſchen Aberglaubens, nainenilich 
cahyptiſcher Anſchauung und Sitte, in das Chriftenthum er 
geſchmuggelt worden. Und doch treiben: dieſe Spötter unſerer 
Tage einen bis ins Kleinliche gehenden Reliquiendienſt — ze 
nicht · mit den Gebeinen verſtorbener Beruhmtheiten, aber oft m 
dem Wermlichſtan und Unbedeutendſten aus ihrem Nachlaß. 
Gs iſt eine Schwäche, die Weliqwienverehrung ; aber dieſe 
Sechmäche ruht in: einem natürlichen Zug des menſchlichen Het 
zens, dem theuer iſt, was irdiſch zurüchbbleibt won ver geliebten 
oder verthrien Berjünlichteit, vie aufgehört bat, indiſch zw ſeyn. 
Ans dea Rat ned Menfchenhurzens, nicht‘ aus dem Helventkum, 
entſprang die Schwäche: der Meliquienverehrung. Ging durch den 
Glauben, ‚und. im Glauben ber Zeit, von der Berührung bed 
Kleides Jeſu und von der Berührung ver Schweißtüder 
und des Gürtels des Apofteld Paulus, in ven Tagen, da fe 
lebten, eine Kraft aus, welche Krankheiten heilte: fo lag bei 
Sinabfall davon nahe, durch Berührung ver Kleivungsftüde ober 
ver Gebeine von todten Heiligen — Heilung nicht bloß in 
nerer, ſondern äußerer Leiden zu erwarten, und an ſolche He 
Jungen zu glauben. 
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Eine Relinuienverehrung zwar. gab es unter dem Wolle 
des alten Bundes nicht, aber einen Glauben an unver, welche 
darch Prophetengebeine bewirkt worden. Im zweiten Buch ber 
Abnige 13, 21. wird erzählt, ein Todter ſey in das Grab des 
Propheten Eliſa geworfen worden, und wie ver Todte die Ge⸗ 
beine des Propheten berührt habe, ſey er lebendig worden. Daß 
der Glaube der Zuden darin ein Wunder fab, bafür zeugt bad 
Buch Sirach 48, 14 16. Da beit es: Da Elifa tobt war, 
weiſſagete noch jein Leichnam, und ba er im Grabe Tag, that 
er Wunder. 

Dom Glauben an die Wunderkraft ber Gebeine ane 
Helligen wurde erſt unter den Chriſten ver Schritt zur Ber 
ehrung diefer Gebeine ober anderer Ueberbleibſel gemacht. Nad 
den Berfolgungszeiten feigerte ſich die Verehrung der Märtyrer, 
und waren zusor bie Gräber, ‚morin ihre Gebeine rubten, ben 
Glaͤubigen theuer und die Orte geweſen, wo fie Gottesdienſt und 
Abendmahl feierten und ſich durch Die Erinnerung an den Helden⸗ 
tod derſelben für-nen Glauben ſtaͤrkten, fo ſanl dieſe Verehrung 
jegt nach und nach zum Aberglauben herab, ja zum Kultus 
ber Zobtengebeine der Märtyrer. 

Die Gebeine eines ſolchen Heiligen ließ man nicht beiſam⸗ 
mr, mon vertheilte fie, Sand, Fuß, Haupt, einzelne. Knochen, 
in verſchledene Kirchen; wenige behielten einen ganzen Märtyrer 
leichnam. Kleiner, Geraͤthe, die zu Lebzeiten ber Märtyrer: im 
ihrem Oebrauch waren oder geweſen ſeyn follten, auch bie Marnter- 
werlzeuge, unter deren Peinigungen fie ihre Glaubenstrene bes 
währt hatten, wurden als heilige Reliquien verehrt, ſchon im 
dritten Jahrhundert; aber erſt im vierten war vie Welt von: Deren 
wundberthätiger- Kraft voll. 

:@8 lief um, theils won felbft, von Mund zu Dim, theils 
tünfiich von ven dabei finanziell fehr. Sntereffizten, ſolchen Reh 
quien wohne die Kraft ein, ben Teufel auszutreiben, Krankheiten 
zu beiten, Todte zu erweden, Lanbplagen abzuwehten, bie Zukunft 
voraus anzudeuten, Berbrechen zu entveden, bie. umtgule an den 
zug yu- Bringen u ſ. w. 

Ride: Ale 9: was alb wunderbar: tung du nNelcuiin 
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erzählt wird, I Dichtung und hailigeß Mähren, frommer Be⸗ 
trug. Sp viel and Täufchung und Zrug mit Reliquien von 
geiftlicher Finanzſpelulation getrieben wurbe, fo gewiß. hai mas 
ches Erzählte volle gefchichtliche Wahrheit; nur daß, was al 
Wunder erzählt wird, ſich auflöst in eine pſychologiſche 
Wirkung. . Sp .erzählt der heilige Auguftinus, ein Dieb.fey in 
bie mailändifche Memorie — fo hießen hie ‚anf Märkıs 
gräbern ‚erbauten ‚Kirchen und Kapellen — mit ver Abficht, einen 
Meineiv zu thun, eingetreten, aber vie Nähe der heiligen Gr 
beine babe ihn fo erfchüttert, daß er feine Schuld belannie. 
Henn Das ein „Wunder“ genannt, wird, fo werben ebenio 
durch das unerwartete Borbalten eines Kruzifxes oder bed auf⸗ 
geſchlagenen Evangelienbuchs, durch Auführung einer treffenden 
Bibelſtelle, durch das Wort, ja durch ven Blick eines von den 
Schuldigen mit Ehrfurcht angeſehenen Geiſtlichen oder. Nichtert 
nach heute ſolche Wunder“ gewirkt. Noch viel Leichter war das 
damals, da vie Chriſtenheit auf derjenigen Stufe fand, ‚melde 
ſich markirt nicht als die Stufe des gläubigen Denkens, nd 
weniger als bie des durchdachten Slaubens, ſondern als bi 
Stufe, auf welcher der Glauben des Herzens und der Phantafe 
herrſchte. 

Dieſe Innigkeit ver Glaubensandacht jener Zeit bei ben 
beſſeren Chriſten wirlte pſychologiſche Wunder noch weit hoherer 
Art. Es gibt Fälle, wiewohl ſeltene Fälle, noch heute, in web 
chen die Glaubenskraft, die Macht des gläubig erregien, 
im euer her Religion erglühten Gemüthes, ſich in geheimniß⸗ 
yoller Weiſe offenbart, und zwar eben fo fehr bes Glaubens 
Mast: über ben Leib als über ben Seifl.: -. 

Es gehören freilich zur Anerlenuung biefer Wahrheit. in wi 
feren Tagen, wo der Materialiemus als Lebensnerftanb und ſo⸗ 
gar als Wiſſenſchaft theilweife ſich gelten machen will und großen⸗ 
theils praltiſch geübt wird, eigene Lebenserfahrungen und dia 
Wefereß Giugehen in die Seelen und in bie Ereigniſſe ber Bor 
U, . Das Richtige if, das Ideale und das Materielle, jedes 
für ſich, in feiner Berechtigung anzuerlengen, ſchon darum, weil 
Baipen .micht blaß uehen. cinander, ſondern in. einanden. If; um 
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bie Stromung des oralen noch heraus zu hören aus ver breiten 
und diden Dede vesß Sarıves, welche der Materialismus eines 
HZeitalters darũber legt, umder welcher der Geiſt in Ruhe fort⸗ 
Kießt, ‚bis. er als Silberſtrom wieder bernorbricht und ringeum 
Alles :grünen unb blühen macht. 

50’ war es vie Macht des Glaubens fiber den set. und 
bie Macht ves Geiſtes über den Leib, nicht Die Berührung - der 
Reliquien und die von.:wiefen ausgehende Kraft, was An Aranlen, 
welche eine Reliquie beruhrten, Heilung wirkte. Eur 

Nicht bloß Kirchen, ſondern auch reidde und bornehm⸗ Privat⸗ 
lente, beſaßen Reliquien und trugen fie als Antulete, ober helien 
Re. als tofbaren Schatz zu Haufe insgebeim, - 1 

Bon ſelbſt ergab fi daraus, daß ver Hanbel: mit Retauien 
von dur Gewinnſucht und ‚von dem Betrug als ein ausgedehnter 
Geſchaͤfts zweig betrieben wurde, und zwar im Ab endlande noch 
neh sa im Morginlande. :. Ä rd 

Hutte man Wellaulen ver. Märtyrer In feinem Kultus auf⸗ 
. fo famı.man' fpkter auch vatauf, zwar nicht nachlldeu 
Gebeinen Jeſu, aber: nach Kleſwungsſtrücken und den Marterwert- 
zeugen ſeines Leidensnza ſuchen, over ſolche unter die Lente zu 
vingen: Drei Zuhrhunderte nach ver Kreuzigung FJeſu wurde 
en Holzſamm als das wirkliche Kreuz, an weichem er gelrenzigt 
worden, :al6 eaAwas wunderbar Neuaufgefundenes, den Gläubigen 
lbeliht, ‚ohne daß. Heubaran zweifelten, zur Vetehrung himgeſtellt, 
fäter: ſogar ein Ahrlichts Heft ver Kreuzauffindung et 
geführt, Ws: nn. fiebenten. Jahrhunder! das heilige Kreuz von 
den Perſern geraubt;iaben von den Ehriften zurückgewonnuen um 
in Der Kirche des heiligen Grabes zu FJeruſalem wieder aufge zeut 
ward, eniſtand das KQreuzerhöhungsfeſt. 1 

Die Sage war, die Kalſerim Helena, avuſtantins Muh, 
Babe:008 „„ächte. Kreuz“ aufgefunden, «8 in zwei Hälften ge» 
theilt, Bis eine davon ber Kirche des heiligen Grabdes überlaſſen 
mu». bie andere fantıntı: ven. Nägeln ihm Sohn überfanbt. Dieſer 
habe vie Nägel in fer Diabem und in. ven Hügel. ſeines Pferdes, 
das Krenzeähsiz uber in eine feiner Biäofäulen um Tan der 
Stadt Konſtaninopel / einfegen lafſen.n. A \ 

Binmermann's Lebentgeſchichte der Kirche Zeſu. LII. a 





BER Ginahe und Wierglaube hob Mittehakent 


Bon den. Wallfahrten zu hen Märtprergebeinet 
warf ih Der Enthuflasmus auf tie Wallfahrten nah dem 
heiligen Lande, nach ven Stätien, wo ver Gere gewandelt, 
gelehrt und gelitten; und. „Splitter vom heiligen Kreuje“ over 
eine Handvoll von der „Erbe, welche ver Fuß des Heilands bei 
per Himmelfahrt betreten”, fan man bald in allen Theilen des 
Abendlandes zur Verehrung und zur Wanderwirlung ausgefelt 
Und wie nach Zerufalem, wußte der zömifche Biſchoſ vie Wale 
fahrten na Rom zu lenlen, und Morgenlann und Abendland 
pilgerte nach Rom, um vie Zußfleigen ber Apoſſtel Perud und 
Panlus zu Kiffen. Das inträgliche dieſer Pilgerfahrten ließ 
bald überall im Abenhlande Wollfahrtänrte mifehn: man 
wlpeste einzaln oder in Schanten zu ben Orten, wo „Hetlige" 
begraben maren ober Gebeine von ihnen ausgeßellt wurden. 

Auch bier zeigt ſich wieder, wie baa Chriſtenthum trot de 
ibm einwohnenven göttlichen Kraft fo leicht in Auſsartungen oe 
fiel, in Irrthümer bes Geiles una des Gegend. . Diele. ganje 
Mellehrtenfrömunigkeit war ein Jerihum, Ra die Andacht un 
ihre -Hellgeirtung, nad Zſu eigenem Morten, nicht am. einer 
Sort. gebunden iſt; dieſer Reltquiendienſt wit: jeiuen Rekiquriewiehn 
war «ine Entartung bed Glaubens, fernab non ver Anbei 
Gottes. im Geil und in ver Wahrheit; noch mehr aber wur d 
vollends. ver Bilderdienſt und die HSeiligenanbetung 

Die „Heiligen“ im weiteren Sinne wurben von ben Min 
tyrern unterſchieden. Fir heilig erllärte zuerſt Lebende, welcht 
aͤuherlich durch fromme Vehumgen und Enthaliſamkeit, oft mu 
dunch Wurderlichleiten ſich autzeichneten, anfangs Meinung und 
Wille des Bells, dann der Ausſpruch der Biſchbſe, zuleht nu 
ber des Pabſtes. Auch wurden ſolche Menſchen nur verchit; 
dieſe ‚Berehrung. arbete aus m Anbetung. 

MDie Phamaſie der Dichter und ber Vollsſage hatien fi 
ſolcher edleren Erſcheinungen, der frommen Frauen und ung 
frauen, wie der männlichen hervorragenden Geſtalien des Glau⸗ 
beus, bemoͤchtigt und fie poetiſch varklaͤnt, und es war darin eint 
ſchne Qaft, das Unbeufen ver Hingegangenen u erhalten und 
zur Racheiferung zu erwärmen. Mancher Heiligenſege (Legende) 
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febt man es auf ben erften Blick an, daß ihr gar feine ge- 
ſchichtliche Thatſache und Perſon zu Otunde liegt, und daß 
ihr Kern eine Idee iſt, welcher von der Phantaſie eines Dichters 
oder des Vollsgemüths perfönlihe Geſtalt und Handlung ge⸗ 
lieben worden find. \ 
Da Art if die Sage vom heiligen Chriſophorus. 
Dieſer war von alter Zeit ber ein hochverehrter Heiliger, uns 
zoar in ber romiſchen wie in ner griedifchen Kirche. Ob Einer 
ſolchen Namens jemals geleht, ift zweifelhaft; in ver Sage aber 
in er das Ginnbi der Männlichkeit, eines heidniſchen Helden⸗ 
thums, welches, weil eg nur dem Größten dienen will, alle 
weifche Gräge aufſucht, und endlich zur Erlenniniß lommt, baß 
das Größte nur im Chriusliude zu finden ſey. Wer erlkennt 
nicht im der heiligen Agnes mit ihrem Lamme das Sinnbild 
ftemmer Zungfraͤulichleit? in ber heiligen Margaretha ben 
Sieg des Ghriſtenthums über das Heidenthum, ven Gieg ver 
Kultıer über die Wiloniß? 

Mer eben, weil in der wachſenden chriftlichen Kirche heid⸗ 
niſch⸗ griechifhe uub aligermaniſche Bhantafie und Mythologie 
iammenixafen, bildeten ſich ſolche Legenden leicht. Der heilige 
Dionyſius war das Feldgeſchrei ver Frauen, ob er gleich 
ee ößtenibeils mythiſche Perſon if. Die chrifklichen Gothen 
in Spanien verehrten ven Salobus ven Aelteren, ven ritter⸗ 
Uden Heiligen, ven in ihren Schlachten gegen bie Sarazenen ihr 
Glaube, in leuchtender Rüfung, in Lüften vorausziehen fah. Ob⸗ 
gleich diefer Apoftel niemals in Spanien geweſen war, fand man 
dennoch feinen heiligen Leichnam auf fpanifchem Boden, zu Kom- 
yoftella, zu Ende nes achten Jahrhunderts; uns je mehr fie 
unter feiner Fahne fiegten, veho mehr fleigerte und entzündete 
ſich Der Glaube an ihn bis zur Anbetung. Eben fo ein ritter- 
licher Heiliger, ein Symbol, war ver heilige Georg, und noch 
mehr für.die Deutſchen — ber Erzengel Michael. Denn, 
wie nie heiligen Menfchen, fo genoßen auch nach und nach bie 
Engel Berehrung, zuleht Anbetung: Gebete wurden zu Bei- 
ven eworgeſchian. 

— 
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Viertes Kapitel. 
Bilderanbetung und Bilderfreit. 


Seit dem britten Jahrhundert war ver Haß ver Chriſten 
gegen Darfkellungen des Heiligen durch die Kunſt immer 
mebr im Abnehmen, und es verbreiteten ſich Bilder, welche Chriſtus 
und Scenen .and feinem Leben und Leiden darſtellten, aber auf 
Bilder von Heillgen; und Frauen, aus Prachtluſt oder aus 
Frömmigkeit, oder aus einer Miſchung von Beidem, Tießen Bilder 
aus ver heiligen Geſchichte ſogar in ihre Kleider weben. 

Das. Ueberfinnfihe im Bilde zu veranfchaulichen, war ein 
Fortſchritt. Anfangs ſah man in den Kunftvarfiellungen des Deber- 
finnlihen nur Sinnbilner, und 'einen würbigen Echmud be 
Östteshäufer. und ner eigenen Gemächer. Die hriftfiche Kunfl 
vertrieb aus den Käufern vie Bilder der altheidniſchen Ku 

Seit dem fünften Jahrhundert aber tauchte die Anbetung 
der Bilder. auf, ein Rückfall auf: vie ‚Stufe wer helvniſchen 
Volksreligion. Zuerſt wurden nur Bilder Jeſu Ehriftt verehn 
und Bilder der Maria, „ver. Gotteßgebärerin“, und zwar ar ie 
ach ten Bilder; denn die Kirchliche Induſtrie hatte bald, nachden 
ver Bilderdrang im „Zeitalter ver ſiunlichen Andacht“ hewer⸗ 
brad, für: Chriftus- und Marienbilder zu forgen gewußt, welde 
theils als Malereien der Zeitgenoſſen Ehrifti, theils als fulde 
ausgegeben wurben, welche einen himmlischen Urfprung haben 
nicht von Menſchenhand gemacht ſeyen. 

Bet dieſen Bildern fing die Bilderverehrung an, mit Raͤu⸗ 
dern, mit Berbeugungen‘, mit Rieverfnieen vor denſelben, mit 
Küſſen, vie man auf ven Mund des gemalten Chriſtus oder bed 
Marienbildes vrädte. Bald waren viele tauſend Mönchehaͤnde 
beſchäftigt, Chriſtus⸗ und Marienbilder, aber auch Heiligenbilder 
anzufertigen, und wie die Kirchen, wurden die Paläſte, die Haͤuſer 
der Bürger, und die Hütten ber Landleute von Bildern voll; 

Die Kirche des Morgenlandes beſchirmte und befbrderte mil 
einem Eifer, der verdächtig iſt, den Bilderkultus, und namhafte 
Biſchofe und Kirchenlehrer vertheidigten ihn damit, das Nieder⸗ 








Bitbtranbetung unb Bllberfireit, 8.5 


knie en vor den Bildern ſey noch feine Anbetung, fonvern 
au ein. Zeichen tiefer: Ehrerbietung. So namentlich Biſchof 
Leontind von Rilopolis am Ende des ſechſten Jahrhunderts. 
Das alles, ſagte dieſer, gelte nicht dem Bilde ſelbſt, ſondern dem 
Abgebildeten. Die. Bilder fſeyen nicht vie Gbtter der davor 
ſnieenden, ſondern ſie .feyen zur Erinnerung und zu Ehre und 
Schmuck der Kirche da. 

Aber wie man von Jeruſalem aus verbreitete und in der 
Chriſtenheit glaubte, das aufgefundene heilige Kreuz erſetze ſich, 
fo viel man auch Splitter davon abſchneide, von ſelbſt wieder 
durch Nachwuchs: fo ſpricht derſelbe Leontius, der fo entrüſtet 
den Vorwurf ber Bilderanbetung zurückweiſt und Alles auf 
vie Ehrfurcht vor beiten, bie das Bild varftelle, zurüdführen 
will, ganz ungenirt von „einer göttlihen Beglaubigung des 
Bilderdienſtes“, von „zablreihen Wundern, wie 3. B. Kranfen- 
beilungen, Leufelaustreibumgen, Belehrungen, Gewiſſensſchreckun⸗ 
gen, weiche durch ben Anblid. ber Bilder gewirkt worden feyen”. 
Ia:er fast: „oft ſchon if Blut aus den Bildern ge 
flaffen.“ l “ ) j 

. Damit war gewiß ver Uebergang zur abgbtilfchen Verehrung 
ver. Bilder gemacht. Wenn ein bober SKischenlehrer fo. ſprach, zu 
welchem Aberglauben mußte ba erſt die Menge der Laien. kom⸗ 
men? Und erlinlich wir, wie bie Stimmen und Thaten evans 
 geifh geſiunter Zeitgenoſſen gegen dieſe Strömung nicht auf⸗ 
Iommen konnten. 

„Tragot Chriſtus in euren Herzen, und nicht ſein Büro und 
feine Leidensgeſchichte in reihen Stidereien. auf euren: Kleidern,“ 
rief: Aferius, der Biſchof von Amafa, der zu Anfang bes 
fünften Jahrhunderts Farb, den vornehmen Frauen feiner Zeit 
zu, die fih etwas darauf zu Gute thaten, Gewande zu. tragen, 
für, weiche fie fi, wie fle e8:nannten, Gott zu ‚lieb haben 
Dpfer Teflen Taffen; „ſtatt ſolche Kleider zu tragen, verfaufet fie; 
und ehret mit denn .Eriöß bie lebendigen Ebenbilder Gottes, vie 
Armen; ſucht lieber den Gichthrüchigen in feinem Elend auf und 
ahmet die birfenve:&ünverin: nad, als daß ihr Beide ſiber⸗ und 
goldgeſtickt auf euren. Kleidern traget.“ 


° 


828 Bilderaubelung und Bliberfireit, 


Aſterius war Ten Feind der Kunft, ein Freund gioß⸗ 
artiger Kunſtbilder; er rühmt den Eindruck, den en edles chrin⸗ 
liches Kunſtbild auf ihn gemacht; und er unterſchied ſich ſeht 
von dem Eiferer Epiphanius, der einen Vorhang an der 
Kirchenthüre, welcher eine Malerei aus der evangeliſchen Ge⸗ 
fhichte zeigte, mit den Worten herabriß: „Widelt den "Leichnam 
eines armen Mannes barein!“ 

Freilich war die altchriftfihe Anſchauung fo ſehr gegen alle 
Bilder, daß ber Hauptvertreter bes Chriſtenthums feiner Zeit, 
jener Euſebius von Cäſarea, im mächtigen Nachllang des Geiſies 
des hellſinnigen Origenes, ſich offen aubſprach gegen jedes 
Chriſtusbild, ja gegen jedes Bild eines Apoſtels, ſelbſt Kon⸗ 
ſtantins Schweſter gegenüber. „Solche Bilder a haben, fe 
‚sine heidniſche Gewohnheit, fagte er.“ 

Es kam zwar bie und da jo weit, daß Sciftidge Biſchbfe 
vandaliſch wurden, und im Aerger über die Mißbräuche aus ven 
Kirchen ihres Sprengels alle Bilder wegnehmen um zer 
fidren ließen. Der Spott der Muhamedaner wirkte namenilich 
mit, die denkenden Chriſten in dem Bilderkultus ein ernentes 
Heidenthum erlennen zu lafien. ber ber, benfenven Chriken 
waren wenige. Als ber griedifche Kaifer Leo HI., ver Iſar 
rier, die Heiligenbilver ver Abgötterei wegen aus der Deffenl- 
lichkeit 'entfernen ließ, wurbe bie byzantiniſche Laienwelt wuͤthend. 
Die Werkftätten der Heiligenbilper waren bie Mönchskloſter. Die 
Mönde, durch den Sturm auf die Bilder in ihrem Erwerb 
beeinträchtigt, hetzten das Boll auf, wie einft bie Goldſchmiede 
zu Gphefus für ihre Diana gegen das Chriſtenthum. Kaiſer Leo, 
empört durch dieſes Außerfichieyn des verhekten Volkes und feinen 
Taumel in die nieberfie Stufe des Heidenthums hinab, ließ vie 
Heiligenbilder vernichten. 

Es ift völliger Unfinn, wenn man dieſe Bilderanbetung, wie 
es häufig geſchieht, mit griechiſcher Kunſtliebe in Verbindung 
bringen und damit entſchuldigen will. Der Kultus der aligriechi⸗ 
ſchen Kunſt war die Verherrlichung ver Idee im Bilde, be 
Wahrheit in ver heiligen Form der Schoͤnheit, nach den Be⸗ 
griffen des Heiligen, wie ſte ber untiken Weit mgänglah woren. 
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Die antike Kunſt, fo weit fie Gotterbilder datſtellte, war bie 
böcdfe Stufe des Geiftes, weil fie die religidfe Wahrheit 
in vollenbeier Form des Schönen barfellte, unb was ungeiſtig 
in der Maſſe lebte, vergeiftigte, verllaͤrte, der Volksreligion ein 
höheres Leben gab. Der morgenländiſche Bilderdienſt nes Mittel 
atters aber war etwas dem Geifte Abgewandtes, er war geradezu 
das Ungeiſtige, Abgdtterei in ber Form des Abgeſchmacken. 

Ueber ein Jahrhundert lang dauerte der Kampf fie und 
gegen den Bilderdienſt Im chriſtlichen Morgenlande. Mehr als 
ein furchtdares Blutbad entſtand der Bilder wegen, da die Monche 
nicht ruhten, die Maſſen zu Gunſten bes Bilderdienſtes zur Em⸗ 
pdtung zu hetzen. Es waren ſehr verſchiedene Elemente in dieſem 
Bilverfrreite mit, neben und gegen einander thätig: Militär⸗ 
despoliſmus und Hierarchie, politiſche Unzufriedenheit ber ge⸗ 
drũckten unten Klafen, Auffiätung und Aberglauben, denlender 
Ge und ſinnlich⸗chwärmeriſche Andacht; ver Katholizismus, 
der für ben Bilberdienſt war, und dagegen ver Proteſt weli⸗ 
licher Fürſtenmacht einerſeits und der Protefi ver Vernunft mid 
des Berftandes andererfeits. Die Frauen fpielten eine Kauptrolle 
darin. Dieſe ſchwärmten für die Bilder, und überall zeigt fich 
weibliche Ueberſpanntheit, Eigenfinnigkeit und Intrikantheit, Hank 
in San mit ven Mönchen, als das hetzeriſche Element zu Ver⸗ 
ſchwrungen und Aufſtänden: Alles bloß ber Bilder wegen. 

Sn Reo dem Ifaurier, dem Zeitgenoſſen Karl Martelis, 
war im Morgenlande das Brinzip des Proteftantiämus zur 
Macht gelangt. Sohn eines Viehhaͤndlers, längere Zeit Kauf 
mann, dann Solbat, Fehdherr, endlich Kaifer zu Konſtantinopel, 
nad Jahthunverten unmirrbigfter Fürſten wieder ver erfte Dann 
von Kopf und Herz auf viefem Ehren, ein fiegreicher Selb gegen 
die Sarazenen und Retter der morgenländiſchen Shriftenbeit, deren 
Flotte Konſtantinopel umlagert hatte, ging Leo daran, den Baum 
des Chriſtentihums non dem zu fäubern, was ihm als Auswuchs 
und Schmatotzerpflunde daran erfääten, vor Allem von dem Mönch» 
thum, in welchem '" etwas Faules und Faulmachendes fah. Das 
Chriſtenthum ſelbſt wollte er zeiniger von allem Dem, worüuber 
Jude und Moslim Tate; er boffte, die Muhamedaner des Morgen⸗ 
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landeß,die ex durch das Schwert beſiegt hatte, durch hp Wori 
zu beſiegen und fie für ein gereinigtes Chrjſtenthum zu. gewinnen, 
Hatte der „Kalife“ Jezid aus allen. chriſtlichen Kirchen feines 
muhamedaniſchen Reiches vie Bil dex wegſchaffen laſſen, weil vie 
mit. ihnen getriebene Abgötterei gar zu abſurd ſey, gang vernunft⸗ 
los: ſo mußte einen Wann. wie Leo Die Schamräthe nicht ruhen 
laſſen, bis er dieſe Götzendienerei abgethan, dieſen auſerfen 
Gegenſatz ver. Chriſtus⸗Religion. 

Bei. feinem Proteſtantismus aber war Leo ein mit folbati 
ſchem Despotismus hurchgreifenber Charakter, der ganz in- ber 
Weile. der Sarplinger zum Chriſtenthum befehrte. Unter ‚ben 
afiatiichen Juden war: eine. neue große Aufregung im achten 
Jahrhundert: abermals war ‚Einer aufgetreten, der ſich für, ihren 
„Meſſias“ ausgab. Dieſen Abgeſchmackttheiten und Ruheſtörungen, 
meinte Seo; .müfle ein Ende gemacht werben: ‚er zwang :ohue 
Weiteres alle: Juden feines Reiches zur Laufe So mar 
abermals vielt Tauſende durch äußeren Zwang: Shriften gewor⸗ 
ben, :phae innere. Belehrung, : So ging es fpäter in Spanien. 

.. Dieſe durch Zwang chriftlich gemachten Juden, mit ber 
Zähheit und. Kechheit ihres: Nationalcharalters, ſpielen im Aher⸗ 
und: Morgenland unter ber chriſtlichen Maske, die: man ibam 
aufgenöthigt bat, oder bie fie. ſchlau ſelbſt porgenommen haben, 
durch das ganze Mittelalter und weiter herein: eine dem Chriſten⸗ 
thum ſehr gefährlich gewordene Rolle: es blitzt nur bie und ba 
aus dieſem Dunkel etwas auf; aber vie Geſchichte Spaniens lehrt, 
daß. Juden unter dem Biſchofsmantel Juden und rien 
tbumsfeinplich blieben, und daß in Familjen, vie äußerlich 
Shriften hießen; ver alte Glaube der Väter, ver jünilche Glaube, 
Jahrhunderte Yang ſich fort erbielt, und in alle: Stellen hes 
Staates, und her Kirche eintrat. 

Diefe Tage waren es au, in melden ber- Wousanie 
mus unterging,: und im Untergang noch bie ‚große fittlich-reiigidle 
Kraft bewies, melde. ibm urſprünglich einwahnte, und welche, 
wegen ihres Kems, ſelbſt ‚bie Entartung- zum ganz ‚unzeitgemäß 
gewarbenen Seltenwefen, zum Separatismus, überdauerte. 

Mie die Supen, wollte Kaiſer Leo. Die Meile der Mon 
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taniten. in ſeinem Reiche zur Rudlehn in die latheliſche Lirch 
zwingen.“ 

Da. legte biefer Urpgotefantiamus, der. im Montgnismus 
war, ein großes, in bie Weltgeſchichte hinein, leuchtendet Zeugni 
ab für die Kraft ver Ueberzeugung. 

Ihre Kirchen follten geſchloſſen werben, fie felbf ‚annehmen 
as Glaubensartilel, was ihrem Wiſſen und Gewiſſen entgegen 
war. Die katholiſche Kirche rings umher, ‚bie. griechiſche und bie 
sbmifche, waren. fo geworben, daß Montans und Zertulliang 
Nachlommen im Glauben jeht zu ihrer Zeit ſich gerabe fo ver« 
hielten, wie bie Broteftanten in unferen- Lagen zu. Ren 
Katholiten, oo 

‚Boden tiefen fi; hrißlic machen tanfepbiorife. ¶Heidniſche 

Böfter ließen ſich katholiſch machen millionenmweile. „Diele liehen 
das: an ſich geſchehen, uͤberzeugungslos. 

Der Reſt der Montaniſten lich id, nicht, gegen. feine 
ebergeugung, umwandeln. Was von dieſen, wie ihre Opfers 
fäbigßeit darthut, tüchtigſten Chriſten fliehen ‚ober auswandern; 
tonnte, dahin, wo dem Glauben nicht das Mefier auf pas Herz 
gefegt wurbe, das wanderte natürlich aus und flüchtete ih. . 

Warum bat Niemand daran gedacht, baß die verfolgten 

„Montaniften“ in bie Donauländer, und, wenigfiens theil- 
weile, nah Italien uud Frankreich flüchten mußten? In 
allen dieſen Thälern zeigt ſich fpäter ber. Charakter des iſen 
welcher als ver dem Montanismus einwohnende befannt iſt: 
den Sebten des ſüdlichen Deutſchlands mie in ben —* 
gengern. 

Aber der im byzantiniſchen Reiche zurücktgebligbene Reft hef 

Montaniſten“, der Proteſtanten ihres Zeitalterd, „gab ein 
gupßea Vorbild: in der Wahl, bei ihrer Ueberzeugung zu bleie 
bem, ner fh zum Abfall zwingen ..zu. lofen, wählten, nur 
Wenige das-Lepiere; bie Meiften, Mann, Weib und Kind, zogen, 
nach hoffnungsipfem Kampfe, vor ben Schwertern ihrer Mit⸗ 
chriſten ſich in ihre Kirchen zurück, m. perbrannten ſich 
een Kirchen. 

ne der Montazis mug kein Beuguiß, für “ Kühe, 
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als vieles ſeines Untergangs, fo ſtunde er groß Ba in der 
Weltgeſchichte. Aber dieſer in Flammen untergehenbe Peotekanike- 
mus mußte auch fofort in vielen Herzen feine Auferfehung. hie, 
Biber Teu ten und hinüber zünden. 

Die Bifchdfe, welche der Beſeiligung des Bilberdienſer pha- 
ſtrebten, ſetzte Lev alle ab. Sein Sohn und Nachfolger war 
Konſtantin V., in welchem der Patriarch Germanus ſchon bei 
ber Taufe einen künftigen „Berverber der Kirche” weiffagte, weil 
bas ind während der Taufhandlung das heilige Waſſer verin: 
reinigte. Der war in den Augen ber'Möndhe noch verruchter, 
ein gottloferer Freigeift als fein Vater. Der Pattiarch Anafafus 
beſchwor auf das Kreuz, ver Kaiſer babe einft zu ihm gefagt, 
Chriſtus ſey ein bloßer Menſch, und Maria habe ihn nit an 
ber ’gebören, als bie Katferin Mutter ihn, ven Kaifer. Der 
Patriarch Konftantin fagte, er ſey zu rückgebebt ber des Kaiſers 
Ketzerei; venn ver Kaiſer Habe Ihn einft gefragt, was es benn 
ſchade, vie Maria ſtatt Gottesgebärerin“ einfach vie „Mutter 
Chrinn⸗ zu nennen? Unter feine weiteren Ketzereien wutde ge 
zählt, er laͤugne bie Verdienſte der Heiligen, die Kraft thret Air 
bitte, bie Aufetſtehmg bes Fleiſches und die Wunderthäligkeit de 
Reliquien. Die Empdrung gegen ihn als Ketzer unterdruckke biekt 
Kaiſer blutig. Die Päbſte zu Rom begänſtigten dieſe Zer⸗ 
rüttungen in ver griechiſchen Kitche: das mar ihrer Machtans⸗ 
dehnung fbrderlich, wenn es Tänger fo mit ver Abfchwaͤchung der 
gtiechiſchen Kirche fortging. 

Der Kaiſer Konſtantin V. hatte darauf nach der shit bed 
achten Jahrhunderts eine Kirhenverfammlung ber Chriftenheit zu- 
fanımenberufen; auf welcher vreihumdert acht und dreißig Bifädfe 
erfehienen aber Tem Gefanbter von Rom. Dieſe Kirchenver⸗ 
ſammlung verdammte "den. Bilverdienſt. Die leitenden Grund⸗ 
gedanken waren! Chriſtus bat uns von der Lehre der Teufel und 
bon veni Dienſte ver Gotzen befreit und uns Gott im GAR und 
in ver Wahrheit anzicbeten gelehrt. Satan iuber bat unter dem 
Schein und Namken'ves Chriſtenthüms ſelbſt ven Ebtzen⸗ 
und Kreaturendienſt wieder eingeführt· Deßhalb hat VZeſus 
Ehrifus, wie damals feine Jünger und Apoſtel zur Belkmpfung 
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es Yeinmifchen Gbtzendienſtes, fo jeht feine apoflelgkeichen Diener 
(worunter die beisen: Kalſer natkrlich obenan gemeint werten) ihit 
der Kraft ſeines heiligen Geiſtes zur Ausrettung des Arche 
Gotzendienſtes ausgerũſtet. 

Destz dieſes Proteſtes ſprach ſich dieſe Airchenverſammlung 
dahin aus, ein Bilb:Chrifti, ein Bild der Maria, ein Bild eineb 
Seiligen, „deſſen vie Welt ſchon bei feinen Lebzeiten nicht werkh 
geweſen ſey“, ſey darum ketzeriſch, weil fie zu malen ‚ober‘ ſonſt 
abzubilden „mit ber verächtlichen Kunſt ber Heiden“ nicht eine 
Ehre, fonvdern eine Laͤſterung Tür fie ſey; n eine: Veſchimpfung in 
nichtswũrdigem lebloſem Holz". 

Wunderbarer Weiſe fand auch Ber Unſinn der Bilder 
anbetung ſeine Märthrer; aber eben fo fand ber Gegenfat 
gegen dieſen Unfinn, bie Aufflärung, ad ſeinerſeitg die 
Außerfle Grömge der Abgeſchmacktheit. 

Diefe Aufklärung zerſchlug nicht bloß bie Bilder ure 
Abertänähte vie Malereien aus der evangeliſchen Geſchichte an ven 
Wänden det Kirchen, fonbern fie Tieß fie übermalen mit „Lands 
fünften“, „Dbfkbämnen”, „Wafferleltungen?, „Jagdfeenen“ u. ſ. w. 

Siehe da die frübzeltige Kunſtthätigkeit nes Ralionalizmus 

Wiederholte Boflsaufitände, welche die Nonche“, nament- 
lich durch die Frauen, veranlaßten, brachten ven Kaiſer dahin, 
daß er die Ausrottung des Möonchsweſens beſchloß. Außer 
grauſamen Strafen am Leibe, ließ er Tauſende von Möonchen 
vepottiren, ober einferfern, ober zum Heiraͤthen zwingen; 'eineb 
Tages eine Monchsſchaar, jeden mit einer Nonne im Arm, dor 
allem Bolt durch Stadt und Theater treiben, dem Vollke zum 
Spott; die KUbſter aufheben umd ſte in Staatsanſtalten 
vervandeln, zum Theil in Kafernen und Pferdeſtälle. Weit und 
breit war. kein Mönch mehr zu fehen. Alle Btfver verſchwunden 
im Reiche, nur nicht aus den Schlafgemchern ver Frauen: bie 
Anrufung der Maria und ver Heiligen um ibre Yürbitte wurde 
verboten, vie Reliquien wurden aus den Kirchen genommen unb 
verbrannt ober ind Meer verſenkt. Mufterprebigten verfaßte ber 
Kaifer felbft. Die Reformation ver Kirche und die Wieber- 
geburt des Staates ſchienen gefichert. 
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farb fie gar nit. Im fechsten Jahrhunderte berichtet Gregot 
von Tours als allgemeinen Glauben: „Als Maria von dieſer 
Welt gerufen werden ſollte, verſammelten ſich alle Apoſtel, jeder 
aus feinem. Gebiet, in ihrem Hauſe, und wachten, mit ihr. Sick, 
ba kam Jeſus der Herr mit feinen Engeln, empfing ibre Seel, 
übergab fie dem Engel Michael und ging in den Hanmel zurüd. 
Um ‚vie. Morgenbägnmerung erhoben die Wpuftel ihren Leichnan 
wit dem Bette, Iegten ihn in das Grabmal und Keiwadhien ihn, 
in Fwartung der Ankunit des Seren. Und ſiehe, abermals Ram 
bes. Herr bei. ihnen, nahm ben heiligen Leib, und nach feinem 
Besehl wurde derſelbe in einer Wolle in pas Paradies getragen.‘ 

.: Diefe Sage erweiterte ſich dann dahm, das - Kaiferpan 
Marian und Pulcheria babe für Die ver Maria erbaute Kirche 
wa die heiligen Gebeine derſelhen in Jeruſalem nachgeſucht, du 
doxige Biſchof aber fie von ver Himmelfahrt der Maria unin⸗ 
richtet, und ihnen vie zurückgebliebenen Leichentücher geſandi. 

.. Micht bei, den Morgenlaͤndern, nic. bei den Romanen ie 
Abendlandes brachte eß ber Marienkuitus. zu einer Vergeiſtigut 
erſt in⸗der germaniſchen Kirche, aus frühes dargelegten Gründe 
Höher altßz alle Heiligen ſtand fie in Verchrung uud Nenheiup 
bie „Mutter Gottes“, nie „holdſelige, hehre Himmelskonig, 
ug fie die Morgenlaͤnder nannten. 

Wie fehr, beſonders au in Rom, Gegenßände und Ideen 
weiche. sitgelhmiiken Jeſten zu Grunde lagen, ohne Bedenlen in 
Chaißliche umgeſetzt wurden, zeigt ſich auch bei deyn Bebruarich 
vd; Kirhgenas der Marin. Den Nomen „Lihtmeß“ erhielt 
vn den dabei üblichen Amzügen mit Fackeln men. brennenben 
Seren, : Sp mwurke das Feſt ver heidniſchen Lußrationen um 
Reinipingen: im heinuifhen Reinigungateonet (das heißt das Wort 
Fehruar) ‚gefeiert, wu dieſe heinnilcken Luſtrationen un Ken 
gunugen zu verbrängen, murhe in. Mom has Feſt ber Reinigun 
der Marin eingeführt: und vie heidniſchen Umzüge mit Lichtes 
‚war Baden, murken beihehalten. Die Kinhe wußte ans. ſchon chrif⸗ 
Lchi zu ıbenten. Der sdne Gedanle aber artete fofort wieder a 
Aherzlauben muß. Das Voll ſing an,ıden au: Mefens Tage ge⸗ 
weihen Bergen. sine. magliihe Kraft nuſchreiben gegen: Gent, 
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- Hatte Konſtantin ber Große verorbnet, daß ne Feier ned 
Sonntags alle weltlichen Geſchäfte ſtille ſtehen mußten, aub⸗ 
genommen, daß Feldarbeiten wegen ver Witterung unumgängkich 
wären, oder ein chriſtliches Geſchäft daran vorgenommen: würde, 
wie 3. B. vie Freilaffung von Selaven, und hatte dieſe Verorb⸗ 
nung beilfam gewirft: fo wirkten eben folches vie Felertuge und 
Tee, welche nach und nad in der Chriſtenheit eingeführt wur- 
den. Sie erhöhten das rellgidfe Gefühl ver Freien, und’ gaben 
ben Unfreien Anlaßz une Raum’ zur Ruhe und zur Cinlehr in 
fich ſelbſt, dazu, ſich als Menſchen zu ſuhlen und n ihres Got⸗ 
tes zu freuen. in 

Vom vierten: bis zum achuen tahrhunvert famen : ligemein 
als: chriſtliche Feier⸗ und Sefltage auf: der Geburtstag Jeſu am 
25. Deyember; vad Feſt ver Himmelfahrt Chrifii; die Marien⸗ 
tage, das Feſt des engliſchen Grußes oder der „Berfünbigung“ 
an 25. März, und das Feſt des Kirchganges, „Märik Keini⸗ 
gung“, am 2. Februar; ein Feſt aller Märtyrer in ber griechl⸗ 
ſchen Kirche am ‚Sonntag nad Pfingfien; ein Feſt aller Hei⸗ 
Iigen am 1. Noveniber in ver römifchen Kirche; das VBedächtuiß 
des erſten Maͤrtyrets, Stepbunus, am 26: Dezember s: das Blut⸗ 
bad ber "Kinder von. Bethlehem als ein Märtyrer und Kinderfeft 
am 28. Dezember; als em hohes Feſt für Rom daso Feſte der 
Apoſtel Petrus und Paulus, anr 28. Juni; das Feſt Johannes 
des Taͤufers) das Jahresfeſt ves wieber eroberten Kreuzes: Kreuz⸗ 
erhbhung; und eo, aber erſt Im ſiebenten Jahrhundetd/ wad 
NRenjabrsfen. Bald datauf kamen zwei weitere Marienfeſte 
auf, Mariä himmebfahrt und Mariäd' Geburt. “152 

Der heilige Sagenkreis, der ſich um Marla: herum legte/ 
vermehrte ſich mibiihrer "Verehrung, der: Glauben der ‚alten Kirche 
wer über ben Ausgang. ver Marta nicht einig; nad) .: dew. Einen 
erwarh ſich die heilige Jungfrau nie Maͤrtyrerkrone, andy Aderen 
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‚Gegen ſie tief man feinen Schutz heftigen und feinen Sup 
engel at. Da der Heilige aber etwas Leibhaftes weit einer 
Lebensgeſchichte war, ver Engel etwas Aetheriſches, -fo war ber 
Heilige brauchbarer für die Zwecke der Kirche wie für die Zwede 
des Glaͤnbigen, und ver Beiligenfüultus verfehläng fegreid den 
Engeletultus faft gang. - = 

- Ma’ die Krantenbeilung in Gehatt der Dimoneniustreiung 
Jahrhunderte lang nad dem apoſtoliſchen Zeitalter gewähnlid 
blieb, und ba fromme Einſlebler ihre fleiſchlichen Anfechtungen 
gerne auf ven böfen Feind außer ſich abluden, fo -Fönute mim 
erwarten, daß ber Teufel in den erſten ſechs Jahrhunderten bes 
Ehriſtenthums eine Rolle ſpiele. Dem ift aber nicht fo. Seinen 
breiten Spielraum in der Rirchenlehre, in ver Einbildungslraft 
der Menſchen und im gewöhnlichen Reben erhielt ex erfi'mit ve 
Biäthe des Monchthums im fpäteren Mittelalter. 

Es gefchah erft da, als die Kirche bie heilige Särift 
sind. die Wauſfenſchaft it. Verfall Yommen- Heß. Groß zeigt Rd 
in diefer Sache die: uſtraft der Wiſſenſchaft, ſelbſt bes Guoſtien- 
mus trotz feiner! Ausartungen, und vollends vie chriſtliche Wiſſen 
ſchaft eines Diigenes, welcher, vont Gnoffieismus einerfeits ge 
nößrt, unberechendare Nachwirkungen auf den Olauben der Chriße⸗ 
beit Hatte, auch nachdem er laͤngſt von dem verfinſterten Geife 
der Kirche als Ketzer erllärt worden war. Schäaͤdlich iſt bie Selbß⸗ 
Aberſchaͤgung der Wiſſenſchaft, verderblich aber iſt bie Vrclerſchaͤzung, 
gkeradezu heillos die Verachtung ver Wifſenſchaft immer für vos 
Ehriſtekchum geweſen; und es IM ein treffendes Wort, wenn Hr- 
lich von’ anerkanntreligidſer Seite geſagt worben Al: „lem Un 
glauben, allem Aberglauben ift Thür und Thor geöffnet, wenn 
die Wiffenfhaft in der chriftlichen Kirche untergeht. Darum if 
die Wiſſenſchaft nothwendig und eine göttliche Ordnung; wer bie 
Wiſſenſchaft aus ver Kirche verbannt, ver begeht einen Hochver⸗ 
rath gegen vie gottlichen Geſetze, der iſt' Einer ver gefährlichen 
Zeinde, Da8- Cheiſenthuns,“ ")- —W a. 7 


ey) Kpologetifche Briefe von ©. v. we In den peöteftantifjen Monat 
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Im fpäteren Mittelalter war vie Wiffenfchaft vom der Kirche 
geradezu zurüdgebrängt, dann gebrädt, zulegt verjolgt, und das 
war für das Ghriftenthum des Mittelalters um fo gefährlicher, 
va durch die Völfermifchungen. und tie Stufe ber damaligen 
Menſchheit die Neigung zum Aberglauben und ver Mberglaube 
elwas dem Zeitalter Angehörendes war. 

Nachdem vie germaniſchen Völker, dem Vorgang ihrer Für 
Ren nad, äußerlich Chriſten geworden waren, over durch ven 
Zwang des Schwerteß "die mafienweile Taufe angenommen bat 
ten, blieb das Leben des Volles und des häuslichen Kreifeß 
puschorungen von ber altbeipnifchen Nehigion ver Väter, von fel- 
nen heidniſchen VBollspichtungen und Volksſagen, worin 
die alte .Gdtter- und Helvenwelt herrſchte. Die: germanliche 
Nationalpoeſie mit ihrer naturwüchſigen Großartigleit blieb 
etwas Anſprechenderes als die Moönchſsdichtung, und darum 
verwachſen mit dem Vollsbewußtſeyn, noch ein halbes Jah 
tauſend lang, nachdem daſſelbe den chriſtlichen Stempel erhalten 
hatte. Blinder Mönchseifer hat zwar die nationalen Dichtungen 
uns bie fchöpferiiche Macht der altbeipnifchen Phantaſie ver @er- 
manen bis auf Wenige, das ibm won Gott entzogen wurde, van⸗ 
daliſch vernichtet. Aber das wenige Gerettete wurbe uns erhalten 
auch nur durch Moͤnchs⸗ und Nonnenhand; denn nieht alle Mönche 
waren blinden Eifer vol, und auch im Mittelalter gab es, wie 
ent am Ni im Königspalaft, edel fühlenne Töchter in ven 
Klditern, weiche verfolgte Kindlein retteten und heimlich aufzogen, 
und fo den pharaoniſchen Morpbefehl vereitelten. Solche Kinor 
lein waren altgermanifche Vollöpnefien, freilich Kindlein von Reden 
mit gewaltigen Gliedmaaßen und Toloffalen Zügen des Angeſichts. 
Aber wenn man von finftern Mönden und. Nonnen fpricht, muß 
man nicht undanlbar ſeyn gegen ven Segen, ber von Kläftern 
ausging, und namentlich auch nicht gegen jene geiftvollen Mönche 
und Nonnen, welche, jo chriftlih fie waren, ja weil fie Acht 
chriſtlich waren, feinen Sinn für das Schöne hatten, au in 
anvdersgläubiger Geftalt, und Liebe zum Vaterländiſchen und zu 
dem, worin ver alte Rationalgeift fih in der Form ver Schön- 
beit warftellte, zu den Vollsdichtungen der heinnifchen Vorzeit, .. 

Zimmermann's Lebenegeſchichte der Kirche Sefu, KIT. 22 
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Bern nichts erhalten wäre, als bie Iateinifchen Auszüge 
aus Ten altgotbifchen und lombardiſchen Heldenſagen, als bie 
Cora und das Nibelungenlid, fo wüßte man, wie unenklid 
hoch ber poetifhe Gehalt altgermanifcher Vollsdichtung über faft 
ſammtlichen Dichtungen ver ganzen Ghriftenbeit ſtand bis zum 
Ausgang des Mittelalters; ja im eigentlichfien Sinne reicht Tein 
romanifcher Dichter, nur der Angelſachſe Shalſpeare, an bie 
Großartigkeit poetifcher Kraft, wie fie im Nibelungenlied, verenelt, 
aber auch abgeſchwaͤcht in feiner jetzigen Geftalt, aus bem zwöll- 
ten Jahrhundert uns vorliegt; im Nibelungenlied, das im feiner 
chriſtlichen Ueberarbeitung das urfprünglich heidniſche National- 
gepräge bis heute als das Durchſchlagende an fich Hat, und befien 
Srunpbeftanbiheile ianere Gründe ummwiverleglich in ben Abſluß 
der Völkerwanderung zurückweiſen. 

Weil aber die germaniſchen Voller mehr noch als bie alten 
Griechen die von Haus aus poetifihe Nation fins, nor allen 
Nationalitäten der Welt das krafwolle, aber träumeriiche Koll 
der Bhantafle und des Herzens, das Voll der Ideen und ber 
Idveale: fo erlenigt ſich von ſelbſt die Frage, „wie es möglich var, 
Daß ber die Freiheit bis zum Uebermaaß liebende Wille de 
Germanen, welcher nicht, wie der Gelte, von Alters her m 
Prieſterherrſchaft gewöhnt war, fh dem Joche römiſcher Hin⸗ 
archie unterwarf, und daß die Hierarchie im Mittelalter ihren 
Höhepunkt erreichte"? So ein Bhantafle- und Geſuhlsvoll, dab 
bisher unter dem Zauber der Naturmacht gelegen war, fiel von 
ſelbſt unter die Kerrfchaft ver romiſch⸗-katholiſchen Kirche, welche 
ihm das Chriftenthum als eine Neligien ver Wunder, ber magi⸗ 
Shen Kräfte und ber Myſtik, übergab, welde was Süd hal, 
Daß ächte Dichter des Heidenthums, vom wahren Geiſt dei 
Chriſtenthums ergriffen, die chriſtlichen Stoffe poetiſch behandelten, 
und welche klug genug war, eine ſolche dichteriſche Behandlung 
des Chriſtenthums in vollem Maaße gewähren zu laſſen. 

Dahin gehört voran das altſächſiſche Gedicht Heliand 
(Heiland). 

Dieſe Dichtung iſt zwar nicht, wozu ſie Vilmar hat machen 
wollen, „das Bollendetſte und Erhabenſte, was bie chuifliche 
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Borfie aller Böller und Beitem. hervorgebracht, eines ber herrlich 
Ren Gerichte überhaupt von allen, welche ver dichtende Menſchen⸗ 
geift geſchaffen bat“; aber es ift eine naturwüchſige Dichtung aus 
altgermaniſchem Kern und Schrot, mit bein Gepräge der Groß- 
artigleit, wie e8 bie alten Meden an fi baben. 

Dieſes epiſche Gedicht hat ein neubelehrter Sachſe, vielleicht 
mehrere Sachen, verfaßt, und es ift Darin bie chriſtliche Ger 
ihichte auf deutſchen Boden verpflonzt, das Chriſtenthum in alt» 
germanifches Blut und Leben ungewandelt. Es if in Verſe ger 
brachte heilige Gefichte zum Vortrag in der Vollsgemeinde, und 
ver Schauplak dieſer Geſchichten nimmt feine Farben aus den 
deutſchen MWäern. Die Hirten auf dem Felde in ver Chriſt⸗ 
nacht find deutſche Pferdewächter, welde bei Nacht vie Mofle 
hüten. Die Apofel find „ſchwertſchnelle Degen und hochgemüthe 
Reden, auch Stefahrer, bie durch Strom und Fluthen auf ger 
nagelten Schiffen, dahin rudern“. Die Hochzeit zu Hana ik ein 
deutſches Trinkgelage in einer Burg mit hoben Binnen, ein 
Saftmahl, wo Die Schaalen mit Wein Treifen und bie Gchenlen 
ihres Amtes warten. Chriſtus ſelbſt ericheint als ein mächtiger 
Bollefdnig, welchem die Gefolgemannen nachzieben in treuem 
Dieafe yım Kriegszuge gegen nen böfen Feind. Petrus führt 
ein Beil, womit er bei der Gefangennahme Zefu einbaut. Jeſus 
iſt der Könige reichfter, aus Galilänlons der Heilande befter und 
bebriter,. Die Bergrede ift der große Volkstag, das Heer lagert 
Eh im nächſten Kreis um ben ſprechenden König, vie Zwölf als 
feine Unterfeloherren, . Der Volkskönig verleiht bier den Seinen 
den Sieg und einft. ven reichflen Lohn auf des Himmels Auen 
im nie endender Zeit, und feines Gefolgsmanns fhönfer Ruhm 
it, Dei feinem König auszuhalten, bei vem Heiland, und ihm 
zu Ehren zu flerben; nie zu zweifeln und gu zagen, denn amd 
dem Glauben allein erwächst alle Kraft. 

In folder Weife war von einheimiſcher Begeifterung 
im. altnatioggler Form wirklich Kern und Weſen des Chriſten⸗ 
thinß an die Sachiennblfer gebracht morben, ohne daß mit 
ihren nationalen Anſchauungen gebrohen wurde. Die .römt 
hen Möude aber wien gar bald non dem Talte Gregors J. 
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ab, und flatt die heidniſchen Formen mit chriſtlichem Zuhalt zu 
esfüllen, erflärten fie Formen und Inhalt ver heidniſchen Did- 
tung und Bolksfage für Wert des Teufels und ver Hölle. 

Die altgermanifden Götter und Gditinnen wurden von den 
römiſchen Prieſtern nicht für Wahn, fonbern für „Teufel 
und „Leufelinnen“ erflärt; und ba fi weber bie Ein 
bildungstraft des Volkes, noch die alten Vollsdichtungen und 
Bollsfagen ihres bisherigen Glaubensinhaltes der alten Götter: 
welt fo fchnell entleerten, fo war jetzt Kopf und Herz der de 
kehrten Voller, Erve und Luft, Berg und Wald, Duelle und 
Strom vol „Teufeln“; der Teufel fpudte auf: jevem Schritt 
und Tritt, und der Fromme Tonnte nur dagegen fich balten und 
wandeln unter Anrufung und Schuß der Engel und der Heiligen, 

Das Seltfame war, daß hervorragende Männer ver Kirche, 
wie den altheidniſchen Göttern der Germanen, fo ven heidniſchen 
BZaubermitteln, Beſchwörungen, Zaubertränten, Amuleten, Oraten 
und Anderem, Wirklichkeit und Wirkſamleit ihrerſeits zufchrieben, 
und daß in die römiſch⸗katholiſche Kirche aus ber Liebe des ger- 
manifchen Heidenthums zu Geheimnißvollem und zum Baubern [s 
Manches Üüberging; nur daß auch davon Vieles im germanifäe 
Heidenthum natürlich-fhöner war als in ver römiſchen LUmfehm. 
Der heidniſche Glaube der Germanen war, daß ein Trunk an 
einem heiligen Duell Krankheiten vertreiben könne; röoͤmiſcher 
Glaube war, Staub aus dem Grabe des heiligen Martin heile 
die Rubr, und Berührung der Stirne mit dem Vorhang am 
Grab eines Heiligen befreie von Kopffchmerz. 

Nachdem die römische Kirche eine Zeit lang geeifert hatte, 
Loofe zu ziehen, wie die Germanen thaten, unter Anrufung 
ber Götter, um Zukünftiges zu erfennen, ging fie ſelbſt ein af 
„vie Looſe der Heiligen und der Apoftel® durch Auffchlagung 
biblifher Stellen, unter Anrufung ver Helligen; felbR ein in das 
Achten auf Worte, die beim @intreten in bie Kirche geſprochen 
sder gefungen würben, als auf göttlihe Winke Für Thum und 
Laſſen; felb ein auf alle möglichen Zeichen, welche die glaͤubige 
- Bhantafte, durch Gebete gefteigert, an Heiligenbildern zu jeher 
glaubte, oft zu hbren meinte; oder welche eine ſchrecliche 
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Berechnung in die Seelen der Bläubigen bineintäufchte, eine Be⸗ 
sechnung ver Kiofterpriefter, welche vie ausgefchnittenen Augen 
ter Marien und Heiligenbilder des Hochaltars mit Menſchen⸗ 
augen babinter ſtehender Mönche ausfüllten. *) 

Tef ernſt nahm Jahrhunderte lang der Vollsglaube die, 
wie man ihm fagte, fichtbaren, Aeukerungen der Maria und aller 
Heiligen, wie bie vorgefpiegelten Aeußerungen des Teufels, ver 
Teufel und ver Teufelinnen. 

Ef am Uebermaaß, welches die Kirche, nicht bloß ein 
Theil der Mönche, aus fehr unchriftlihen Zwecken, mit den 
„zeufeleien“ trieb, entzünvete fih ber Verſtand des Volks⸗ 
bumors; es bilveten fib die Sagen vom „geprellten“ 
Teufel, vom „dummen“ Teufel, und bei einem großen Theil 
des deutſchen Volfes war ver Teufel ver Mönche längft mit 
Geſtank abgezogen, drei Jahrhunderte früher noch, „als Luther, 
der Sage nach, das große Dintenfaß nad ihm warf“: eine tief- 
finnige Sage; denn wahrlich Luther war e8, die „veutfche Beſtie 
mit den verflucht geſcheidten Augen“, wie der romiſche Karbinal 
fagte, welcher, feine bi8 nad Rom reichende Feder in ver Hand, 
das Dintenfaß warf nad dem gefpenftifhen Teufel des Mittel- 
alters, nad dem Mönchöteufel; denn von biefem ift bier bie 
Rede, nicht von dem Fürſten ver Finfterniß der heiligen Schriften. 

Unter ſaͤmmtlichen germaniſchen Stämmen, am meiften unter 
"den Sachen, dauerte eine geheime Liebhaberei für Befte und 
Bräude des alten heidniſchen Glaubens fort. Deren geheime 
Feier und Uebung wurde von ber Kirche als Teufelsbündniß und 
Hexerei behandelt und verfolgt; und wie geglaubt wurbe, ver 
heifige Akt Dunftan in England, der Reformer des weltlichen 
Lebens ver englifchen Priefterfhaft, ver Mann der bimmlifchen 
Geſichte und der flaatsfluge Samuel von vier Königen, babe, 
durch fein Willen und feinen Glauben gleich mächtig, mit feiner 


*) In mehr als einem aufgehobenen Klofter Schwabens find noch heute 
binter ſolchen Bildern die angebrachten Holznifchen zu fehen, paſ⸗ 
jendft ausgearbeitet gerade für einen in die Höhlung bes Heilinenbilbe 
eintretenden Menfchenleib, bei den Marienbildern einer Mädchen: 
geſtalt. 
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Stchmiedezange ſelbſt den Teufel gepadt, fo packte vie Finde niit 
den glühenden Armen und Zangen des Fanatismus bald Tan 
ſende und aber Zanfende unſchuldiger Menfchen unter ber An» 
ſchuldigung eines Bündniſſes mit dem Teufel, manche ebfe Fran 
und Jungfrau als Zauberin und Here. Weil das Zeitalter 
dem benlenden Geiſte abgewanht und einer Träftigen Sinnlichleit 
bei leichtgläubiger Herzlichleit bingegeben war, fo war aud die 
Maſſe jelbft, nicht bloß Die Mönche und Prieſter, eben fo geneigt, 
Berfonen und Saden zu verteufeln, als fie heilig zu ſprechen: 
“ ein Hund war für dad Kind feined Herrn geftorben; das rührte 
Viele vom Volle fo, daß fie biefen Hund als einen Märtyrer 
und Kinderheiligen anriefen. Freilich thaten das Franzoſen, Teime 
Deutſche. 
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So viele Gebrechen auch einzelne Geiſtliche, ganze Klöſtr 
und Biſchofshöfe, ja bie Geiſtlichkeit des Mittelalters überhamt, 
an. ſich hatten, vielfach Gebrechen des Zeitalters: fo war vo 
bie chriſtliche Idee, deren Träger die Geiſtlichkeit war, bis zum 
britten Innocenz jo mächtig in ihr, und fie war noch fo reich 
an Tugenden im Ganzen unb ben ungeifiigen Maſſen oben 
und unten gegenüber noch immer geiftig fo überlegen, daß fle die 
Zeit beherrſchte als die geiftige Macht derſelben, und daß biee 
ihre immer noch fleigende Herrſchaft allein daraus fich erllaͤrt 
umb begreift. 

Im neunzehnten Sabrhundert bat man altes Necht, gegen 
bie überlavene Pracht des rümifchen Kultus zu fprechen. Wo 
das Zeitalter des durchdachten Glaubens angebrochen ift, ift bad 
unzeltgemäß geworben, und darum, wenn auch auf Einzelne noch 
bon guter, doch auf die Mehrheit von ſchädlicher Wirkung, mas 
vor ſechs Jahrhunderten und früher für jene Bildungsſtufe zeit- 
gemäß, ſprechend, religiös fehr wirkſam mar. Bisher war es 
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doch die Kirche, was die Könige und bie Böller nad) oben 208, 
und fie erzog; die Kirche war es, in welcher fi Groß und Klein 
in ber großen chriſtlichen Gemeinfchaft fühlte, 

Die xömifche Kirche hatte dem Krianiemus die germaniichen 
Böker abgerungen und ihren römifhen Brauch und ihre Ta» 
teiniſche Sprade beim Gottesdienſt allgemein gemacht; ſelbſt 
vie Kirchengefänge wurden im lirtext, alfo lateiniſch, theilweiſe 
im einzelnen Worten griechiſch, gefungen, weil e8 römiſche 
Sänger waren, bie Karl der Große in fein ungebeures Reich zur 
Bereblung des Tirchlichen Geſanges berief. 

Das alles war im Gange gottgeorbneter natürlidder Ent» 
widlung: bie Sänger aus Rom fanden ganz erſchreckt den Kirchen⸗ 
gefang ber Deutichen „vem Heulen wilder Thiere ähnlich“. Uber 
biefe germamifche Urkraft war fo wunverbar von Haus aus mufl- 
falifh, daß, nach kurzem Unterricht, dieſe zuerft wie Geheul wilner 
Thiere ſingende Nation das mächtigſt wirkende aller Tirchlichen 
Zonwerle, Die Orgel, ausgebildet dat, und daß fie die Schöpfe- 
rin und Trägerin ver Kirchen⸗ und ver weltliden Mufil für bie 
Welt geivorven iR, vie Ratton, aus welcher der „Meſſtas“ von 
Händel, vie „Schöpfung“ von Haydn, vie „Paſſion“ von 
Braun, das „Requiem“ von Mozart, der „Elias“ von 
Mendelſohn⸗Bartholdy, Glucks „pbigenie” und Mo- 
zarte „Don Yuan” mit feinen Weltgerichtspoſaunen bervor- 
gegangen find. 

Die Orgel kam aus Griechenland nad Italien, aber erſt 
im Deutſchland fand ſie durch Deutſche ihre Ausbildung im achten 
Fahrhundett. Daß die heilige Cäcilia den Chorgeſang ber Engel 
gehbrt und danach vie Orgel erfunvden habe, ift eine ſchöne Le⸗ 
gende aus bem vierzehnten Jahrhundert. Waren Jahrhunderte 
lang bie Gemeinden durch Stundenanſager, durch Trompeten, 
endlich weiter hörbar durch Anſchlagen eines Hammers auf Metall 
zum Gotteßvienft gerufen worben, fo erflang im fiebenten Jahr⸗ 
hunderte weft Glodengelänute, und zwar zuerſt im Abend⸗ 
ande, zwri Jahrhunderte fpäter erft im Morgenlande. 

Die Kirchenglocken waren eine Erfindung von hoher Be» 
deutung für Gottesdienſt und Andacht. Die Gloden mit ihrem 
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felerlichen Gelaͤute, das zu allen Zelerliden der Menſchheit er- 
Hang, mit ihrer in vie weiteſte Ferne börbaren, zum Gebet ver- 
einenden Kraft, haben Unendliches gethban, Herzen zu erheben 
und zuzubereiten, Seelen zu ergreifen und zu flimmen, zu er 
weden und zu erweihen. ihre Wirkung im Neiche Gottes auf 
Erven durch ihre einfachen feierlichen Klänge, mit benen fie den 
Menſchen in das Leben und aus dem Leben begleiten, kann nicht 
Veit zu body angeſchlagen werben; fie fteht viel höher als bie 
der immer prächtiger werdenden Geräthe des Gottesbienftes. 

Die Bredigt trat beim Gottesdienſt immer mehr zurüd, 
und gebörte ſchon im zehnten Jahrhundert nicht mehr weſentlich 
zur Feier deſſelben. Raum war bie Zeit ver Böllerbefehrungen 
vorüber, welche dad Predigen in den Sprachen des Wolle un 
erläßfih machten, fo wurde auch in Deutſchland überall Tateiniih 
geprebigt. 

. Mm fo mehr wurbe für das Aeußerliche des Gotteb⸗ 
dienfies geihan, in Bildern und ſymboliſchen Handlungen, 
fombolifhen Körperfiellungen und Bewegungen, wie das Schlagen 
an vie Bruft, das Küffen der Heiligthumsjchwelle, des Alter, 
des Evangelienbuchs, der Bilder und der Meliquien, das Be 
freuzen feiner jelbit und jeves Dinge, das geweiht werben folk, 
feit der heilige Augujtin fogar Die weſentlichſten Handlungen 
des Gottesdienſtes, bei denen das Zeichen des Kreuzes zu machen 
vergeffen worven ſey, für ungültig erklärt hatte, 

Dahin ‚gehört, daß neben ber jehr alten Sitte des Hände 
waſchens vor dem Eintritt in das Gotteshaus vie Befprer 
gung mit Weihwaſſer feit dem neunten Jahrhunderte auflam, das 
Anzinden von Litern und eivigen Lampen, brennenbe Kerzen 
als Symbole und zu Verbreitung feftlichen Glanzes beim Gottes⸗ 
dienſt auch am hellen Tag feit vem fünften Jahrhundert. Bor- 
gebilbet war das Lichterbrennen ſchon im altteftamentlichen Gottes 
pienft, wie die Räuderungen. Doc, gingen die letzteren erſt 
ans ven heibnifchen Tempeln in die chriftliche Kirche über, und 
erft im fünften Jahrhundert verbreiteten ſich die Weihrauchwollen 
vom Morgenland aus über vie ganze Kirche und über alle Theile 
des Gottesdienſtes. Das war etwas, was, weil es finnlid er⸗ 
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regte und beraufchte, geradezu gegen vie Ghriftus «Religion War, 
welche „verbannte der Sinne flüchtige Luft“, und nad welcher 
„ber Menſch greifen ſollte denkend in feine Bruſt“. 

Dieſe Raͤucherungen gingen and von der Meſſe. Die 
Meſſe nahm einen einfachen Anfang, zulekt wunde fie der Mittel⸗ 
put des ganzen Gottesdienſtes. 

Bon ver: Apoſtel Zeiten her hatte die Außbildung einer 
feſten gotte@bienftlihen: Ordnung, einer Liturgie, begonnen, 
und balb gab es eine Meibe Örtlicher und. natiöneller Liturgien, 
eine von Jeruſalem, eine von Alexandria, eine byzantiniſche, mai, 
laͤndiſche, römifche, gallifche, gothiſche Liturgie und andere. Seit 
dem elften Jahrhundert verbrängte die römifche Liturgie alle an⸗ 
deren im Abendlande, und wurde immer mehr eines ver Einheitk⸗ 
Bande. für die chriftliche Kirche, Faſt jeber der größeren Päbſte 
änderte und erweiterte daran, bi8 fie im ſechszehnten Jahrhundert 
auf rer Kirchenverfammlung zu Zrient zu ihrem Abſchluß Tam, 
als eimas für vie latholiſche Chriftenheit Unmanbelbares und, 
Unverlegliches. Ihre urfprünglichen Beſtandtheile waren die 
Sammlung der Meßgebete, die Sammlung ber Mehgefänge, 
die Sammlung der biblifhen Kefeftüde für die Sonn-, Feſt⸗ 
und Feiertage, und enblih die Sammlung alles veflen, was 
Biſchof und Prieſter bei ber Verrichtung der heiligen Senbfungen, 
zu beobachten hatten. 

MWefentlih verſchieden war die griechiſche Liturgie, Die 
des Morgenlandes, von der römifchen, ber bes Abendlandes. 
Jede hatte ihren eigenthümlichen Charakter, obgleidh das Abend⸗ 
land bie GrunvbeRandtbeile feines Gottesdienſtes aus dem Morgen⸗ 
land überlam. 

Die Liturgie des Morgenlandes war vonzugbweiſe dram a⸗ 
tiſch, die des Abendlandes vorzugsweiſe dogmatiſch. Die 
griechiſche Liturgie war ein religiöſes Drama in drei Ab⸗ 
tbellungen, worin Die ganze Heilsgeſchichte von der Weltihdpfung 
bis zur Simmelfahtt ſymboliſch dargeſtellt wurde. Die erfte 
Antheilung war nie Befper, der Übenbgottesbienft. Der brachte 
den Berlauf der Heilsgeſchichte vom Sündenfall bis zur Menich« 
werbung Gottes. in Chriſtus zur. Anſchauung. Die zweite Ab⸗ 
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theilung war ber Frühgottespienfl. Diefer ſtellte bie Ge⸗ 
ſchichte ded Heils von Der Geburt Chriſti bis zum Antritt feines 
Lehramtes dar. Die dritte Abtheilung, ber Haupigottesdienſt 
mit dem Abendmahl, veraugenicheinlichte vie erlbſende Thätigleit 
bis zur Himmelfahrt Jeſu. 

Das alles wurde vorzugsweiſe zurch Bilder und ſym⸗ 
boliſche Handlungen zur Anſchauung gebracht, durch Lichteran⸗ 
zänden und Auslbſchen, durch Verſchließen und Aufſchließen ber 
Thuͤren des Heiligthums, durch Räucherungen und Darbringungen, 
purch das Anziehen der verſchiedenen liturgiſchen Kleidungsſtuͤcke, 
vurch die Umgänge und Korperſtellungen ver mitwirkenden Geiſt⸗ 
lichen, durch die Behandlung des Abendmahl⸗Brods und Weins, 
und durch anderes Sinnbildliche. Die Hauptſache war Hand⸗ 
lung und Ceremonie, dad Wort ging nur nebenher, ganz unte- 
geordnet, nur bie und da, zur Erklärung bes iombollihen Dramas, 

Bar dem Morgenlänver pie Anfhauung mn Symbolen 
eigen, und das Symboliſch⸗Dramatiſche bes Gottesbienfte 
barım biefem Charakter gemäß: fo gehörte bagegen zum Cha⸗ 
raltet des Abendländers die Neflexion, bie Arbeit im Br 
griff. Die römifche Kirche bildete darum ben Gottesdienſt year 
gemäß um. Sie machte das Wort, Leiung, Gebet, Wechfe⸗ 
geſpraͤch zwiſchen Prieſtern und Chor, und Gefang, zur Haupt 
fade, und das Symbol, Handlung und Geremonie, zum 
Untergeorbneten, welches dem Werte nur zur Seite ging, 
um es zu veranſchaulichen. 

Daher fehreibt fi der fo jchr außgebilvete Kirchengejang 
und der Reichthum an geiſtlichen Liedern in ber abend⸗ 
Yändifchen Kirche. Während nämlich die morgenländiſche Piturgie 
Jahr aus Jahr ein dieſelbe blieb, einförmig, einen Tag wie 
ven andern, ſchloß ſich bie abendländiſche Liturgie ſinnig an bie 
Feſt⸗ und Feiertage des Kirchenjahres an, brachte für jeben de 
fonneren Feiertag etwas Beſonderes, gerade ber Idee deſſelben 
Entſprechendes, und wurde dadurch mandfaltig. Sie hatte 
Feſtſtehendes, was bei jener Mefje unverändert vorbam, und 
dabei Solches, mas nur für ven beſtimmten einzelnen def- 
oder Feiertag berechaet war, und nur an biefem vorlam. Die 
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Ausbifbung des Sirchenjahres in ſeine manchfaltigen Feſtkreiſe 
durch Die römifche Kirche muß von jedem Unbefangenen ats ſchon 
und finnosll anerfamnt werben. 

Der Name Meſſe entftand fo. Der Hauptgottesdienſt beſtand 
bis zum vierten Jahrhundert aus zwei gotteßbienfllichen Ab⸗ 
ſchnitten, aus der Liturgie für die noch im Unterricht Stehenden, 
alfo noch nicht Getauften, und aus der Liturgie für vie Gläu⸗ 
Bigen. Der erfte Abſchnitt begriff Vorlefen der Vibelklide und 
Predigt. Am Schluß verfelben hieß eB: „Missa est ecclosia 
Catechumenoram“, d. h.: Entlaffen if biemit wie Verſamm⸗ 
fung, foweit es Katechumenen ſind. Und nun begann, für bie 
Setauften allein, ver zmeite Abſchnitt des Gottekdienſtes, vie 
Sommunton mit Thren Gebeten und ihrer Handlung. Mit der 
allgemeinen Einführung der Kinvertaufe fchloffen fi beive Theile 
wieder zu Einem unzertrennten Ganzen zuſammen. Aber «8 blieb 
der Ausprud „Missa‘‘ (Meffe) fir vie begimmenne Abenbmahls⸗ 
handlung, zumal diefe Handlung jevesmal mit den Worten ſchloß: 
„Ite, missa est‘, ». h.: Gehet Bin, die Gemeinde ift entlaffen! 

Als die „heilige Mefje“ der Brennpunkt des ganzen Gottes⸗ 
dienfteß geworben war, war fie ibrer Idee nah „eine Feier be 
gegenwärtigen Gottmenſchen“. 

Jahrhunderte lang war vas Abenbmahl von frommten Orte 
fen gefeiert mworben zum Gedächtniß ver tm feinem Leben, Leiden 
und Sterben geoffendarten umendlichen Liebe des Welthellands 
umd zur Entzündung und Befefligung ver ‘Liebe ver Gläubigen 
zu ihm und ber Liebe unter einanver. Mit der wachfenden Nei⸗ 
gung zum Magiſchen nahm auch vie Neigung überhand, das 
Abendmahl nicht bloß als etwas Hochheiliges, ſondern als ein 
„ſchanerliches Geheimniß“ fi ſelbſt und dem Bolle hinzu⸗ 
ſtellen, als ein Geheimniß, bei welchem Brod und Wein auf 
übernatürliche Weife zu dem Leibe und Blute Chrifti in wirkſame 
Beziehimg trete Man um darauf, das ſich als eine volle und 
weſenhafte Mittheilung des wirflicden Lelbes und Blutes Thrtfih 
an vie @lemente des Abendmahles, an Brod Bein, zu un“ 
fen, durch eine Wunderthät der gottlichen Allmacht. Zuerſt dachte 
man ſich Das wur: als ein durch die prieſterliche Weihung ſich 


98 | Rule, 


vollgiehennes Durchdrungenwerden des Brodes und des Weines 
vom heiligen Leib und Blut; dann ging man weiter zu ber Bor 
ſtellung, die Subflanz des Brodes und bed Weines verwandle 
fh in bie Subſtanz des Leibes und Blutes Chriftt. 

Eufebius von Gäfarea, hierin ein ächter Schüler feines gel- 
figen Meifter8 Drigenes, wie die ganze Schule des Drigenes, 
ſah in Brod und Wein Sinnbilber des Leibes und Plutes Chrifti; 
bie wahre Speife der Seele ſeyen Chrifti Worte voll Geiſt und 
Leben, und diefe Worte habe Chriftus ſelbſt (Joh. 6.) fein Fleiſch 
und. Blut genannt. Auch Athanaſius lehrte noch, das Effen bes 
FReiſches und Blutes Ehriftt fey nicht im eigentlichen Sinne zu 
zerftehen, und Chtiſtus theile filh dem Gläubigen nur auf geiflige 
Weile im Abendmahl mit. Gregor von Nazlanz noch fah in 
Brod. und Wein nur „Außerlihe Zeichen“, und ver heilige 
Auguſtinus felbft, ver daß Chriſtenthum fonft keineswegs geiftig, 
d. h. geiſtig im Sinne von fpiritualiftifeh, auffaßte, fagte, Brod 
und Wein feyen nur „figürlich“ Leib und Blut Chriſti, ver 
Glaube fey das Organ des Empfangens und die Speiſe eine 
geiflige. 

Da aber vie folgenben Sabrhunderte eine wachfende Suöt 
nach unmittelbaren Wundern und die Maflen zu allen Zeiten 
einen Hang, das Maſſiokonkrete vorzuziehen, zu ihrem Charakter 
hatten, fo ſprach fich zuerft Die Mehrheit, dann bie Gefammtheit 
ver Kirche für vie Verwandlung der Subftanz des Brods und 
Weins in die Subftanz des Leibs und Bluts aus, und bie gel 
fiige. Anſchauung des Abendmahls wurde zuerft zurüdigebrängt, 
vann verfehert, darauf als Ketzerei mit Schwert und Scheiter- 
haufen ‚beftraft. 

Das Weitere über die Entwicklung ber Abenpmahlsiehre 
gehört: in: bie. Dogwengeſchichte, in die Lebensgeſchichte der Kirche 
nu. no das. 

Bar Exbebung ver Priefterfchaft in einen Nimbus und in 
ne Sphäre ter Heiligkeit, hoch über ven Laien, war es ein 
namhafter Beitrag: erftens, daß hie priefterliche Weihung das 
Wunder ver Wandlung im Abendmahl in ven Augen ber Gläu- 
bigen zur Folge hatte; zweitens, daß dieſer Glaube in jeder 
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Meſſe eine erneuerte Menſchwerdung Gottes und eine Erneurung 
des Berfühnungsopfers Chrifti erſchaute; drittens, daß ber Olaube 
in Brod und Wein, in bes Prieſters Hand am Altar, den 
Gottmenſchen (nicht, wie man e3 neuerlich geiflig deuten indchte, 
„das Gsttliche im Chriſtenthum“) m unmittelbarer Erfcheinung, 
geradezu in Leib und Blut gegenwärtig fidh dachte, weit er fo 
zu venlen von den Brieftern gelehrt wurde; vierten, daß das 
Abendmahl fortan als magiſch⸗wirkende Gotteskraft von dem 
Glaͤubigen angefhaut und ihm mir burd ben Brieer ver⸗ 
mittelt wurde. 

Ein Verſchuͤtten des „göttlichen Blutes“ unmdalich zu machen, 
wurben im zwölften Jahrhundert die Laien von ber Theilnahme 
des Kelchs ausgefhlofien, jchon früher ungefirmelte Kinder vom 
Abenpmahl überhaupt. Gegen des Pabſtes Wort wagte da- 
mals Niemand Wiberfprud, und der Prieſterſchaft war es leicht, 
zu beweilen, daß, weil ver ganze Chriftus in ſeinem Leibe; im 
Brobe, gegenwärtig. ſey, ber Gemeine durch Entziehung -ves 
Kelchs nichts vorenthalten werde. Zugleich aber mußte doch, 
nad) wenigen Jahrzehnten fchon, der Priefter, als der allein den 
Kelch Genießende, auch dadurch wie ein höheres Weſen ven Laien 
ericheinen in einem Beitalter, in welchem es Syſtem des päbft- 
lihen Stuhles war, dem Geifle und dem Herzen bes "Gläubigen 
Binden anzulegen, und dieſe leiter oder fefter zu binden na& 
Willkür und Zwed der Intereffen des Pabſtthums. 

War diefe neue Lehre vom Abendmahl für die Verherr⸗ 
lihung und Machterhöhung des Priefterthbums günftig, fo kam 
man auch bald darauf, fehr bald, ſchon im fünften Jahrhundert, 
damals, als vie chriftliche Geiftlichleit Priefterfafte wurbe, aus 
dem Abendmahl, aus der Meſſe, fehr reichliche finanzielle Vor⸗ 
tbeile für die Geiftlichleit zu ziehen, zuerfi wohl auch für chriſtliche 
Zwecke, dann für prieſterſchaftliche Zwecke. 

Die Lehre vom Fegfeuer fand zwar im der morgen 
ländiſchen Ghriftenheit keinen Eingang, fie iſt nur römifdz 
aber im ganzen Abendland wirkt fie auf bie Gewiſſen ver Men- 
fchen, auf die zatteften Herzensneigungen, uns darum auf. bie 
Füllung des Kirchenbentels, biß anf unfere Tage nach. 
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.. . Ucchtiſtlich war es, mit der Feler des Abendmahls Kir 
bitten. für Lebende una Geſtorbene zu verbinden "und das An 
denlen an die Lebteren eben durch hen Genuß des Mahles ver 
Liebe und durch Darbringungen, durch Baden Opfer), zu jeiem, 
und bamit zu erweiſen, daß amier Ghriften vie Gemeinfhaft in 
bem Sera fortdaure, und bie Liebe mächtiger fen ala Grab 
und Tod. 

Aus dieſem ſchönen Gefühl ‚ Gehanfen und Brauch gingen 
bie GSeelenmeffen bevor; map es wird bier unentſchieden 
gelaflen, ob fie mehr aus dem Glauben und Bedürfniß ker 
Bläubigen entſtanden, over ob fie, wie fo. yieleg Andere, ein 
Gemachtes find, ‚ein Werk ver berechnenden Kirche. Jeden⸗ 
falls lam Glaube und Kirchenſyſtem einanber entgegen, und die 
Seelenmeflen brachten der Kirche piel ein. .. 

‚Die Kirche mußte. die Lehre. vom Fegfeuer jo mit be 
Abendmahi der Meſſe, in Verbindung zu ſetzen, daß geglaubt 
wurde, die Vornahme. der Meſſe durch ven Prieſter ſey eine „Br 
neuerung und Wiederholung des Verſohnungsopfers für 
das Seelenheil ver Verſtorbenen“. 

Das war etwas ganz Neues in, der Ehriſtenheit. Biche 
hatte man in geiſtigem Sinne Leib und Blut Chriſti genoſen 
sum Segen für das Seelenleben der Genießenden; man halt 
auch in Seelengemeinichaft mit den im Glauben Hinübergegange 
nen durch ven Abendmahlsgenuß lebendiger fi gefühlt. el 
aber wurde Lehre und Glauben, für bie Linverung und Mbkürung 
zer Qualen, welche bie perſtorbenen Angehörigen zur Tilgung 
ihren laͤßlichen und während ihrer Erdenlaufbahn nicht hinlänglich 
abgebüßten Sünven im Fegfeuer zu erpulden haben, fep hie Er 
Neuerung. UND Wieberhalung, bes Verſohnungbopfers Zeſu Chriſa 
ndthig. 

Gelehrt wurde, und geglaubt. mie, dieleb Berjöhnung 
apfe Jeſu erweuze und wiederhole— ne in der Meſſe, fo oft man 
eß win 

Sp entſtanden vie Brivatmefen. Bu war die Kirche 
pagegen, dann wurden fie reiche Quellen der Kircheneinnahme; 
und bald ſchloß ſich van: ſelbſt datran, daß man füs jedes Gib 
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iete, fire jeden Mafall, für jedes Uebel eine Meſſe leſen ließ, zu- 
nachſt wohl im Medanlen, Leid und Uebel ſeyen Staafe für Eim- 
ben. Über ber Aberglaube und ver ihn benüzende Glaube wie 
Unglaube mußten ſchnell mit einander fo weit kommen, daß Meſſen 
geleſen wurden, um Uebel abzuwenden. Sehr ſcharf und bitter, 
aber geſchichtlich zutreffend, zeichnet K. Haſe das mit den Wor⸗ 
ten: „Die Meſſe entartete oft zum Werke des Aberglaubens, mit . 
welchem ber Unglaube feilbielt.“ 

Jahrhunderte lang gab «8 in ber Ghrifenheit keine Vor⸗ 
bereitung zum Abenamabl, keine Beichte. Die Beichte ent- 
widelte fih erſt fpät aus den Bſißungen, aus ben Außerlichen 
Bußübungen, welche immer mehr um ſich griffen auf Koften ber 
inneren Buße. Im achten Jahrhundert wurbe bie Beichte zwar 
für nützlich, aber nicht für nothwendig erachtet. 

Im fünften Jahrhundert war zwar ver Beichtſtuhl im Mor⸗ 
gen« und Abendland ſchon ſehr im Uebung, und wer einen inne⸗ 
sen Drang dazu fpürte, befannte feine geheimen Sünden. Ruh 
bar geiworbene Sünben bes Beichtſtuhls jedoch hatten im Morgen⸗ 
lande bie Folge, Daß vie Beichte nicht populär wurde, im achten 
Sahrhunderte noch nicht; aber im Abendlande war um dieſe Zeit 
das Bekenntniß der Sünden als etwas zur Sünvenvergebung Un⸗ 
umgängliches bei Bieken angefehen, aber nicht als eine sum Abend⸗ 
mahlsgenuß unumgaängliche Borbereitung. 

Dieſes Belenniniß der Sünden war feit Leo L nicht mehr 
eines vor wer Gemeinde — das wurde nur alB beſonders ſchwere 
Buße in einzelnen Fällen aufgelegt —, ſondern ein geheümes 
Belenntwiß in das Ohr des zur Verſchwiegenheit verpflühteten 
Prieſters. Es unterliegt feinem Zweifel, obgleich das nicht: ſchaift⸗ 
lich verzeichnet ſich findet, daß bie Zunahme wer geheimen Beichte 
viel dazu miwirlte, daß des ſtebenten Gregors Geſetz gegen bie 
Verehelichung der Prieſter in ven oberen und unteren an 
ver Geellichaft ich Bahn brach. 

Sm zwölften Jahrhundert wurbe die O hrentb eichte ve 
Pflucht eines jeden Chriſten erhoben. Wenigſtens einmal im 
Sabre mußte jener Chriſt alle bewußten Süunden beichten. Und 
dieſe Zorberung ber Kirche Katie zum Urheber — ben beiten 
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Innocenz, den altgewordenen Abfskutifien ver Kirche, und Zwecke 
vos Pabſtthums, ver Herrſchaft des römiichen Stuhls über Könige 
und BVbller, waren leitend dabei: Der Königinnen und der Könige 
Geheumniſſe, das innerſte Leben ver Gäuslichkeit in allen Klaſſen 
ver Geſellſchaft, das geheimſte Gerz der Völker war buch vielen 
geiklihen Zwang ' zur Ohrenbeschte in der Sand — der 
Prieſter. 

Die Beichte in Verbindung mit der Buße wurde bie 
Zahl ver „Sakramente“ eingereiht. .. 

Die Sakramente fpielen eine große Rolle in. der Geſchichte 
ver Beftzebungen, durch die Priefterfchaft vie Herzen und Geiler 
der Menfchen zu binden. Das. Wort Saframent ift im fir 
ächen Sprachgebrauch nichts Anderes, als vie Uebertragung bed 
griechiſchen Ausdrucks Myſterion ins Lateinifche Diejenigen Heils⸗ 
lehren, welche die Fafſungskraft des menſchlichen Verſtandes über⸗ 
ſtiegen, wurden Myſterien genaunt, wie das Heidenthum bie tiefe⸗ 
sen Lehren und Wahrheiten„Myſterien“ nannte. „Sakramente 
Der neuen Gnade“, das war zuerſt der Ausdruck für ſolche ge 
heimnißvollen Lehren und geheimnißvollen Handlungen und Thal 
ſachen des Chriſtenthums, wie Taufe und Abendmahl, wie Lod 
und Auferſtehung Chriſti. 

Chryſoſtomus nennt die beiden letztern ausdruͤcllich eu 
Myfterium, ein Sakrament. Auguftin, welcher die in feine 
Zeit allgemein wuchernde Anſchauung von der magifchen Wir 
ſamkrit ver Saframente belämpfte, und lehrte, daß die Wirkung 
ver Salramente nur da heilbringend ſey, wo fie in mahrem 
Blduben ergriffen. werde, ohne dieſen wahren Glauben aber Ber 
yansaniß: bringe — Auguſtinus euflärte die Sakramente für vie 
ſichtbaren Zeichen pöttlnher Dinge. „Saframente,“ fagte ei 
nbeißen fie.. warum, -weil in ihnen etwas Anderes ſichtbar il 
amd eiivad. Anderes geiftig angefhant mid. Das Sicht⸗ 
bare ift leiblib; das geißis art Angefchaute hat .eime.ger 
Kige Frucht.“ 

u. Die rönifche Kirche: zug unter ven Veguiff Satrament, 
d. h. ‘unter den Begriff „gotteöbienftliher, bas Heil in um 
begreiflicher Weife den Gläubigen vermittelnder Handlungen“, 
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nad und nach Alles herein, was für das chriſtliche Leben von 
höchſter Bedeutung mar. Die entſcheidenden Augenblide des 
ganzen menſchlichen Lebens ſollten durch Sakramente geheiligt 
werden. Und darum wurde im zwolften Jahrhundert, nach lan⸗ 
gem Schwanken über Begriff und Zahl ber Sakramente bei ein⸗ 
zelnen Kirchenlehrern, die Zahl auf ſieben feigeftelt. Als 
Saframente gulten fortan in ber römifchen Kirche: die Taufe, 
um den Eintritt des Menfchen in die Welt und in die Kirche zu 
heiligen ; die Firmung, um ben Lebensabfchnitt ver Entſchei⸗ 
dung, den Hebertritt aus ber Kindheit in bie Jugend, zu weihen; 
die Buße, in Verbindung mit ver Beichte, wobei die Beichte, 
die KHauptfache war, als Mittel zur Sünvenvergebung, zur Ver⸗ 
ſbhnung und zur Wiedergeburt; das Abenpmahl, als höchſten 
Punkt des verfühnten Lebens und als Vereinigung mit Chriſtus; 
bie Ehe, als göttliche Weihe des Geſchlechtslebens; die Priefter- 
weihe, als Weihe des nach römifcher Anficht ndthigen menſch⸗ 
lichen Bermittlers:zwifchen Menfchen und Gott; vie legte Delung, 
zur Weihe eines- Menſchen beim Austritt aus dieſer Welt. 


Achtes Kapitel. 
Kirchenzucht und. kirdliches Gerichi. 


Hob die Prieſter die Verwaltung dieſer Sakramente, ſo that 
daſſelbe das Recht der Kirchenzucht. Suchte' auch die Kirche 
durch Nachlaß von der urſprünglichen Strenge die Kirchenzucht 
dem Charakter. der germaniſchen Völker einzupaſſen, fo ſträubte 
fich doch das eingeborene Freiheitsgefühl derſelben ſehr und lange 
Dagegen. Es wollte den deutſchen Männern nicht ein, Laien ſeyn 
zu ſollen und Prieſter fiber fich zu fehen, und am aflerwenigften 
Behagte ihnen die altteftamentliche Kirchenzucht. 

-Darum erfand die Kirche eine Menge Heiner Bußen und 
ein genau geglievertes Strafſyſtem der Kirchenzucht. Die Kleinen 
Bußen trugen etwas ein, und die Bußen konnten um fo leichter 
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aufgelegt werden, ala her Sta at eine Mitheiheifisung an ſei⸗ 
nem Strafamt ver Kirche einräumte; bei allen Vergehen, hie bus 
fittlich » religidfe @ebiet berührten. Neben der weltlichen Buße 
mußte auch bie Tirchliche geleiftet werben, und bes Staat ver⸗ 
ſchaffte dem Spruche per Kirche nöthigenfalls mit dem weltlichen 
Arm feinen Vollzug. Sp entftanden die bifhäflihen Send⸗ 
gerichte. 

Jedes Jahr zog bar Biſchof in Perſon oder fein Stellyer⸗ 
treter von Ort zu Ort umher und hielt Gericht. Durch Wahl 
der Gemeinde wurden ehrbare Männer als Geſchworene 
gewählt, welche mit zu Gericht ſaßen und das Schuldig oder 
Nichtſchuldig ſprachen. Das Verfahren dabei war der Inquiſitiond⸗ 
prozeß, und es wurden nor dieſe geiſtlichen Gerichte nicht bloß 
lirchliche, ſondern die meiſten weltlichen Vergehen gezogen. 

Sie waren für das ſittliche Leben des Zeitalters, wo it 
nicht entarteten, von ſehr guter Wirkung. Es konnte nad) deu 
germanifchen Geſetz ſo Vieles, jedes Vergehen an Leib und Leben, 
durch Geldbußen gefühnt werben, gar leicht; und im Miktelaier, 
in welchem das Recht der Fauft fich geltend machte, und liberal 
bie Gewalt fi über das Recht erhob, waren dieſe kirchlichen 
Gerichte und Strafgefege gewiß am Platz, um wenigſtens cum 
gewiſſen Rechtszuſtand herzuftellen. Nur zu oft hatte das weil 
liche Gericht entweber die Macht oder den Muth nicht, Vergehen 
und Verbrechen zu firafen. Was der weltlihe Arm nit er 
reichte, das fland dem geiftlichen Arme weber zu fern noch zu 
hoch. Die Sendſchoffen waren auch außer der Gerichtäfigung das 
ganze Jahr über die Beobachter der fittlichen und Birchlichen Zu 
Bände ber Gemeinde. Iſt dieſes kirchliche Gericht auch nicht ohne 
alle Schatten, und bat e8 manchmal in das Heiligthum der 5% 
milie eingegriffen, fp war ed doch im Ganzen ein Schuß ber u 
manität gegen die Brutalität und des Rechtes -gegen has Unteäl 
und die Gewalt; und e8 fing an, ſchlimmer zu werden fix bie 
Bölfer, von da an, als biefe vaterlaändiſchen Sendgerichte mi 
ihren lirchlichen Strafen verbräugt wurben durch die Behandlung 
aller Klagſachen nach dem fremben zömifchen Recht. 

Die Kirche hatte zwar, um bie Widerſpenſtiglkeit hehanlicher 


Kirchenzucht und kirchliches Gericht, 838 


Suͤnder und Gefegübertreter zu brechen, nur wenige Strafmittel, 
aber diefe wenigen waren ſehr wirkfem durch ben Glauben ber 
Zeit und dadurch, daß vie weltliche Macht dem kirchlichen Spruch 
Nachdruck gab. Diefe Strafmittel gegen ſolche waren: bie Ex⸗ 
kommunikation, auch ver Heine Bann genannt; bad Ana⸗ 
them oder ver große Bann; une endlich das Interdikt. Der 
Heine Bann ſchloß nur vom Abendmahlsgenuß und von Kirchen⸗ 
Amtern aus, ber große Bann war Ausftofung aus ber Kirche, 
Mit dem fo Gebannten durfte kein Chrift, ohne ebenfalis in ven 
Bann zu fallen, efien und trinten, Keiner ibn grüßen, füflen, ober 
mit ihm beten. Folge dieje8 Banned war ver bürgerlihe Top; 
wm Ende des achten Jahrhunderts fon wurbe dem Ezlommuni⸗ 
Arten DaB Recht des Güterbeſitzes abgefproden, von 
löniglicher Seite. Vom eilften bis ins dreizehnte Jahrhundert 
brach das Tnterbilt, mit dem fchon früher Berfuche gemacht, aber 
von den Völkern als unchriftliche Willkür zurückgewieſen worden 
waren, mit fchredlicher fittlich »religiöfer Gewalt ven Widerſtand 
verhärteter Suünder auf Burgen, in Zürftenichlöffern unb auf 
Königsibronen. Zuerſt wandte die Kirche das Interdikt gegen, 
Zandfrievensbruh an, dann gegen Königsfünvden, um den Trotz, 
weldyer fih dem kirchlichen Spruch, aber auch dem chriftlichen 
Geſetz nicht fügen wollte, durch die eigenen Böller zu brechen, 
welche ed niemald Lange. ertrugen, ver kirchlichen Segnungen zu 
entbehren, und mit moraliihem Zwang, und half das nicht, mit 
den Waffen in der Hand, ihre Fürften zur Unterwerfung unten 
das göttliche Geſetz und vie Kirche nötbigten. 

Die Päbfte felbft nützten dieſe furchtbare Waffe ab, als 
menſchliche Leidenſchaft ſich ihrer bediente, und nicht mehr ber 
Eifer für Gottes Geſetz. Uber auch hie kirchlichen Sendgerichte 
nüsten fi) ab, entarteten und wurden nm fo leichter durch ben 
zbmifchen Nechisgang verbrängt, als fie anflıgen, auf Geldbußen 
zu erkennen, und dieſe Anftalt. zu einer Geloquelle für bie Kirche 
zu machen. Die auferlegten Bußen beflanvden urfprünglich in 
Faſten, Gelßelung, Heirathsverbot und Gefängniß; bei ſchweren 
Verbrechen in hartem. oft lebenslänglichem Gefaͤngniß. Deffent⸗ 
Lich e Vergehen und Verbrechen fanden in der Blüthe der / Send⸗ 

23 * 


886 Alrchenzucht und kirchliches Gericht. 


gerichte leine Möglichkeit, ſie mit Gelld zu buͤßen, ſondern nut 
geheime, freiwillig in der Beichte bekannte Sünden erhielten vom 
Beichtiger in einzelnen Fällen die Nachſicht, fie durch Geld gaben 
an die Armen zu fühnen. 

Die Öffentliche Meinung. anerkannte mit Ehrfurdt in dem 
Priefter die Macht, zu binden und zu Idfen, als die Macht, ven 
Himmel zu verſchließen ober zu Bffnen, fo lange die Kirche un 
parteifch, ohne Anfehen ver Berfon, ihr Strafrecht übte, und ben 
Vblkern die Lehre und den Beweis gab, daß Keinem bie Sünbe 
darum frei und troß ber Sünde der Simmel darum aufgethan 
ſey, weil er reich ſey ober vornehm. 

Diefe Ehrfurcht ver Dffentlihen Meinung fant und ſchwand, 
als die Sendgerichte anfingen, die ausgefprochenen Kirchenſtrafen 
in Almofen zu verwandeln, d. b. in Geldzahlungen, welche die 
Kirche für ſich nahm; als Bußordnungen ausgegeben wurden, 
welche für alle denlbaren Sünden in Gedanken, Worten und 
Werten feſte Buß⸗Taren enthielten, faſt fo, wie Handelsleute 
ihre Waaren zur „Auswahl mit Preiscourant“, wie Safe dad 
gegeißelt hat, ausbieten; als die Bähfte anfingen, Ablaf m 
verkaufen. 

Un den Ablaß unmittelbar Inüpft Luthers Auftreten gegen 
das Pabſtthum an. Der Ablaß aber war gar nichts Nas, 
fondern Jahrhunderte Iang zuvor in der Kirche geübt und heimiſch. 
Schweres Gelb war vor den Kreuzzügen nad Rom gezahlt wor 
den, um Sünbvenvergebung, Ablaß, zu erlaufen, weil bie Päbße 
in der Öffentlichen Meinung ftanden und biefe nährten, beſonderb 
fhwere Sünden könne nur der Pabſt vergeben, dem Pabſte vor 
allen Prieſtern wohne die höchſte fündentilgende Kraft ein. Das 
Pabfttbum hatte unter dem Namen eines Almofens für Kreuy 
fahrer lange Zeit volllommenen Ablaß verkauft. Das Ba - 
thum hatte in ber Mitte des Mittelalters an einzelne Kirchen 
und NKlöfter das Vorrecht gegeben, benen, welche die Heilig 
thümer dieſer Kirchen befuchen, Ablaß für eine gewiffe Bußzeit 
zu ertheilen, Ablaß nicht bloß für Büßungen, welche geivifle 
Sünven in diefem Leben nad ver Kirchenordnung nach ſich 
gegogen hätten, ſondern Ablaß um Geld für. Büßungen im 
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Yenfeite. -Dem wurde ver Bau vder bie Serftellung einer 
Kirche, Diefem ein Kreuzzug, einem Anvern ver Rüdzug in ein 
Klofter auferlegt, wofern veren Suͤnden und. ihre Gewiſſensaͤngſte 
ſehr fihwer waren; in anderen Fällen nahm vie Kirche Geld 
als Sühne an, oder Güterfchenlungen. 

In althriftlicher Zeit der frübeften Jahrhunderte waren es 
oft furchtbare Büßungen geweſen, welche auferlegt wurden, und 
weiche Die Schuldigen auf fi nahmen in ber Angft des auf- 
geregten Gewiſſens, im Schreden vor ber drohenden Ausftoßung 
aus der Kirchengemeinfchaft, außer welcher ver Glaube fein Heil 
fh. So lange die Maſſen nicht auf die Stufe des Denkens 
ſich erhoben, blieb es ihnen verborgen, daß die „Kirche“ und 
„Bott“ nicht Daffelbe fenen, und daß, wen vie Kirche verftoße, 
barım nicht auch von Gott verftoßen ſey. Gerade, um ihre 
Macht auf die Gewiſſen ver Menſchen immer mehr autzudehnen, 
und nicht durch eine dem Zeitbedürfniß und dem Seitgeifte wider⸗ 
ſtrebende Strenge den Widerſtand des Zweifels zu wecken, 
war die Kirche auf Milderung der Büßungen gefommen, und, 
unter Mitwirkung „finanzieller“ Beweggründe, auf Bußen in 
Geld und But; im dreizehnten Jahrhunderte noch mit aus⸗ 
drüdficher Belehrung, daß Geld, Gut und gutes Wer! nur dann 
Sühnung wirfe, wenn es gegeben over getban werbe von einem 
Dußfertigen Herzen. 

MWeiterfchauenne Männer ver Kirche erfannten, daß biefe 
Vorausſetzung von Herzensbuße und Lebensbefferung, diefe Art 
von Büßungen Teichtefter Art, nie Menichen und die Kirche ſelbſt 
ins Berverben führe; daß fie zur Veräußerlichung des Chriften- 
thums wefentlich beitrage; daß ver natürliche Menich, welcher ver 
Erneuerung des inneren Menfchen wiverfirebe, ſich ganz und allein 
ans Aeußerliche halten und verlieren werde, und daß in vielem 
Ablaß um Geld, Gut und Werk eine gefährliche Berlodung und 
Berfuhung für vie Tatholifche Kirche felbft Tiege. 

Aber die Warnungen ſolcher Kirchenlehrer wurken nicht be- 
achtet. Die Warner hatten ganz überfehen, daß vie Kirche Tängft 
im Pabſtthum aufgegangen war, daß das Pabſtthum Tängft von 
der lockenden Frucht der Welt, von ver Süßigkeit ver weltlichen 
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Herrſchaft und Ihrer Genuſſe, zu viel gekoſtet hatte, und halb ſich 
bog, halb gezogen wurde abwärts nach dem irdiſchen Beſitz, nad 
Geld und Macht, ſowohl vom eigenen Gelüͤſte, als von dem 
Zauber, ver im Golde lag, weil nur mit demſelben vie Mittel 
gegeben waren, zu herrſchen, zu genießen und Kunſwerke zu 
Schaffen over bervorzurufen, in die Chriftenheit das Meich des 
Schönen wieder einzuführen. Obne viel Gold des pähftlichen 
Hofes und der Kirchenfürften war das Wiedererwachen ver alten 
Kunft, das Aufblühen ver neuen Kunft — eine Unmöglichkeit. 
&3 Tann nicht vie Brage ſeyn, ob e8 auf anderem Wege nit 
hätte geſchehen mögen: fo ift ver geſchichtliche Bang geweſen, 
über melden Gott waltet, ver auch aus ben Verirrungen ber 
Menfchen einen Beilzag zur Verwirklichung feiner höheren gött- 
lichen Gedanken hervorgehen Täßt. 

Der Herrſchſucht des Pabſtthums und ber ganzen Prieſter⸗ 
ſchaft Tonnte es zudem nur fdrberlich ſeyn, wenn vie Ehriften ms 
Aeußerliche fich verloren, dadurch oberflählih und gehaltlos wur- 
den. Je weniger religtdfer und fittlicher Gehalt in ven Menicen 
war, deſto leichter waren fie nach Willkür zu lenken, deſto empfäng 
liher und folgfamer für jeven Daumenprud des Geiſtes und Bir 
lens, welche im Pabſt und in feiner Hierarchie waren. 

Die Kirche ließ ſich immer tiefer hinab verloden und ver⸗ 
führen, ſich felbft und den chriſtlichen Völkern zum lud. 

* An der Neige des breizehnten Jahrhunderts ftiftete fe erſtens 
das neue „große Wunderfeft”, das Weit des Fronleichnams, 
d. h. des Leibs des Herrn, zur Feier der Verwandlung des Srods 
beim Abenpmahl in ben Leib des Gotimenſchen; zweitens ben 
„volllommenen Ablaß des Jubeljahrs“. ' 

War: das Fronleichnamsfeſt, an welchem vie Kirche Ihre 
höchſte äußere Pracht entfaltete, ein Probemeſſer für die Glaͤbig⸗ 
feit der Maflen und fehr ergiebig für vie Tirchlichen Kaſſen: fo 
war ber Yubeljahrsablaß das noch weit mehr. 

Am Schluffe des vreizehnten Jahrhunderts nämlich wußte 
e8 ber päbftliche Stuhl zu machen, daß es umlief, nicht als Tüme 
e8 vom Pabſt, fondern als wäre e8 Sagen und Willen vralter 
Sente, daß am Jubeljahr 1300 in ver Peterslirche zu Mom. für 
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jeben Ehriten ein hundertjaͤhriger Ablaß zu gewinnen ſey. 
Die Wallfahrer fehten fih in Bewegung, ſtromweiſe. Pabſt 
Bonifaz VIH. that, als gebe er dieſem Zudrang nur nach, 
Indem er Allen, welche an dieſem erften Subeljabre Roms, dem 
Sabre 1300, die Schwellen der Apoftel bußfertig befuchen wuͤr⸗ 
den, vollkommenen Ablaß für ein ganzes fünniges Leben verhieß. 

Die großen Bortheile, melde ver Sof des Pabſtes und das 
Bolt zu Rom aus dem Menfhenzufammenfluß hatten, ver aufs 
Jubeljahr zu ven Kirchen der Apoſtel walfahrtete, veranlakten 
fpätere Vädfte, vie Kürze des menfchlicden Lebens in Betracht zu 
fieben, und den fünphaften Menſchen das Yubeljabr bfters als 
Ablaßquelle, fich felbft als Geldquelle, fließen zu laflen. 

Ehe ein bald Jahrhundert verfloß, ſetzte Clemens VI. feft, 
fo ein Jubeljahr folle alle fünfzig Jahre wiederkehren, und, in 
Erwägung des Gewinns eines folchen großen Abläßjahrs, änderte 
Pabſt Urban VI. es dahin ab, das Iubeljahr folle nach drei 
und dreißig Jahren wiederkehren. So hielt der päbſtliche Hof 
in einem und demſelben Jahrhundert, von 1300 bi8 1389, drei 
Subeljahre. Bald darauf wurde menigftens alle fünf und zwanzig 
Jahre eines gehalten. 

Biele Baterunjer zu beten und die Zahl jedes Tags an 
einem Merkzeihen fich zu vergewiſſern, das kam fchon im vierten 
Jabrhunvert bei egyptiſchen Einfiedlern vor. Als gute Werke 
wie als aufgelegte Bußen nahm gegen das Ende des Mittel- 
alter8 dieſes mechaniſche Beten in der ganzen Chriſtenheit über- 
band, und nad den Kügeldhen des Rofentranzes zählte man 
bie Zahl der Gebete ab. Das Gebet wandte ſich vorzugemeife 
an Maria, „vie Mutter Gottes”, die „heilige Jungfrau”, die 
„Himmelsſonigin“. Im vierzehnten Jahrhundert wurde dad „Haus 
der götklichen Jungfrau zu Loretto“ ein Wallfahrtsort wie kei⸗ 
ner fonft. 

Die beilige Eage vichtele davon, dieſes Tleine Haus aus 
Leimen fey waffelbe, in welchem einft Marla den engliſchen Gruß 
empfarigen habe. Nach dem Berlufte des heiligen Landes fen es 
durch Engel von Nazaretd in Galilda nach Tetſati in Dal 
matien und von ba wenige Jahte darauf wieder durch Engel 
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nad Loretto im Kirchenſtaate durch vie Lüfte getragen morben, 
im Jahre 1295. In Kurzem mar Loretto vie reichte Kirche an 
Gold, Kunftihäßen und Einkommen durch die Walfahrer. 

War der Himmel und die Gottheit ird iſch und menſch⸗ 
Lich gemacht worden, indem man fi vie Verhältniffe des Him- 
mels ganz wie einen Hofſtaat auf Erben dachte und ib mit 
allen möglichen Anliegen an die „Mutter Gottes” als vie all 
vermdgende Herrin wandte, fo entſprach e8 dem, daß das Doll 
„Wunder!“ rief, als von einem aufgerichteten Ablaßkreuz Blut 
Floß, und ein Mönch fchrie, er febe, wie dieſes Blut aus dem 
Leibe des Herren herabfließe. Die Einbildungskraft ber Menſchen 
noch mehr zu beſchäftigen, wurden von ber Kirche viele neue Hei 
lige geſchaffen, d. h. Menfchen vergdttert. Die Kirche Tonnte 
fih daS zutrauen bei folhem Glaubensſtand der Maſſen. Ban 
ches Klofter, manche Domfirhe bedurften der Aufhülfe ihres Ein- 
fommens durch einen neuen Heiligen. Zu Rom aber ließ man 
fich „bie Seligfprehung und noch viel mehr die SHeiligfprechung 
ſehr theuer bezahlen, und es mußten Wunder nachgewieſen wer⸗ 
den, welche ver heilig zu Sprechende im Leben oder nach feinen 
Tode gethban. Doch wählte die Kirche meift Hug und vorficdiig 
ihre Heiligen aus, nur felten aus hohen Kirchenwürdenträgm, 
fondern au8 der Zahl derer, welche, feitab von der Welt, in ta 
Monchskutte der, Kirche durch Wiſſenſchaft nützlich, oder durch 
Glaubenskraft, Entſagung, Wohlthätigkeit, Aufopferung und vpolls⸗ 
beliebte Sonderbarkeiten ausgezeichnet waren. 

Sp eine Heilige war die ſchöne Eliſabeth, die Königs⸗ 
tochter au8 Ungam. Schwärmeriſch ſchon als Kind, im .vierten 
Jahre aus ihrem heimathlihen Ungarn in die Wälder Thüringens 
hinweggeriſſen, zwei Jahre varauf im tiefften Leben, ihres feinen 
Nervenſyſtems verwundet und zerrifien, war fie feit ihrem fünf 
zehnten Jahre durch ihren Beichtiger, ven fanatifhen Konrad 
von Marburg, fo gefteigert worben, daß es fie ſchmerzte, nicht 
als Jungfrau fterben zu dürfen, unb daß ſie über ihre Liebe zu 
ihrem eveln Gemahl, dem Lanpgrafen von Thüringen, fi Bor- 
würfe machte al8 über eine fünphafte Liebe, 

Als Gemahlin eines reichen Fürften, lebte fie von ihrer Hände 
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Arbeit. Cine Wobltbäterin der Armen, in zartefter Jugend ſchon 
Wittwe gewerben, von ihrem Schwager ins Elend getrieben, weg 
von ihren Heinen Kindern, ſah fie darin eine Yügung, damit vie 
Liebe zu ihnen ihrer Liebe zu Gott Teinen Eintrag thue, diente 
in den Spitälem ven Ausfähigen, und unterwarf fi wie ein 
Lamm auf ver Schlachtbank ven fürdterliden Kafteiungen und 
Prüfungen, welche Konrad von Marburg ibr auflegte. 

Un diefen Mißhandlungen des harten Briefters erkrankt, und 
durch die Gluth ihrer heiligen Liebe und Sehnfuht nach dem 
. Simmlifchen frühe verglüht, unterlag fie mit ihrem zarten in ſelte⸗ 
ner Jugendſchönheit blühenden Leibe in ihrem vier und zwanzigſten 
Lebensjahre dem von ihr mit Entzüden erwarteten Zope. Kon« 
rad freute fich, ihr Irdiſches getdptet zu haben, und berichtete ihr 
im Gebete ſtrahlendes Angeſicht und ihre Wunberheilungen mit 
den beſchworenen Zeugnifien nah Rom, im Jahre 1231. Bier 
Sabre darauf ſprach fie der Pabſt Gregor IX. heilig, und am 
1. Mat 1235 wurbe das Felt ver neuen Heiligen in Deutich- 
land begangen, vor mehr als zwölfmalhunderttauſend Anweſen⸗ 
den. Kaiſer Friedrich II. hätte vie Herzen ver Heflen und Thuͤ⸗ 
ringer und ihre tapfern Arme, die er gerade jetzt wider die Lom⸗ 
barden brauchte, unmieberbringlich für’ fich verloren, wenn er fidh 
nicht dieſem Heiligenfeſt angefchlofien bätte: er felbit bob ven 
erfien Stein vom Grabe ver neuen Heiligen zu Marburg und 
feßte eine golvene Krone aus feinem Schatz ihr auf pas Haupt. 
Die Priefter verfündeten eine Menge Wunder, welche von biefen 
heiligen Gebeinen ausgegangen feyen, und fie ließen von dem 
heiligen Leib ein Del ausfließen, das die Brüder des Deutfch- 
hoſpitals mit Tlügliher Auswahl denen austbeilten, welche zu 
Ehren der heiligen Elifabeth Kirchen und Altäre erbauen mwürven. 
So wurbe die im Leben fo demüthige ftille Dulderin zu abgbtti⸗ 
fcher Verehrung erhoben; aber mehr, als was bie Prieſter eigen- 
nügig für fie thaten, ehrte fie, daß fie im Volle als Ideal der 
MWohlthätigkeit fortlebte, und die Vollsſage ihr Bild mit den 
ſchönſten Blumen ver Poeſie Tränzte, 

Die Sagen aller Heiligen wurben noch zu Ende des brei- 
zehnten Jahrhunderts gejammelt, und entzünbeten unter dem 
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Namen „goldenes Legendenbuch“ die Einbildungskraft des latho⸗ 
liſchen Abendlands. Dadurch lebte Katharina von Siena 
in Italien ſich als Kind ſchon in Entſagungen und Martern 
hinein, und bie Dominifanermönde, deren Fußſtapfen das Kind 
oft küßte, ſteigerten ſte fortmährenn. Das ſchöne Faärberskind 
hatte in zarteſten Jahren ſchon Etrſcheinungen Chriſti mit ter 
dreifachen Krone; ſpäter wurden feine Beſuche und Unterhaltungen 
mit ihr alltäglich; und als ſie Jungfrau geworden, erſchien er 
ihr in der Entzückung eines Tages wieder, verlobte ſich feierlich 
durch einen Ring mit ihr, nahm ihr Gerz aus ihrer Seite, und 
ſetzte das feine an deſſen Stelle. So habe fie «8, erzählten bie 
Dominifanermönde, ihrem Beichtvater offenbart. 

Darum wurde das fo begnadete Färber&find von dem glau- 
digen Italien, nicht bloß von Laten, fondern von vielen taufend 
Mönchen und Nonnen faft angebetet, und von dem Dominikaner 
orden al8 Werkzeug feiner Intereſſen benützt und ala Werkeug 
des romiſchen Stuhles, Sie ſelbſt war Teine Betrügerin, fie that 
neben ihren Geſichten und Verzückungen die niederfien Dienfte der 
Krankenpflege am Bette gerade folder Leivenvden, vor berm 
Krankheiten ale Anveren entfegt und voll Edel hinwegflohen 
Und ſelbſt von ver Politik in vie Kämpfe Italiens und ber Kirke 
hineingezogen, bat fie nur Gutes gewirkt, vermittelt, Frieden ge 
fiftet, eine ſchöne ſchwärmeriſche Seele in einem ſchönen Leib; 
aber über dieſe ſchöne Seele, vie fi in ihrem Leben und in 
ihren Briefen fpiegelt, herrſchte ver felbftfüchtige, fanatiiche Geiſ 
ves Dominilanerordens, ein finfterer Geift, ganz unbimmlif und 
fer irdiſch, und unbewußt ſtand fie unter dem Gebot vieles 
Geiſtes, bes mit ſchwarzem Fittig Über biefer weißen Taube 
ſchwebte. 

Ans Sehnſucht nach ihrem göttlichen Verlobten, nach Chri⸗ 
ſtus, ſtarb fle zu Rom im Jahre 1380. Aber nicht, daß fie nad 
ihrem Tode durch den Pabft Pius IT. heilig geſprochen wurde, 
gibt ihr einen Platz in der Geſchichte, ſondern das, baf in ihr, 
als in einer geringen Magd des Herrn, das Chriftentkum in 
höherer Art Leben und That geworden war, und fle eine ber 
hohen Frauengeſtalten ift, welche durch vefigidfe und fittliche Kraft, 
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die in Ihnen Iebte, einflußreich auf ihre Nation, ja auf ihre Zelt, 
und vorleuchtend für Jahrhunderte geworben int. 

Ein und fünfzig Jahre nad ihr Harb eine wahrbaft „Hei 
lige ihres Volles“, von wunderbarem Geift ergriffen und erleuchtet; 
auch die Führerm ihres Volles im Kampf ihres Vaterlands, und 
eine #rievensftifterin, wo der Haß entzweit hatte. Weil fie nicht 
eine „Sellige des römtfchen Pabſtthums“, fondern nur eine „Mär« 
tprerin bes Patriotiſsmus und bes Nationalfinns" war, und weil 
fie roͤmiſch⸗katholiſche WBifchdfe als Hexe angellagt, verurtheilt 
und auf dem Scheiterbaufen verbrannt hatten, fo wurde biefe 
jungfräuliche Heldengeſtalt des Mittelalters von keinem Pabſt 
unter die ‚Heiligen verfeht. Uber die abitlidde Begeiſterung eines 
der größten Dichter ver neuen Zeit hat fie als Heilige des Her- 
zens mit einer unfterblichen Slorie umgeben, und ihr bie Ver⸗ 
ehrung aller Zeiten gefichert, bem einfachen Mädchen vom Dorfe, 
das zwar nicht für den römiſchen Stuhl, aber für ihr Vaterland 
und deſſen Unabhängigkeit ftarb, am 30. Mat 1431. 

Viele taufend Heilige, welche die Bäbfte gemacht, werben 
fange für immer vergeffen ſeyn, während biefe Volksheilige, 
von der chriſtlichen Voefie befränzt, leuchten wird; nicht die 
„Hexe“, aber die „begeifterte Jungfrau” von Orleans. 

Diefe hohe, von religibs⸗patriotiſcher Begeiſterung erfüllte 
Franzdfin war feine von Mönchen erzogene Nonne, Teine Einſied⸗ 
lerin gewefen, aber als Kind ſchon hatte fie die Einfamfeit der 
Ratur gefucht, und in ihrer reinen Seele war ver Glaube an 
die Jungfrau Maria fo mächtig geiworven, daß Alles, was ein 
vaterlandsliebenves Gerz bemegen mußte, aus ihr heraus und ihr 
in der Geftalt der gdttlichen Jungfrau gegenüber trat, melde fie 
das thun hieß, was ihr eigenes Herz ihr gebot. Doch hatte fie 
au, weil fle reines Herzens war, Augenblicke höheren Schauens, 
was auf vem Wege des Verſtandes nicht erklärt werben kann. 

Sie ift eine derjenigen Erſcheinungen des Mittelalterd, in 
weldyer ſich die Meligtofität dieſer Jeit in ihrer böchften Schön- 
heit und Kraft abmalt; ein hervorragendes Merkeichen, wie bas 
Chriſtenthum aud in viefer Zeit zur Erkenntniß und zur Erflil⸗ 
Yang wahrer Menſchenbeſtimmung führte, zum Handeln nab 








so Kirchenzucht und kirchtiches Gericht. 


zum Thun beflen, was bie Liebe als Pflicht vorgefchrieben hat 
und vorfchreibt, überall, wo es ohne Selbſtſucht aufgefaßt wurde. 

Neben fie ftellt fich ein mirklicher Einſiedler aus den Schweizer: 
alpen, „zer heilige Klaus“, Nilolaus von ver Flüe. Rad 
dem er in der Welt gelebt und feinem Vaterland alle Pflichten 
erfält hatte, als Kriegsmann, als Richter und als Familien 
vater, hatte ſich dieſer Landmann in die Waldeinſamkeit ver Alpen 
zurädgezogen, in ven fchönften Zempel, ken ver Ewige einem 
Menſchenauge und einer Menfchenfeele hienieven geöffnet hat, in 
ben der großen Alpennatur, um, müde der Welt und ihrer Tän- 
ſchungen, ven Reiz der Einſamkeit zu .genteßen und allein zu jepn 
mit Gott, Mitten im Wirken in ver Welt, batte plöglih „ein 
Licht fein Inneres wie ein Mefler durchſchnitten“, und zwanzig 
Jahre noch hatte .er in der Einfamleit gelebt, als er im Jahr 
1487 hinüberging ; gelebt nach dem ©lauben des Volles „mit 
Bott und von Gott, ohne andere Speife“. Auch von der hei⸗ 
ligen Katharina aus Siena glaubte das Voll, fie babe einzig 
und allein vom Abenpmabl gelebt. 

Richt wie die Wirkung diefer Volksheiligen war vie Wirkung 
und „Benügung“ aller Heiligen. 

Erſcheint wohl Vielen dieſe Gläubigkeit des Mittelalters als 
ein „einfültig kindlicher und glüdlicher Glaube, mo man mit fe 
nem klügelnden PVerftande noch nit das Wunderbare aus te 
Schrift, aus der Welt und dem Menfchenleben verbrängt hatte”, 
und bat in Wahrheit viefe Gläubigfeit, die Frucht ihrer Zeit, 
auch ihre fhöne und lichte Seite: fo überſehe man ja nicht, daß 
das Licht dabei wenig Raum einnimmt, und bie Schatten, groß 
und fchwer, wie die dichſte Finſterniß auf der zweiten Hälfte de 
Mittelalters breit umber liegen. Staunen erregt bie Belangen 
beit der religidfen Urtheilstraft, ta8 gebundene Auge der Zeit; 
Staunen die Keckheit des Betrugs, melden Biſchöfe und ihre 
geiftlichen NRätbe, weichen Mönche und Nonnen Jahrhunderte lang 
mit dieſer Gläubigleit zu fpielen wagten, und wagen burften. 

Und man finvet wenige Beifpiele, daß bie Kirche dagegen 
einfchritt, und wo es geſchah, war es nicht der römifche Stuhl, 
ſondern die weltliche Obrigfeit, over ver Reid eines Klofterd 
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gegen das andere, oder eines Ordens gegen den andern. Und 
trat auch einmal, wie im Jahre 1509 in Bern, ein päbſtlicher 
Legat an einem beftimmten Orte felbft dagegen auf, fo geſchah 
das bloß, weil bier ver kirchliche Betrug zuvor ſchon von ben 
Weltlichen entlarot, und, wenn bie Kirche nicht dagegen einfchritt, 
ihr Anſehen, ihre Macht, ihr Einkommen im Ganzen gefährbet 
war, unter dem aufgebenden Tageslicht ver neuen Zeil. So 
wurden zu Bern damals vier Dominikaner als die Raͤdels⸗ 
führer eines Mißbrauchs der Bollsgläubigleit durch ein geiſt⸗ 
liches Gericht unter dem Vorſitz eines Legaten veruttheilt und 
verbrannt. 

Die daſigen Dominikanermoönche hatten, zu ihrem. Bortbeil, 
ein Muttergottesbild blutige Ihränen weinen, Heilige mit Briefen 
vom Himmel erjcheinen, und einem von ihnen durch fatanifche 
Mittel beihörten Menſchen vie Wundenmaale Chrifti eimbrennen 
laſſen, und ein langes Gewebe von Betrug und Verbrechen einem 
und von Aberglauben und Dentunfäbigkeit andererſeits war end⸗ 
lich an den Tag gelommen. Aber bie vier Dominilaner wurden 
nit darım verbrannt, weil fie einen fo ſataniſchen Betrug an 
dem Glauben ver Anbächtigen gefpielt hatten — denn foldde Be⸗ 
trägereien waren Kloſterpraxis durch ganz Europa Jahrhunderte 
lang — ; fondern darım, weil der Betrug an ven Tag lam und 
fie die Kirche kompromittirt hatten: fie wurden ‚verbrannt .al8 
Opfer für die Intereſſen der römifchen Kirche; denn vie ſchweize⸗ 
riſche Nation ging ſchon damals ver Kirche verloren, wenn biefe 
Berner Domintlanergefchichte nicht desavouirt wurde. 

Sonft verbrannte bie römifche nicht bie, welche für fie in 
Zörberung des Aberglaubens arbeiteten, fordern bie Dagegen 
wirkten, bie „Reber. .. 


— I ms {rn 
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Neuntes Kapitel. 
Die alteſten Vroteſtauten. 
1. Die Donatiften und die Heiligen ber Wüſte. 


Bon Anfang an hrifllich war es, was chriftliche ‚Leben jr 
aus zu geflalten, auf Grund ber Gottesoffenbarungen, wie fie in 
ber heiligen Schrift enthalten, wie ſie durch wie Weberlieferumg 
überlommen, und wie bie gefchriebenen oder überlieferten Wahr 
beiten durch eine wahrheitseifrige Wiflenfchaft verarbeitet und be 
leuchtet waren. 

Bon biefem Grund wich bie Kirche ab, feit fie priefteriheft: 
Hd zu werden angefangen hatte, war immer mehr davon ab 
gewichen und Hatte fich bald in Irrbahnen verloren, Srrbahım 
ansichweifennfter Art. Die Kirchlichkeit drängte vie Chriflichle 
zurück, in ver Mehrheit zeigte fi) bald genug, daß „Tirdlid' 
und „chriſtlich“ ſehr verichlevene Dinge maren. 

Gegen die offenbaren Abirrungen ber Kirche von der GP 
quelle des chriſtlichen Lebens, non ver heiligen Schrift; gegen W 
Berfluͤchtigung des chriſtlichen Geiſtes in Aenkerlichleiten und fm 
Hohe . Formeln; gegen die Ausartung des Glaubens in biek 
Glaubens ſAtze, welche ftatt ver allgemeinen uralten Wahrkil 
Nsivatmeinungen einzelner Spredher ‚ner Kirchenverſaur⸗ 
lungen over ber äbſte Allen, und zwar mittelft ber Staau⸗ 
gewalt, aufzwingen wollten; gegen das Verſteinern bes chriſllichen 
Lebens in vergänglichen Kiccheneinrichtungen, als müßten bir, 
weil fie für einige Zeit gemäß waren, unveränberlich für alle 
Beiten gelten; gegen biefe Unterbrüdung bes ewigen Menfder 
rechts, das insbeſondere noch dur das Chriftenthum geheiligt 
worben war, des Rechts der Denf- und Gewiſſensfreiheit — MU 
feit Jahrhunderten Br oteft eingelegt worden. Es hatte nie gefehl 
an foldhen, welche dagegen fih verwahrten und dagegen kämpften. 
und zum Kampf ihre Kraft aus ben Duellen fchöpften, von we 
hen das Chriſtenthum ber erften Jahrhunderte gefpeist worden wat 
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Solide Proteſtirende traten entweber gegen einzelne Lehren 
und Bräuche ober gegen eine ganye Richtung ober auch gerabe 
gegen bad beſtehende Kirchenthum überhaupt auf, bald gegen wirk⸗ 
liche Auswüchſe und Entartungen, bald gegen foldhe Formen und 
Anfalten ver Kirche, weiche ihnen nur vorkamen als Auswüchfe, 
als Zrübungen, als Unchriftliches. 

Diele Proteſte zeigten ſich zuexfi, als das Chriſtenthum Staats⸗ 
fische, dann, als es Pabſtihum geworben war. Sie zergingen an 
ber Macht des Staats und an der Macht ver Kieche, weil dieſe 
Proteſte und Gegenbeftrebungen die Beitlage und pas Zelibenürf« 
niß nit für ſich, ſondern gegen ſich hatten; weil Staatslirche 
unn weil Pahſtthum geſchichtlich nothwendig waren, etwas auß 
zer Zeit und den Berbältnifien ſelbſt Hewworgewachſenes, wodurch 
bie Naſſen der heidniſchen Völker, die hoch ganz roh in vie Kirche 
eingefirömt maren, erſt eine Erziehung durch zu machen hatten 
durch die Schule des Geſetzes und eine Alles beherrſchende 
Autorität 

Die, weldye dagegen proteflirten, überfoben, daß bei jo ver⸗ 
aͤnderten Volkewerhaͤltniſſen der Chriftenbeit die Verfaſſungsform 
bee erſten drei Jahrhunderte, auf melde fie die Kirche zurid⸗ 
führen wollten, eine auf der chriſtlichen Freiheit der Einzelnen 
begrünbete Gemeinſchaft der Gläubigen, nicht mehr geeignet war 
für die chriſtlichen Maflen aus ver Völlerwanderung, und Def 
einerfeit8 dieſe unmündigen Vollker nicht gleich chriſtlich frei ſeyn 
Ionnten und alſo auch nicht hie urſprünglichen Verfaſſungsformen 
chriſtlicher Freiheit für fie paſſend waren; daß andeerſeits muy durch 
Amorität, duvch eine hierarchiſche Obmacht, alle dieſe chriſtlichen 
Maſſen, welche erſt vie Schule des Geſetzes zu durchlaufen beiten, 
im Gehorfam der Kirche gehalten und zur Einheit einer all⸗ 
gemeinen Kicche zufgmmengefaßt werben Tonnten. 

Die Idee einer böchften, alleg geiflige un» gefelfehaftiihe 
Leben der Chriftenheit beherrſchenden Autorität und damit fpäter 
auch die Idee der Eindeit und Allgemeinheit ver Kirche Waren 
eins geworben mit bem Pabſtthum und In dieſem dargeſtellt. Von 
diefer dreifachen Idee war. Wiſſenſchaft, Kunft und Volksleben 
eben fo durchdrungen und beherrſcht, als das krchliche Leben im 
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engeren Simne. Nur was fi als eins ‚fühlte und ald eins 
zeigte mit biefer Idee, die im Pabſtthum wirklich und herrſchend 
geworden war, Ionnte beftehen, durchdringen und anerlannt wer- 
ben. Nicht was biefer Idee winerftritt, fand feinen Untergang; 
im Gegentheil gerade das, was als reiner Gegenfah gegen fie 
gedacht und gefagt wurbe, überlebte und flegte zuletzt; unter 
gingen nur die Berfönlidhleiten, als Opfer im Kampfe gegen 
das vergängliche Beſtehende, das fi als unvergänglich geltend 
machte und aufprängte; unter gingen diejenigen Beftrebungen gegen 
bie Kirche, welche gegen unweſentliche Schattenfeiten verfelben fid 
wandten, und an Licht ven großen Lichtſeiten, welche bie Kirche 
noch immer hatte, zurkdftanven; unter ging aber nicht das, was 
als Wahrheit in den älteften Proteſten ſchon enthalten war, wenn 
auch die Proteſtirenden in Manchem irrten, und an ber Mad 
des Beſtehenden untergingen; Samen für die Zutunft war 
ihr Wort, ihr Leben, Leinen und Sterben. 

Gegen die Berweltlihung ver Kirche, unter welde 
die Religion und zugleih ber Wohlſtand und das MWohlgefüfl 
des chriſtlichen Volles Titten, Tämpften ſchon durch das gan 
vierte Jahrhundert die Donatiſten und die Circumcellionen. 

Beide find nicht Ein und Daſſelbe, ſondern urſprünglich gan 
verſchiedene Elemente. Die Donatiften waren eine Religionb⸗ 
partei in Afrika, von firengeren Grunvfägen, welche namentlid 
behauptete, die Wirkfamteit des Prieſterthums ruhe nicht in der 
Gnade des Amts, fondern in ver perfönlichen Würbigfeit. Das 
bereit8 üppige Leben ver Kirchenwürbenträger und überhaupt bet 
Prieſterſchaft, neben den wunerfchwinglichen Abgaben und ſchweren 
Frohndienſten, womit bie weltliche Macht befonvers auf pas Land- 
volt brüdte, hatten feit länger ven Unmuth ber Bauern und Ne 
maden Numibiend. und Mauritaniens gereizt. Diejen Bauen 
geflel ed, wenn die Donatifienprebiger auf pie Reichthümer und 
Einkünfte wie auf das Kofhaltartige Leben der neuen Kirchen 
fürken fchalten, und es als Satans Werk bezeichneten, woburd 
der Teufel Die Kirche zu Grunde richten wolle. Die hart gebrüdten 
Bonern auf vem Lande. namen Part für die Donatifen 
in den Städten. 
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Die Bauern und Nomaden wurden noch beſonders aufgeregt 
durch eine Art Aſsceten, welche vor den Donatiften da waren 
und auf dem Lande fi herum trieben, ohne feſte Wohnftätte, 
ohne Arbeit. Sie waren der Vortrab ver Bettelmönde ohne 
Klöfter; Dad und Koſt fuchten und nahmen fie in ven Hütten 
der armen Bauern, berumftreichend; daher ihr Name „Circum- 
cellionen", 

Sie waren wohl ber Nachwuchs jener fanatifirten Rotten, 
welche die Bifchöfe in Afrifa früher zur Sertrümmerung ber 
Gößenbilver, zur Anzündung der beibnifhen Tempel auf dem 
platten Rande, zur Säuberung des Bodens vom Heidenthum er- 
hist und gebraucht hatten. Das Streifen durchs Land ohne 
Arbeit gefiel ihnen, und wenn man fie hörte, fo führten fie djeſes 
Leben voll Entfagung um Jeſu Chrifti willen. Hatten fie früher 
gegen ven „Zeufel” im Heidenthum geeifert, fo eiferten fie jeßt 
gegen den „Zeufel” im Chriſtenthum, gegen das üppige Leben 
und bie Herrſchſucht in der Kicche, gegen dieſes „Satanswerk“, 
wie ed die Donatiften nannten. Sie jelbjt nannten fich bie 
Kriegsleute Chrifti, die Männer des Kampfes. Ihr eigentlicher 
Salt war bie Wüſte. Da wie im Morgenland, fo bier im afri⸗ 
laniſchen Abendland die Steuerlaft unerträglich geworben ar, 
überbieß Kriege und Unruhen Biele um ihr Eigentyum gebracht 
hatten, fo mehrte fi die Zahl viefer freien, chriſtlichen Leute 
der Wüfte durch foldhe unglülihe Bauern und Stäbter. Auch 
viele Sclaven ſchüttelten das Joch ihrer Herren ab und flüchteten 
zu den Streitem Chrifti in die Wüſte. ; 

Unter viefen Asceten felbft hatten ſich indeſſen ihre focialifti- 
ſchen Anfchauungen zu focialiftifchen Planen gefaltet. Alles Ver⸗ 
derben unter den Chriften hatte, wenn man fie hörte, feine Duelle 
in der ungleichen Vertheilung und Anhäufung irbifcher Güter, in 
den Standesunterſchieden, in ven ber chriftliden Brüderlichkeit 
und Gleichheit widerſprechenden Staatseinrichtungen; darin, daß 
eine Minderheit die Herren ſpielte und praßte, während bie un- 
endliche Mehrheit niedergedrückt darbte; darin, daß bie heidni⸗ 
ſchen Einrichtungen in. der chriſtlichen Welt fortdauern und nicht 
‚nach dem Evangelium regiert un gelebt werde. 

gimmermanns Zehensgefäicte der Kixhe Jeſu. III. A 
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Das Lehtere war nur zu wahr. Es war zu viel da, waß 
ſich mit den Lehren des Evangellums nicht vertrug, zu viel, was 
nicht ſeyn follte; und eben fo war zu wiel noch nicht ba, maß 
feyn ſoll im chriſtlichen Gemeinden. Die Aderbauern, die Hand⸗ 
werfer waren unchriftlih gebrädt, durch die Schuldgeſetze befon⸗ 
derd To fehr als durch die Steuern; und über die maflenbafte 
Knechtſchaft der wirklichen Schaven erhob fi der Zuſtand ber 
Aderbauern nur wenig; fie waren Hdrige, ihre Rage nur eine 
andere Art von Sclaverei. Der Boden, ven fie bearbeileten, 
gehörte nicht ihnen, ſondern einer Tleinen Zahl reicher Grund⸗ 
befiter, welche bie Mbgaben ver hörigen Bauerſchaft in Pracht 
und Schwelgerei in ven Talferfichen Reſidenzen verjchtvenbeten. 
Der größte Theil ver Geiſtlichkeit hielt fich zu der weltlichen 
Despotie, und half bie Laſten der Bedrückten nicht vermindern, 
ſondern vermehren. 

In der Racht ihrer Noth hingen fich dieſe Gedrückten um ſo 
feſter an das Evangeltum, d. h. an diejenigen Lehren, welde 
für die Armen ſprachen; und ebenfo an das alte Teſtament, d. h. 
an biejenigen Stellen, welche degen Weppigfeit mb Tyrannei 
eiferten; vorzüglich aber an die Verheifungen und Ermertumge 
vom „taufenpfährigen Reiche“, und am melften unter ben mi 

teftamentfichen Schriften an die Offenbarung des Johanneb. 
| An die Idee und die Träume von einem taufenbjährigen 
Reihe Inüipften don da, immer nach einigen Jahrhunderten al 
gleiche Erſcheinung wieberfehrenn, ſich „ſo cial iſtiſche“ He 
nungen und Beſtrebungen an, und an dieſer Idee entzündete fh 
ein refigids-pofitiicher Fanatismus, welcher das Beſtehende um 
wälzen, das tunfenbjährige Reich, v. h. rein» chriſtkiche Zuſtteide 
im Staat und Kirche und in bürgerlichen Berhäftnffien, mit Be 
walt einzuführen verſuchte; Zuſtaͤnde, wie fie pie Beſitzloſen und 
die Unterdrückten als die der Chriſtus⸗Lehre allein entfprechenden 
ſich ausmalten, 

Das tritt überall dann hervor, wenn vie Klirche khrer Auf 
gabe untren wird, fi) der Mähfeligen und Beladenen an 
nehmen, gegen bie, von melden Bedruͤckung ausgeht. Dam 
entfieht im Schooße des Elendes felbſt ein neuer Prophellenut, 
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ein excentriſches Weſen, eine religids⸗politiſche Schwärmeret, eine 
an ber Bibel felbft fich nährende Yeinvfeligleit gegen bie Ordnung 
in Kirche und Staat, nicht bloß gegen bie in beiden beftehenven 
Mißbräuche. 

So an montaniſtiſchen Anſchauungen, an der johanneiſchen 
Offenbarung und an der Bergpredigt, aber auch unmittelbar 
an der taͤglichen Reibung mit der eigenen Noth, hatte die Er⸗ 
wartung eines tauſendjaͤhrigen Reiches allgemeiner Freiheit und 
Freude auf Erden, und die Sehnſucht darnach, unter den Bauern 
und Nomaden und allen Beſitzlosgewordenen Afrttas ſich ent⸗ 
zündet, und ſchnell die Gährung bis zum Groll, ver Groll bis 
zum bewaffneten Aufſtand fich gefleigert. .Sie hörten nicht mehr 
auf einen ber Donatiftienprebiger, welcher vie Offenbarungen des 
Zohannes geifig erflärte, und alle Erwartungen ſinnlicher Art 
von einem taufenbjährigen Reiche als eitle Träume, als Schwär- 
merei binftellte. 


Zehntes Kapitel. 
Die älteſten Proteſtanten. 
2. Erſte Waffenerhebung des Socialismus nuter Chriſten. 


Aus der Wüſte Numidiens hervor kamen vie Asceten, welche 
zuerſt die Fahne der evangeliſchen „Gleichheit“ unter der 
ackerbauenden Bevblkerung aufpflanzten. 

Sie fühlten ſich als die Gotterweckten, das Widerchriſtliche 
aus der chriſtlichen Geſellſchaft wegzuräumen, dem göttlichen Rechte, 
das durch die menſchliche Gewalt niedergehalten ſey, aufzuhelfen, 
die Tyrannei der Herren zu brechen. Sie nannten ſich nun die 
„Heiligen des Herrn“, und ihre Führer, Faſir und Axid, 
unterzeichneten ſich in ihren Schreiben „Hauptleunte ver Heiligen”. 

Diefe Schreiben waren Drobbriefe, vie fie an bartberzige 
Gläubiger erliehen, ven Schuldnern ihre Schulden zu erlaffen, 
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ober ber äußerſten Rache gewärtig zu ſeyn; ebenfo an umnbartit- 
berzige Sclavenbefiker. 
Weitum verbreitete fih der Schreden vor ben Heiligen ver 


Wüſte, vor den Rädern der verlegten Menfchenrechte, vor ven 


Reinigern des chriſtlichen Lebens, als melde fie ſich ausgaben; 
denn fie gaben ihren Drohungen, wo dieſe wirtung8log blieben, 
ſchrecklichen Nachdruck. Unbarmberzige Gläubiger, die es blieben, 
ſahen fih plöglic in ver Nacht überfallen, und die Flammen 
ihrer angezündeten Landhäuſer beleuchteten‘ ven Entfeßten bie wil- 
ben Gefichtözüge und Geftalten ver „Streiter Chriſti“, der Räder 
aus der Wüſte. Der gellende Ruf: „Ehre fey Gott!" war, wo 
er in der Nacht fih hören ließ, das bald genug allbekannte 
Zeihen, daß ein Haus oder einen Hof biefe „Heiligen“ über: 
fielen. Nur durch Erlaß der Schuld retteten folche zur Verant- 
wortung gezogene Gläubiger ihr Leben. Blut vergoßen biefe 
Buritaner älteften Gepräges in ihrer erften Zeit nit. Sie fir 
ten die in ihren Augen Schulvigen durch Fürperliche Züchtigung 
mit großen Prügeln, vie fie ftatt des Schivertes trugen, un 
welche fie ihre Sfraeliten nannten, und durch Verbrennung de 
Eigenthums. Auch hölzerne Keulen führten fle; das Schwert 
vorerft darum nicht, weil es im Evangelium heiße: „Ber tat 
Schwert nimmt, der fol durchs Schwert umlommen.” 

Der urfprünglide religiöfe Fanatismus des Kerns dieſer 
Heiligen ver Wüfte, ver Asceten, blieb nicht nur verfchmolzen 
mit dem politifchen Eifer, ſondern fteigerte fih noch im Fortgang 
des Kampfes mit der weltlihen Macht und mit ver katholiſchen 
Kirche. War der politifche Grundſazz chriftlicher Freiheit, Gleich⸗ 
heit und Brüberlichkeit ein Magnet für Alle, deren bürgerliche 
Berhältniffe hoffnungslos waren, auch für der Geburt nad Vor⸗ 
nehmſte viefer Art, wie für ven gemeinen Mann: fo hatten bie 
Heiligen der Wüfte auch noch Solches an fih, was bie Mehr. 
zahl der Donatiften für fie einnahm. Was war ihr Haß gegen 
das Kirchenfürftenthum, gegen daB priefterjchaftliche Element in 
der Kirche. Damit traf ber heilige Eifer ber Donatiften gan 
zufammen; doch boten fie ben Gircumcellionen erft fp&t bie Hand, 
in Außerfter Noth, als fie ihrer Hülfe bedurften gegen bie Waffen 
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gewalt der weltlichen Macht, welche bie katholiſche Kirche gegen 
bie Donatiften aufgerufen hatte. 

Alles, was an die Heiligen ver Wüſte fih anfchloß, wurde 
von ven Katholiken gefürdtet als vie „Leute ves Gebirge und 
des platten Landes”, als vie „Velfenmänner”. 

Um graufame Herren Menſchlichkeit gegen ihre Sclaven zu 
lehren, tbaten die Wüftenbeiligen alſo. Zrafen fle Herren auf 
ihrem Zug, welde fih von ihren Sclaven tragen ober ziehen 
ließen, ziehen von Menfchen ftatt von Thieren: fo zwangen fie 
bie Herren, die Sclaven zu tragen, ober als Zugthier an bie 
Stelle der Sclaven einzutreten. Guts⸗ und Sclavenbeflger, welche 
marfirt waren durch Mißhandlung ihrer Eigenen, nötbigten fie, 
Stunden oder Tage lang Sclavenarbeit zu verrichten, in niebrig- 
fin Geſchaͤften, namentlich in ver Zretmühle, zu arbeiten. 

Nicht die Schulden für aufgehoben erklären, fondern nur bie 
Unbarmberzigen unter den Gläubigern an die Sittenlehre Jeſu 
felbft erinnern, an den Wucherern abfehredenvde Beilpiele geben 
wollten fie; nicht die Selaverei fofort abzuſchaffen, ſondern bie 
Sclavenbefiger Menfchlichkeit zu lehren durch zeitweifes Einſtecken 
in die Sclavenarbeit, gingen ſie anfangs aus, Erſt die Hart- 
näckigkeit der Sclavenbefiger und deren Beſchützung durch bie fatho- 
liſche Kirche trieben fie vorwärts bis zur Verfündung des Grund⸗ 
fates ver Brüderlichkeit in der Form allgemeiner Gleichheit und 
Freibeit, womit die Sclaverei von felbft für unftatthaft erflärt 
war. Die Schultgefege namentlich hatten beigetragen, aus Freien 
Sclaven zu mahen; mas nit bloß fo obenhin wiberdhriftlich, 
fondern entfeßlich, geradezu fatanifch war im Angefiht des Evan- 
geliums. Wenn bie Heiligen ber Wüfte das einen „teuflifchen“ 
Mipbraud des Staats und der Kirche nannten, fo hatten fie 
Buchſtaben und Geift der eigenen Worte Chrifti für ih, und 
biefer Proteſtantismus gegen etwas „Teufliſches“ in der Chriften- 
heit iſt nicht zu überfehen oder zu unterfchägen über dem, was 
fih als Auswuchs und Ausfhweifung biefer Bewegung anfekte. 

Die Donatiften maren darin Proteftanten, daß fle dabei 
blieben, „die Kirche Chriſti fammt ihren übernatürlicen Seg— 
nungen fey nur da, wo ber heilige Geift wire. Der heilige 
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Geiſt wohne aber nur in fittlich guten Seelen, nicht in Schlechten 
und Verioorfenen. Eine Gemeinde, welche grobe Sünber in Ihrer 
Mitte dulde und ehre, babe fi fein vom Leibe des Kerm los⸗ 
getrennt”, 

Sie waren aber auch ächte Proteſtanten darin, daß ſie die 
Lehre, als ſey nur in ver Biſchofslirche das Himmelreich zu ge⸗ 
winnen, und als bürfe, ja müſſe, wer berfelben fich entzöge, mit 
Gewalt durch den weltlichen Arm in den Schooß dieſer Kirche 
zurüdgebracht werben, mit Abfcheu zurückwieſen, und biefe Lehre 
der Welt al8 Beleg aufzelgten, wie fehr vie Tatholifche Kirche 
geiftig und fittlih verborben ſey; die Tathofifche Kirche von da⸗ 
mals hatte bie Einmifhung des Staats in viefe rein Firdlide 
Angelegenheit und in vielen anderen Fällen verlangt, ben 
weltlichen Arm angerufen. Die römifche Kirche von jet weist, 
wie bie Donatiften, die Einmifhung des Staates in Kirchen⸗ 
angelegenheiten zurüd, ruft ihn aber auch an, ihren Be 
fehlüffen over Beftrebungen den weltlihen Arm zu leihen, wofem 
und wo fie das für ndthig ober erfprießlich‘ hält, 

Wo das geiflige Leben und vor Allem die religidfe Seile 
befielben durch Zwang mittelft der Staatsgewalt beherrſcht wird, 
ba hört das wahre EChriftentbum auf und widerchriftlide 
Mächte fangen zu herrfchen an. Nirgends geftattet das Epange- 
lium, buch Äußere Nötbigung die Geifter zu bezwingen. Un 
jevesmal, fo oft wir das in ber Sirchengefchichte auch vor fid 
geben fehen, tritt biejenige Kirche in die Verirrung zum Wider⸗ 
chriſtenthum ein, welche nur für fich felbft vom Staate Freiheit 
des Glaubens und des Gotteöpienfteß in Anſpruch nimmt, nur 
für ſich felbft Die Cinmifchung des weltlichen Arms abwehrt, und 
zwar nach Freiheit gefchrieen bat, fo lange fie unterbrüdt war, 
aber wie fie frei geworben ift, die Anversgläubigen zu unter 
drücken fucht, und ben weltlichen Arm gebraucht, diefe zu unter- 
brüden, unter dem Borwande, die andere Form des Glaubens 
ſey lediglich „Irrthum“ und „ber Irrthum konne nicht gleiche 
Rechte mit der Wahrheit haben“. 

Auf dieſem Punkte Hört flets, ſpreche nun die katholiſche, 
bie proteftantiiche oder eine ſeltireriſche Kirche fo, das wahre 
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Chriſtenthum auf; das if die Sprache des Antihrifs. Wahre 
Gottederlenntniß iR nur ba, wo Freiheit ift, wo gleiche Breibeit, 
gleiches Recht für das Belenntniß jener Religion im Staate Gel⸗ 
tung baben. Aechtung ver Unversgläubigen, Gerbeirufung des 
welslihen Schwertes zur Strafung, zur Ausrottung berfelben, 
ober zu ihrem Uebertritt durch graufamen Zwang, ift nicht Eifer 
für Gottes Sache, fonden Satanismus. Der „Satanid« 
mus“ fpielt eine grauenvolle Rolle in ver Gefchichte der chrift« 
lichen . Kirche. 

In Acht chriſtlichem Geiſte fagten die Donatiften, ber 
Kaiſer möge über bie Leiber feiner Untertbanen verfügen, er möge 
ifmen ihr Geld nehmen, aber über ihre Seelen babe er keine 
Gewalt. Diele feyen frei und ſtehen in Gottes Sand. Gefalle 
e8 dem Hbehſten, eine Seele dem ewigen Heil zu gewinnen, fo 
wiffe er felbit die beiten Mittel dazu, und bebürfe bes Armes ber 
weltlichen Gewalt nicht. 

Bekannt ift das Wort bes Donatus felbit: „Was hat ver 
Kaiſer mit ver Kirche zu fchaffen?“ Uber felbft ver „heilige“ 
Auguftinus war der Anfiht, daß, weil vie Güte und Belehrung 
nicht verfange, die Anverögläubigen „durch bürgerliche Strafen und 
durch Kriegsvoll zur Rückkehr in den Schoof ver allgemeinen Stirche 
gendtbigt werden bürfen und müffen, zu ihrem eigenen Heil”, 

Der „heilige" Auguſtinus bat bereits nit bloß ausge⸗ 
fprocden, was ben Grundgedanken der fpäteren Inquifition aus⸗ 
macht, als wäre das Chriftenpflicht, fonvern er hat das in Aus⸗ 
übung gebracht und durch mündliches Wort und Schrift die ganze 
tatbolifche Kirche zur Ausrottung der Anbersgläubigen in Ber 
wegung zu fegen geſucht, Gräuel hervorgerufen gegen die Anders» 
gläubigen, welche man vergebens damit zu entſchuldigen verfucht 
bat, er habe pas „als kirchlicher Staatsmann gethan, um bie Ein- 
beit der Kirche zu reiten, ven Gefahren ver Zeit gegenüber. Nur 
darum habe er fih wor biefen gewaltfamften Mitteln nicht gefcheut”. 

Dieſem „heiligen“ Auguſtinus gegenüber erfcholl aus ver 
Mitte der Donatiften das Wort Parmenians: „Haben die Apoftel 
irgend Jemand verfolgt? Oper hat Chriftus Einen der welt⸗ 
lichen Macht überliefert? Chriſtus gebietet uns, vor Verfolgung 
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zu fliehen; bu aber, Auguftinus, der du dich einen Yünger Chrifi 
nennft, willſt die Miffethaten der Heiden nachahmen! Meinet 
ihr, Gott dadurch zu dienen, baß ihr uns mit eigener Hand 
mordet? Ihr Elenven irret, wenn ihr dieß glaubt. Gott will 
feine Henker zu Prieſtern. Chriſtus wollte die Menfchen durch 
fanfte Ueberredung zum Glauben bewegen, nicht mit Gewalt fie 
Dazu zwingen. Und als die Apoftel über die Anftifter von Par⸗ 
teiungen ſich bei ihm beklagten (Ruc. 9, 50.), ſprach er zu ihnen: 
Mer nicht wider uns ift, ber ift für une. Abermals ſpricht er: 
Es Tann Niemand zu mir kommen, es fey benn, daß ihn ziehe 
der Vater, der mich gefanpt bat (Joh. 6, 54.) Warım er⸗ 
Yaubt ihr num nicht einem eben, feinem freien Willen zu folgen, 
da doch Gott der Herr felbft dem Menfchen den freien Willen 
verliehen hat? Was hängt ihr euch an die Fürften dieſer Welt, 
in welchen bie Chriftenbeit von jeher ihre Feinde zu erfahren 
hatte?“ Ein anderer bonatiftifcher Biſchof, Gaudentius, ſchrieb 
gegen Auguſtin: „Gott hat den Menſchen nach feinem Ebenbile 
und barum frei gefchaffen. Warım wollt ihr ihm durch menſch⸗ 
liche Wilffür entreißen, was ihm Gott verlieben bat? IM e 
nicht ein wahrer Hochverrath, daß menfchlihe Anmaaßung fd 
unterwindet, zu rauben, was Gott uns geſchenkt, und daß fe 
erft noch fich rühmt, viefen Raub im Namen Gottes zu verüben? 
Ein Menſch, der Gott mit den Waffen vertbeibigen will, beleivigt 
dadurch den Höchſten aufs Tiefſte. Denn er geht von ber Vor 
ausfegung aus, Gott fey zu ſchwach, das ihm wiberfahrene Un 
recht felbit zu rächen. Höret, was ber Herr ſpricht (Joh. 14, 27.): 
„„Den Frieden Taffe ih euch, meinen Frieden gebe ich euch; ich 
gebe ihn euch nicht, wie ihn die Welt gibt."" Der Friebe 
der Welt wird unter Bölfern, die uneins find, durch Waffen 
gewalt herbeigeführt. Der Friede Chrifti wendet ſich an ben 
freien Willen der Menfchen. Gütlich durch Weberzeugung ſucht 
er diefelben zu gewinnen, nicht ſie zu nöthigen durch äußere 
Zwangsmittel. Der allmächtige Gott gebrauchte Propheten 
das Bolt Sfrael zu belehren; nicht Fürften übertrug er dieſes 
Geſchäft. Der Heiland der Seelen, Jeſus Chriſtus, fanbte zur 
Berfündigung feines Glaubens Fifcher aus, Feine Soldaten.“ 
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Wie ſchon kennzeichnen ſich in dieſen Proteſten die Dona⸗ 
tiften, dem „heiligen“ Auguſtinus und ven Katholilen gegenüber! 
Die Bewegung ber Heiligen der Wüfte und desjenigen Theils ver 
Donatiften, der fi ihr anſchloß, tft von ven feinvfeligen Federn 
der katholiſchen Kirche fo erzählt, daß nur mit Mühe die wahre 
Sachlage und der Gang der Bewegung heraus erfannt werben 
fann, durch Schlüffe, welche fih aus den Bruchftüden, aus ben 
Läden, und aus ver handgreiflichen Trübung der Wahrheit er- 
geben. K. Hafe iſt ver Einzige, ber bisher das: Richtige erkannt 
bat, indem er biefe Bauern und Nomaden des Gebirgs und des 
Flachlands Afrikas in ihrem Kampfe gegen bie katholiſche Kirche 
„treue, Traftuolle, vüftere Gemüther nennt, welche in ihrem Dul⸗ 
den und Kämpfen bie ungeheure Macht eines mißverſtandenen 
Glaubens bewährt haben“. 

Kaiſerliche Kommiſſäͤre mit Kriegsvolk zu Roß und zu Fuß 
kamen, die Donatiſten friedlich oder gewaltſam, wofern das Er⸗ 
ſtere nicht ginge, zur Unterwerfung unter die katholiſche Kirche zu 
bringen. Die Stadt Bagai, we Donatus der jüngere Bifchof. 
war, vertheidigte fi) gegen bie anrückende Militärmacht; fie hatte 
alle Streumcellionen ihrer Nachbarſchaft aufgeboten. Diefe, nad 
tırem Sieg über bie Reiterei, wurden, ebe fie ihre ferneren 
Brüder an fich ziehen Tonnten, von dem Tatferlichen Fußvolk zer- 
fprengt, Bagat im Sturm genommen; ber jüngere Donatus und 
ein anberer Geiftlidher, Markulus, erlitten, graufam hingerichtet, 
den Märtyrertod. Donatus der. Große, der Biſchof von Kar⸗ 
thago, und viele feiner Glaubensgenoſſen wurden verbannt; viele 
andere Donatiften, welche der äußerſten Schattirung berfelben an« 
gehörten, und ihr Gewiſſen nit dem weltlichen Arm unterwerfen 
wollten, wurben mit dem Schwert gerichtet oder verbannt, alle 
donatiftifchen Kirchen in den Stäbten gefchloflen oder weggenommen, 

Auf dem platten Land aber und in dem Gebirge hielten ſich 
die Donatiften durch Hülfe der Circumcellionen, und ver Glaubens- 
kampf nahm jet eine wilde Geftalt an, fett ber Hinrichtung vieler 
ihrer Brüder, feit ben Gräueln der Taiferlichen Soldateska, feit 
der Einäfcherung ihrer durch bie Letztern auch auf dem Lande ge 
nommenen Kirchen. Zwölf Jahre lang bauerte ber Glaubens- 
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Arieg mit ſchauderhaften Proben der Glaubensmacht ber ſchwaͤr⸗ 
merifchen „Heiligen ber Wüfle“. Wie groß die Zahl ver Dona⸗ 
tiften war, ergibt ſich daraus, daß ſchon lange vor biefem Kampfe, 
fchon im Sabre 330, auf einer Synode nicht weniger al zwei⸗ 
hundert unb fiebenzig donatiſtiſche Bifchdfe anweſend waren. €s 
fanden fih zwar ſchon zuvor Gemäfigtere und Berfühnlidere 
neben den Entfchienenen und Aeußerſten unter ben Donatifen. 
Die Berfolgung aber, die durch ganz Afrika ging, ſchied vollends 
die Salben von ven Ganzen‘, führte aber den Lebteren aus her 
Bielheit der. mit dem Beflehenben in Kirche und Staat Un 
friedenen anderartige Elemente zu. 

Die Gräuel, die gegen fie geübt wurden, vergalten bie 
vonatiſtiſchen Berg- und Ihalleute befonver8 an bemjenigen katho⸗ 
liſchen Brieftern, die als beſonders feinvfelig gegen fie fich zeig 
ten; fie überfielen in Abtheilungen nächtlic hie Häuſer berfelben 
und plünderten fie aus, fich ſelbſt zum Unterhalt; die Prieſter 
aber ergriffen fie und zerprügelten fie. Einzelnen Prieſtern ver- 
galten vie Bauern, mas fie an ihren rauen und Töchtern ger 
than, durch Berftümmlung, und Heßen fie dann fo ihres Weg 
gehen. Getöbtet wurde Keiner. Einzelne quälte die Rode der 
Bauern dadurch, daß fie fie Iangfam bienveten, indem fie ihum 
mit Effig vermengten Kalt in die Augen rieben. Neben der Aaılı 
fab man jeht in ven Kampfichaaren ber Wüftenheiligen un 
Donatiften das Schwert, bie Lanze und die Schleuber, 

Sah fi wo eine Abtheilung der „Heiligen“ im Gebitg 
oder Thal abgefchnitten und reitung&los, fo ergaben fie fi nidt 
den Siegern: in ſchwärmeriſcher Begeiſterung ftürzten fie von 
hoben Felſen, auf vie fie fi zurüdgezogen, fi in bie Schluchten 
binab, ober a. ein nahes Waſſer, ober verbrannten fie in ihren 
angezündeten Blodhäufern und Kirchen. Zerſprengte einzelne 
Flüchtlinge zwangen unter Tobesbrohung begegnende Weiber ober 
Männer, unter Darreihung des Schwertes, fie zu tödten; denn 
das Eiſen ſelbſtmoͤrderiſch gegen ſich zu kehren, hielten fie für 
unerlaubt. Doc kam es au vor, daß eingefchlofiene, rettungd 
Iofe Hauflein noch eine Nacht, eine letzte Naht unter Wein und 
Liebe. mit ihren Weibern feierten und am Morgen fi gegenfeilis 
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ben Tod gaben. Unter einem fo verſchiedenartig zufammengefehten 
Glaubensheer ergaben fich von felhft auch verſchiedene Grundſaͤtze 
und Handlungsweiſen. 

Sie entzündeten fih vorzugsweife am alten Teſtament, auf 
dieſes beriefen fie fi meiſt, und ber Feuereifer der früheſten 
Ifraeliten und der fpäten Mallabäer mar ihr Vorbild. Ueberall 
bielten fie die Bibel empor, im religidfen Geſpraͤche die Evangelien 
mit den Reden Jeſu, im Glanbenskampfe vie Bücher Mofe und 
Samuel und vie der Könige, vie Pfalmen und vie Propheten, 
unter den Letzteren befonber8 ven Haggai. Die Nothwendigkelt 
einer Abfonberung von der ganz verberbten Prieſterkirche, ver 
Heiligen von den Unbeiligen, war ihr Schlagwort. 

Sie waren unbegwungen, als in ber zweiten Hälfte bes 
vierten Jahrhunderts die allgemeine Neligionsfreibeit Tam und 
ihnen fo ſehr ven Sieg und vie Herrſchaft gab, daß fle bald vie 
Mehrzahl in Afrika für fi hatten. Die Katholilen mußten vie 
ihnen entrifienen Kirchen wieder abtreten; aber gleich dabei zeigten 
fie, daß fie den Sieg nicht mit Mäßigung zu benützen wußten: 
bie Verbannung hatte vie Vitterleit gegen ihre Verfolger geſchaͤrft, 
nit gemildert. Ste weihten dieſe Kirchen neu ein, als durch 
Gbtzendienſt entweihte Orte; vie Altäre barin ſchabten fie ab, 
andere rifjen fie gerabezu ganz nieber; bie heiligen Gefäſſe ver- 
fauften fie und Tauften neue; vie Wände und Fußbbden ver Kir⸗ 
den wurben gründlich abgewaſchen; geweihten Yungfrauen, welche 
aus dem Zwang ber Tatholifchen Kirche zu ver Freiheit ver Do⸗ 
natiſten übertraten, nahmen fie vie übliche Kopfbevedung ab, 
beftreuten das Haupt berfelben mit Ace, und gaben ihnen 
Schleier, wie fie bie Jungfranen ver Donatiften trugen. Wie 
früher, unteriwarfen fie auch jet römiſch getaufte Chriſten, bie 
zu ihnen Üübertraten, einer zweiten Taufe. Diefe Wiebertaufe 
gehört mit zu dem, was fie Tennzeichnet. 

Im Sieg über ihre Gegner, die Katholiken, zu mächtig, als 
daß einzelne den Kaifern entlodie ſtrenge Verordnungen gegen 
fie hätten vofgogen werben Tinnen, ſchwächten fe fich ſelbſt durch 
Spaltungen in ibrer eigenen Mitte: die Partei fiel aus emanber 
in eine Menge Bruchtheile, die gegen einander eiferten; ber Kampf 
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wanbte fi von ven Katholiken ab auf die eigenen Brüder; jeve 
Schattirung wollte allein im Beflt ver wahren Chriſtus⸗Religion 
ſeyn. Sie fhleuberten Bannflüche gegen einander; es Tam zu 
Gefechten, zum Häuferanzlinden. Ein Theil der Donatiften rief 
jet felbft den weltlichen Arm gegen ven andern Theil auf. Das 
taten Donatiften gegen Donatiften., Se größer die Zahl derer 
geworben war, die ſich den Donatiften, weil fie bie Oberhand 
hatten, anfchloßen: deſto ſchwaͤcher wurbe die Partei an innerer 
Kraft unp Haltung, durch dieſes Hinzutreten von Glementen, 
welche ven firengen fittlichen Grunpfägen fremb waren, auf benen 
bisher die Stärke der Partei geruht hatte. Schon Frembartiges, 
gefchweige Unreines, mas in Maſſe einer politifchen oder reltgidfen 
Partei fih anbängt, wirft auf den Kern und bie wahre Kraft 
verfelben verunreinend, ſchwächend, zerfreſſend, auflbſend. 

Mit dem fünften Jahrhundert entwickelte ber „heilige“ 
Auguftin, Biſchof von Hippo, mit Schrift und Rede eine große 
Thätigfeit, die Kirchenfpaltung zu überwinden, und bie Dona 
tiften mit den Katholiken wieder zu vereinen, unter ven milbeften 
Bebingungen für die Donatiften. Die Entfchienenften ver Le 
teren witterten binter dieſer Milde die Abfiht, fie nur herüber 
zu locken, um dann ihren Glauben zu unterprüden. Die Söohne 
der Märtyrer und Heiligen, entgegneten fie, werben ſich nimmer- 
mehr vertragen mit ven Nachkommen der Verräther an Chriſms. 
Die Wüftenheiligen bevrobten Seven, der abtrünnig würde, mil 
ihrer Heimſuchung, und Iauerten ven Katholiken auf, bie in 
Stätten und Dörfern berumgogen, um Donatiften zu gewin⸗ 
nen. Zu Anfang des Yahres AOb erſchien aber ein Taiferlices 
„Unionsedikt“, das mit ſchweren bürgerlichen Strafen drohte, 
wer dieſen Frieden nicht annehme, dieſen kaiſerlichen Befehl zur 
Wiedervereinigung mit ber Kirche. Die Mehrheit ver Donatiſten 
blieb ſtandhaft. Das Ganuteljpiel eines Religionsgeſpräches wurde 
aufgeführt, um blutige Maafregeln gegen vie „Neger“ einzu 
Jeiten; ein Gaukelſpiel, va ber Kaiſer ausprüdlich erflärte, er be⸗ 
hatte fi vor, durch einen von ihm emannten weltlichen Re 
gierungsfommiffär am Schluffe des Religionsgefprächs entſcheiden 
zu laſſen, wer Recht babe. Das mußten bie Donatiflen ver 
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werfen. Aber um nicht den Schein zu haben, als ſcheuen ſie 
eine offene Beſprechung ihres Glaubens, erſchienen fie auf dem 
Religionsgeſpräch zu Karthago. Am Schluſſe des dritten Tages 
ſprach ver Katholik und kaiſerliche Kommiſſaär Marcellinus, ein 
zuvor befannter Bewunderer des heiligen Auguſtin, des Haupt⸗ 
ſprechers auf katholiſcher Seite, den Katholilen ven Sieg zu: 
weber ihn noch den Kaiſer fümmerte e8, daß die Donatiften vorn 
herein gegen das ganze Verfahren Proteft eingelegt hatten. Die 
alten Strafgefege wider Ketzer wurden gegen die Donatiften er⸗ 
neuert, unb denjenigen Gemeinden, welche ſich nicht mit ber 
katholiſchen Kirche wieder vereinen wollten, ihre Kirchen mit Ge⸗ 
wait entzogen, ihre Güter lonfiszirt, alle Halsflarrigen des Lan⸗ 
des verwieſen. Zwei Jahre darauf wurde jeder Donatift aller 
bürgerlichen Rechte verluſtig erllärt, und wieder ein Jahr ſpaäter 
alle religibſen Zuſammenkünfte von Donatiſten bei Todesſtrafe 
verboten. 

Kaiſerliche Kriegshorden ergoßen ſich über das Land zur 
Vollſtreckung der Befehle. Aus Furcht unterwarfen ſich die Mei⸗ 
ſten, ganze Städte und Dörfer; aber nicht Alle. Es floß viel 
Blut in heißem Kampf hüben und drüben. Diele flohen ins Ge⸗ 
birg und in die Wüſte; viele Hunderte gaben fich lieber ſelbſt 
‚ven Top, um nicht ihren Glauben verläugnen zu müflen, fo 
Biele, daß felbft in vem heiligen Auguftinus, fo ſtark er zu einem 
Großinquifitor angetban war, Gewiſſensbiſſe ſich regen wollten, 
und felbft Freunden Auguftins vor dieſem Blut zu grauen anfing. 

Auguſtin ſuchte ſich und diefe mit Worten barüber zu bes 
ruhigen, welche feitbem Schlagworte für alle bie geworben find, 
welde den Schlächtereien ver Inauifition, ven Bartholomäus. 
nächten, nem Ketzer⸗ und Hexenbrennen das. Wort reben. „Nenn 
du,” ſchrieb er an einen ſolchen Freund, „bie Menge ber New 
befebrten und ibren inbrünftigen Kirchenbefuch ſehen würbeft, fo 
würden bu mit Freuden zugeftehen, daß e8 bie größte Gran. 
ſamkeit gewefen wäre, fo viele Menſchen ver eiwigen Ver⸗ 
dammniß und ben Flammen ver Hölle zu überlaſſen, nur 
damit nicht jene Hand voll Verzweifelter fich ſelbſt entleibe, deren 
Zahl gar keinen Vergleich aushält mit ber Menge jener Ver⸗ 


on 
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führigewwefenen und jekt (in Folge der Gewalt- uud Bluimach⸗ 
segeln) Reubelehrten. 

Für den Helvenmutih, ber lieber freiwillig Reben, als ven 
Glauben ohne Ueberzeugung wechſeln wollte, unb für dieſe er, 
habene Gewifienhaftigeit war die Seele Auguftins Rumpf; fiumpf 
fein Auge für die Haren Worte Jeſu Chriſti ſelbſt, in deren 
Lite biefer Ausſyruch Augußins als völlig fatanifch erfeint 
Auguftins Sharafter ift bis heute eben fo unwahr und in fo fal 
ſchen Lihtern gemalt und gangbar worben, ald bis vor wenigen 
Jahren pas Charakterbild Konſtantins des Großen. 

Der Opfertod fo vieler Donatifien wirkte zu ihren Gunſten, 
ſelbſt unter Katholilen. Biſchof Gaupentius von Thamaguda 
ſchrieb dem anrüdenden Oberſt der Kriegßhorde: „Wiſſe, wenn 
du Gewalt gegen uns brauchen willſt, werden ich und mein 
GBrmeinbe uns in unfere Kirche zurüdzichen, und in beren Flau⸗ 
men flerben.” Diefe Beleuchtung des donatiſtiſchen Glaubens 
muthes ſchien dem Tatholifchen Oberſt und Augufin nad be 
gemachten Erfahrungen wicht politifch; fie fanden ab von feme 
sem gewaltſamem Ginfchreiten gegen dieſe Gemeinde. 

Die Berübrung Afrilas durch die Vollerwanderung, bie 
arianiſchen Banvalen, heumeie obnebiek bald genug ven Sr 
folgumgseifer der Katholilen, über welche ſchwerſte Vergeltung 
iam. iind bal» bob fi) bie Kraft, welche in vem Glauben da 
Donatiften war, wieder fo, daß am Schluffe des ſechsten Jahr⸗ 
hunderts bie Donatiften über vie Katholilen in Afrika das Ueber⸗ 
gewicht hatten. Entartet, wie bie Katholiken, erlagen mit dieſen 
auch vie Donauiſten im fiebenten Jahrhunderte den Saraze⸗ 
nen. lieber dem Untergang des Ehriftentbums auf dem Bober 
Afrilas, nen vie Berfsigungen von Ghriften durch Ghriften mi 
weiht hatten, pflanzte fiegreich der Islam feine Herrſchaft auf. 
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Eilftes Kapitel. 
Die älteſten Proteſtanten. 


3. Einzelne Lehrer. 


Bor ſolchen maſſenhaften Bewegungen wider vie katholiſche 
Ruhe treten die einzelnen proteſtirenden Kirchenlehrer in den 
dintergrund. 

Zu dieſen gehörte Aerius, Ptesbyter zu Sebaſte. Der 
cllͤrte die Kitchenfaſten für judiſch, für eine unchriſtliche Zwangs⸗ 
malt, Gebet und Almoſen ſeyen ven Verſtorbenen unnng; „hoch 
eriih* wollte er fegar keinen Unterfchten zwiſchen einem Biſchof 
nd einem Presbyter gelten Infien, zwiſchen der Biſchofswürde 
ut der Biichofsbefugni und der in der katholiſchen Kirche fo 
egreich hinabgedruckten Stellung ber Presbyter. Die Opfer, bie 
Impfen, die Stiftungen für Verſtorbene — wie waren fie fo 
aträglich für vie Finanzen ver Prieſterkirche; und tiefer Aerius 
Anuptete, es ſey ein verderblicher Wahn, zu glauben, 
felben tragen etwas bazu bei, Die Sünven ver Berfischenen 
ı ihnen! 

Dahin gehört ferner Ud o ober Audius, ein ſyriſcher Laie, 
er trat um wie Mitte bes vierten Jahrhunderis mit ſeinem An⸗ 
Ing, baramter mehrere Biichdfe, aus ver Tnkholiichen Kirche-ans, 
Al feine Mahnungen an vie GSeiftlichfeit, arm und demüthig, 
Va und züchtig zu leben, wie bie Apoftel, mit Hehn, Haß 
d Verfolgung zurückgewieſen worben. Er bilnete eine jelbf- 
ndige Gemeine. Diefe bielt fi für bie allein wahre Kirche, 
: ber Katholiken aber nicht Bloß für bie entartete, ſondern für 
: von Chriſtus abgefallene Kirche, Sie achteten es für Suͤnde, 
t Katholilen Ach zu berühren. Udo und viele ber Seinen, vom 
ieſterhaß in die fepthifchen Ranbfchaften am fehwarzen Meere 
Sannt, wurden eifrige Gothen⸗Bekehrer. Auch das erflärt 
unlatholiſche Richtung zer älteſten germuniſchen Kirche. 

Dahin gehort Helvidius, am Ende des vierten Dahn 
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hunderts zu Rom, welcher die Verdienſtlichkeit des eheloſen Le⸗ 
bens läugnete, vie Möncherei befämpfte, und für einen Ketzer er⸗ 
Hört wurde, weil er, was jebt jever wiffenfchaftlich gebil— 
dete Menſch überzeugt ift, behauptete, Maria babe als Früdte 
ihrer ehelichen Verbindung mit Joſeph Brüder und Schweſtern 
des Herrn geboren. Bonoſus, Biſchof von Sarvifa in Il 
Iprien, und feine Unbänger in Spanien und Gallien theilten 
dieſe Anfiht von der „Mutter Gottes“. 

Dabin gebört auch Jovinian, ebenfalls zu Ende de 
vierten Jahrhunderts, feit feiner Jugend ein Mönch zu Rom, ein 
Hauptfeind des Mönd- und Nonnenwelens, den ver „heilige“ 
Ambrofius von Mailand verdammte und vertrieb, nachdem e 
feine Ausſtoßung aus ber Kirche glüclich durchgeſetzt, weil er 
das und noch weiter behauptet hatte, vor Gott fen es gleich, ob 


man falle over bie Speifen jeber Art mit frommem banlbarm 


Gemüth genieße, ob man unverehelicht bleibe over heirathe, 

Zu Anfang des fünften Jahrhunderts war der am meiflen 
proteftantifche Kirchenlehrer Bigilantius, 

Vigilantius war Presbyter in Barcelona, ein geborener Gil. 
Er nannte die Heiligen und Reliquienverehrung laut und ofen 
in eimer vielgelefenen Schrift „heibnifche Abgötterei“ und den 
hriftlichen Gottesdienſt entſtellt durch heinnifche Ceremonien, Ger 
loſigkeit fey es, tobten, für Heilige erklärten Menfchen Kirchen zu 
bauen, ihre Knochen zu küſſen, kirchliche Beier ihren Gräbern zu 
Theil werben zu laffen. Eher, als daß vie Chriſten ſo zu 
„Aſchenanbetern und Gbtzendienern“ dadurch gemacht werben, 
ſollte man jene Knochen, ſtatt fie in Juwelen zu faſſen, mit ge 


meinem Tuch umhüllen, und fie in die Erde begraben. Beſer 
fogar, als in ver Kirche zur Mbgdtterei, lägen fie auf em 


„Düngerhaufen?. Die meiften Reliquien feyen ja unächt; und 


ſelbſt, wenn fie ächt wären, ſey es Thorheit, zu meinen, „ihte 


Geiſter ſeyen fo verliebt in ihre Aſche oder Gebeine, daß fie feld 


um biefe ihre Ervenrefte herumfchweben, und immer bereit md 


zur Hand ſeyen, vamit fie ja Keinen, der zu ihrem Grab Tomm 
und ſie anrufe, durch ihre Wroſenhen um bie Anhörung fein 
Bitten bringen®, - 
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Dabei ließ er durchblicken, daß er die Wunder in ihren 
Kapellen und an ihren Gräbern für Taäuſchung oder geradezu für 
Betrug halte. Die fpäten Nachtgottesvienfte an den Märtyrer 
feften nannte er Anläffe zu ſchmutzigen Ausſchweifungen, das Ans 
zünden von Richtern bei hellem Tage ſchalt er heidniſch und Fächer 
lich; ob man denn meine, jene heiligen Seelen, welche: das Lamm 
Gottes mitten auf dem Throne mit dem Glanz feiner Herrlichkeit 
überfirable, haben Freude an foldhen armfeligen Wachskerzen? 

Den Ehelofigkeitszwang der Geiftlihen erflärte er für eine 
Pflanzſchule unnatürlicher Lüfte, das Monchthum für eine Unter- 
grabung der bürgerlichen Geſellſchaft. Ihm erfhheine ein Geiſt⸗ 
Ucher, welcher vie Pflichten eines Gatten und Waters erfülle, weit 
ebrwürbiger, als ein Ehelofer; und flatt in die Einſiedelei oder 
ins Kloſter zu Taufen, folle Fever auf dem Poſten Bleiben, anf 
welchen ihn ver Wille Gottes geftellt habe, und nach Kräften für 
das Wohl feiner Mitmenſchen wirken. 

So fehr alles Das und befonvers noch fein Eifer gegen 
das Verſchenken aller feiner Güter auf Einmal an den Armen« 
faften umb für eine weiſe eintheilenve, fortgehende Armenunter⸗ 
fükımg in den Augen ver meiften Kirchenmänner „Ketzereien“ 
waren, fo ftarb doch Vigilantins unangetaftet auf feinem Poften ; 
die Kirche wagte ihn nicht zu verbammen; bie Zeitverhältniſſe 
ivaren nicht dazu angefhan. Das war ber Grund, nidt bie 
Einfiht in die Wahrheit, obgleich mancher Biſchof und mancher 
Laie dieſe hatte. Es war ja die Zeit, mo der Arianismus -in 
ber germanifchen Kirche mächtig wurbe. Nur ver „heilige“ Hie- 
ronymus ſchleuderte für Vigilantius unfchäpliche Blitze. 

Dieſer Hieronymus, der im Jahre 420 ſtarb, hat Verdienſte 
durch feine Gelehrſamkeit, mit welcher er die hebräiſche Kiteratur 
und bie der griechiſchen Kirche dem Iateinifchen Abendlande ver⸗ 
mittelte. Aber Eitelfeit und Ehrfucht zerfraßen den fittlichen Kern 
in ibm; er war ein unſchoöner nicht bloß, fonvern ein unedler 
Charakter; aud war es Tein Mann von eigenthümlidem Geiſt; 
wie ohne fittlichen Adel, fo ohne Tiefe des Geiſtes. Nach 
mancherlei Abenteuern und gelehrten Streiten in Rom hatte 
ſeine bet der Biſchofswahl uͤbergangene Ehrſucht ſich vo in die 

Bimmermann’ 6 Lebensgefhichte der Kleche Jeſu. III. 
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Wüfen des Mörgenlands zuruͤckgezogen, dann aber in Bethlehem 
ſich angefievelt mit einem Verein von Eremiten und fchönen from- 
men Rbmerinnen, feinen Berehrerinnen, welche ihm von Rom aus 
gefolgt waren, 

Hieronymus fchrieb eine Schrift gegen Vigilantius, melde 
durch Zweierlei merkwürdig ift: erſtens durch hie Zugeſtaͤndniſſe 
der Verirungen und ber Vergehungen bei ben von Bigilantins 
angegriffenen kirchlichen Feiern als wirklicher Thatſachen, bie Hie 
ronymus wider Willen macht; zweitens durch die Gemeinheit ber 
Sefinnung und Handlungsweife, ſowie des Tons. Wie fpäter 
die Blaffen feiner Zeit gegen Luther, fchimpfte Hieronymus beud- 
leriſch und grob gegen Bigilantius, „Der Teufel,” fagte er, 
„bat dir beine Worte "gegen die Wunder ber Heiligen eingegeben; 
derfelbe Zeufel, Der vor jenem Staube der Heiligen, den du 
einen elenden Unrath nennt, fi fo oft gefrümmt hat, und noch 
täglich Frümmt. Bon Jungfräulichleit willſt du nichts hören; frei 
ich, wenn alle Weiber Tungfrauen wären, müßte bu mit un 
gekühlter Brunft allein in deinem Bette ſchlafen. Bei ven Trinl⸗ 
gelngen reicher Laien eiferft du gegen das Faſten ver Heiligen, 
beim Becher prebigl bu." Das Roheſte muß bier ausgelafe' 
werben; das Angeführte ift an und für fich ſchon kennzeichnend 
für Hieronymus. 

Mit folder Gehäſſigkeit Tämpften Männer ver katholiſchen 
Kirche, die ſich felb ven SHeiligenfchein gaben, und von Andern 
für Heilige gehalten wurben. 

Man begreift, wie wiſſenſchaftliche Männer fich davon ab» 
geſtoßen fühlten, und ber Manichäer Fauſtus fagte ohne Weiteres 
der Kirche ins Angefiht, ohne daß ver heilige Auguſtin Schlagen- 
des darauf zu antworten wußte: „Ihr Katholiten feyb nichts 
Anderes, als eine Schaitinung des Heidenthums, vie fi vom 
Heidenthum Ioßgetrennt bat; nur bie Art bes gotteshienfliäen 
Bufammenlommens iſt geändert, nicht das Weſen. Die Opfe 
ver Keinen habt ihr in Liebesmahle umgewandelt, ihre. Gdgen 
in Märtyrer; die Schatten ber Verftorbenen fühnt ihr, wie bie 
Heiden, mit Weinfpenven und Mahlzeiten.“ 

Aber folde einzelne Stimmen verhalten unmächtig. Warn 
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doch ganze große fromme Brüpderfhaften nit mächtig 
genug, auf dem Grund wer evangeliſchen Wahrheit, auf welchem 
fie ftanden, gegen bie Uebermacht ver katholiſchen Kirche fich zu 
halten. 


Zwölftes Kapitel. 
Parlicianer (Wensrianer). 


„Bromme Brüderſchaften“ folen fie genannt werden, nicht 
„Selten“, nicht „Reber“, wie bie romiſche Kirche fie nennt. Sie 
haben ihr volles Reit dazu vor Jedem, ber auf evangeliſchem 
Standpunkt ſteht; denn .fie finn die Bibelchriſten ver Zeit, 
Bei Mängeln, Schwächen und Sonberbarleiten, welche in ihrem 
durch die Tatholifche Kirche gedrüchlen Verhältniſſe vie natürliche 
Erklãrung finben, weren e8 dieſe frommen Brüperichaften, welde 
jet anf dem evangelifchen Grunde der heiligen Schriften ſtehen 
blieben, 

Bevor hie Zeit kam, wo nicht mehr Ginzelne, ſondern 
Nationen, mündig und geiftesfräftig geworben, ben Durſt in 
5 fühlten, aus den urfprünglicen Quellen des chrifilichen Le⸗ 
bens, den heiligen Schriften, zu teinten: waren es biefe from⸗ 
men Brüberfchaften, welche fih waunterbrodhen fort an dieſen 
Duellen nährten, und, bei mancherlei Auswüchſen, die file, auf 
Bibelgrund ruhende, evangelifche Kirche bilveten, ver großen ſicht⸗ 
baren ſtirche gegenüber, welche den heiligen Grund des evange⸗ 
liſchen Chriſtenthums laͤngſt verlaſſen hatte, ja bibelfeindlich ge⸗ 
worden war. 

Todfeind war die römifche Kirche dem geworben, was vie 
wahre Kicche braucht, als das zu ihrem gefunden Leben Noth⸗ 
wenpigfte, dem Ernſte ver Forſchung, und ver Damit ver« 
bundenen, auf ver freien Forſchung in ber heiligen Schrift ruhen⸗ 
den, Gottesfurcht, bie ihre Aechtheit zeigt in ver Frucht wahrer 
Sittlichteit. Schön leuchten in dieſen beiden Kinfichten bie from⸗ 


men Brüderſchaften. 
25 ® 
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Ein Irethum wäre es, in denſelben bloß vie „Aufgekkirten‘ 
ihrer Zeit zu feben, in dem Sinn, in welchem dieſe Bezeichnung 
jeßt gäng und gäbe iſt; im Gegentheile gleichen fie, fo aufgeklärt 
fie über viele Mißbräuche der katholiſchen Kirche find, zunächſt am 
meiften den „Pietiften” in veren erften Zeiten, mit einer ſtark 
puritanifchen Beimifhung. Nur der romiſch⸗latholiſchen Kirche 
erſcheinen fie als „Preigeifter” ; vom ewangelifchen Standpunlt 
aus betrachtet, find fie „Bibelgläubige”, die fi) über die Prieſter⸗ 
mährchen megfeßen, nur um deſto fefter fi auf den Schriftgrund 
zu fielen. Sie prüfen am Worte Gottes Lehre und Leben ber 
katholiſchen Kirche. Ein Unrecht ift e8 darum, fie vom evange- 
liſchen Standpunkt aus Keber zu nennen; ein Scheltwort, das 
ohnedieß nicht im Munde von Chriften, fondern nur von Wiber- 
riften in helleren Tagen des Chriftenthums gehört werben lann, 
weil es ganz nur bem Gebiete bes Satanismus angehört. 

So die Paulicianer. Diefe haben fich ſelbſt einfach 
nShriften” genannt, im Gegenfate zu ben „Römifden‘, 
wie fie die Katholiken nannten. Bon den Katholiken wurden fie 
Paulicianer genannt, weil fie fehr auf den Apoftel Paulus Biel 
ten. hr Stifter war Konftantin, aus einem forifchen Fleden 
bei Samofate. In Syrien und Armenien hatten ſich gnofidt 
und manichäiſche Richtungen bis ins flebente Jahrhundert er 
halten. Da kam zu Konftantin ein Diakon, der aus ber Ge⸗ 
fangenſchaft der Sarazenen zurüdtehrte, und fand gaftlice Auf⸗ 
nahme bei ihm. Zum Dante dafür fchenkte ihm der Diakon bei 
- feiner Abreiſe — eine Handſchrift des neuen Teſtaments. Kor 
ſtantin fühlte fi Durch dieſes Buch, das er nie als ein Ganze 
gefeben hatte, in einer ganz neuen geifligen Welt, und auf 
Grund vefielben fing er an, zunächſt die ihm benachbarten Ge⸗ 
meinden in apoftolifchem Sinne zu reformiren. - 

Man weiß von ihnen nur durch ihre Feinde in ber latho⸗ 
liſchen Kirche, und beren Art, zu entftellen und zu verläumben, 
Andversgläubigen gegenüber, ift eben fo althergebracht als all- 
befannt. Selbft aus diefen feinpfeligen Nachrichten erhellt bie 
unzweifelhaft evangelifde Grundanſchauung derſelben, feyen fie 
nun, wie bie Einen meinen, der Richtung Marcions gefolgt, in 
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einfeitiger Vorliebe für ven Apoftel Paulus und binter dem für 
Johannes, oder durchweg Chriften geweſen, welche in allen Stüden, 
wie Andere berichten, auf das neue Teftament im Ganzen als 
auf ein Heilige Volksbuch ſich beriefen, und zwar auf das neue 
Teſtament nad dem kirchlichen Texte mit einziger Ausnahme ber 
Briefe, weldhe ven Namen des Petrus führen. 

Ihren Proteftantismus Tennzeichnet, daß fie den Gebrauch 
der heiligen Schrift für Alle, und vie freie Forſchung, überhaupt 
vie evangeliſche Freiheit, für Alle zurüdforverten. In ihrer Ges 
meinbeverfafjung waren alle Glieder ver Gemeinde, als allefammt 
zum geiftlihen Prieſterthum berufen, einanver ganz gleih. Die 
Gemeindevorſteher hatten durchaus Teinen priefterihaftlihen Cha⸗ 
zafter, mußten fid von ihrer Hände Arbeit ernähren und ver 
richteten den Gottespienft ohne eine beſondere geiftliche Kleidung. 
Richt einmal ver Rame Briefter ober Geiftlicher wurbe unter 
ihnen geduldet. Es gab bei ihnen, weil fie bei allen Gläubigen 
auf fleißiges Bibellefen eifrigft prangen, „Notare“, d. h. Schrift⸗ 
gelehrte, welche die heilige Schrift zu bewahren, zu vervielfältigen 
und zu erllären hatten. Statt ber Priefter hatten fie an ihren 
Gemeinden „Lehrer“, welche auch „Hirten“ genannt wurben. ' 

Den Briefen des Apoſtels Paulus glaubten fie vor allen 
anderen heiligen Schriften als einer Richtſchnur für Lehre und 
Leben folgen zu müflen; ja es wirb bezweifelt, ob fie außer 
biefen und ben Evangelien des Johannes und des Lucas eine 
andere Schrift des neuen Teflamentes als Act anerkannten. 
Gewiß if, daß fle bie Briefe des Petrus verwarfen und das 
alte Teſtament von ihnen fehr zurüdgeftellt wurbe gegen das 
neue Zeflament, als unvollfommene Offenbarung gegen bie voll- 
fommene. Die Tradition verwarfen fie ganz. Ihr Kultus 
war ohne Schmud und ohne Geremonien. Sie wollten nichts 
wiffen von „Tempeln“ und „Heiligthümern“ ; fie hatten nur Bet- 
fääle. Selbft die Taufe und das Abendmahl feierten fie nicht, 
wie die Kirche. Sie feierten beide nur geiftig, nicht äußerlich, 
ohne alles Geremonidfe, wermittelft des bloßen Wortes. Chriftus 
babe ja eine Geiftestaufe, und nicht eine Waflertaufe verorbnet; 
er felbft fey das lebendige Wafler, mit weldhem bie Gläubigen 
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getauft werden muͤſſen. Das rechte Abendmahl geſchehe, indem 
man feine Lehre ſich aneigne uns danach lebe; denn feine Worte 
feyen nad Johannes fein wahres Tleifh und Blut. Wer des 
Herrn Lehre und Leben in fein eigenes Fleiſch und Blut ver 
wandle, ver nur feire das Abendmahl redit. 

Faſten⸗ und Speifegefege, vie Eheverbote unter nahen Ber- 
wandten und Derartiges hatten für fie feine Geltung. Vorzugs⸗ 
weife innerlich religibs, innerlich ſittlich, dachten fie ſehr frei 
in biefen Beziehungen und gaben volle Freiheit, fo freng ſittlich 
fie lebten. Die Ebeverbote mußten ihnen widerwärtig feyn, weil 
fie Herzend- und Neigungsehen ſchloßen, und bie Ehe ihnen etwas 
Heiliges war. Selbft ihre angefehenften „Upoftel” waren ver 
beirathet, weil nah dem Glauben der Paulicianer der Unver 
heitathete etwas Heilige und Schönes entbehrte, etwas, welches 
das ‚Leben heilige und verfchöne. 

Man fiebt hieraus, daß fie die Schriften des Paulus, und 
bie heiligen Schriften überhaupt, mit. Rüchſſicht auf die Zeit und 
Umftänve, unter welchen ein Wort gefagt wurde, auslegten, In 
Banzen liebten fie vie geiftige, allegorifche Auslegung der Schrift, 
wie Drigenes in alter, wie bie Swedenborgianer und bie großen 

Philoſophen in neuer Zeit. 

Sm der katholiſchen Kirche fahen fie einen Abfall vom wah—⸗ 
sen Chriftentbum, einen Rüdfall in das Jüuͤdiſche. In Jene 
faben fie nicht ven Meſſias des alten Teſtaments, fondern einen 
viel höheren Meſſias. Auch glaubten fie, Jeſus babe fich aus 
Lehrweisheit ven Formen und Ausprüden anbequemt, wie fe 
das alte Teftament vom Meffins überliefert habe. Vom Beiligen 
Geifte glaubten fie, daß er fich fortwährenn auf übernatürlie 
Weile den Gläubigen mittheile, und zwar ben Einen mehr ald 
den Andern. Ob und wie viel Gnoſticismus, namentlich An⸗ 
fhauungen bes Dofeten, fi mit ihrem Glauben vermifcht haben, 
barüber wird geftritten. Gewiß ift, daß es für ihren Doketismub. 
nichts beweist, wenn berichtet wird, e8 fey ihnen der Katholilen 
abgottiſche Verehrung des Kreuzes als eines Marterwerlzeuges zu⸗ 
wiber gewefen, und fie haben in ber Figur des Kreuzes ein bes 
beutfames Symbol gefehen, nicht ein Symbol des fündenbüßenden 
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Leidens Chriſti, wovon fie nichts wiſſen gewollt, ſondern ein 
Symbol der weltumfaffennen Liebe Chrifi. „Das Kreuz," ſagten 
fie, „ſtellt uns bie Geftalt des feine Arme ausbreitenden Er 
Iöfer8 dar.” 

Wie bei den DMontaniften, hatten bei den Paulicianern vie 
rauen eine Höhere Stellung, ala in ber latholiſchen Kirdhe, 
un Frauen zeigen fih als fleißige VBibelleferinnen, Frauen ken⸗ 
nen die Bibel durdaus, eine Grau befebrte den Sergius, welcher 
nachher ber Reformator der pauliclanifchen Gemeinde wurbe; und 
der roͤmiſch⸗ Tatholifche Eiferer Petrus von Sizilien erzählt, vie 
Ketzerin babe den Sergius gefragt: „Warum liefeft vu bie heili⸗ 
gen Evangelien nit?" — „Das ift uns Weltlichen nicht er- 
laubt, es ſteht allein ven Brieftern zu,” babe Sergius geant« 
worte. — „Dem if nicht fo, wie du vorausſetzeſt,“ habe wie 
Kegerin entgegnet. „Denn bei Gott gilt kein Anfehen ver Per⸗ 
fon. Der Herr will, daß Alle zum Heil und zur Erlenntniß ber 
Wahrheit kommen.“ 

Fu dieſen Aeußerungen ſteht ver römiſch⸗ katholiſche Petrus 
Ketzerei und Verführung zur Ketzerei. In ihren Chen trotz der 
verbotenen Verwandtſchaftsgrade findet er Huretei und unnatür⸗ 
liche Woluf. Nur aus den Berichten ſolchen Ketzerhaſſes kennt 
man Leben und Lehren dieſer chriſtlichen Gemeinden, welche ſich 
ſelbſt „Ehriftopoliten”, d. h. Bürger des Chriſtus⸗Staates, nann- 
ten, von ihren Feinden aber Paulicianer genannt wurden, welche 
fie verfluchten, und noch im zwölften Jahrhundert ertönte bie 
Berwünfhung: „Auf alle die, welche den Leib und das Blut 
des Herrn im gefegneten Abendmahl für bloßes Brob und bloßen 
Wein erlären, fen ver Fluch gelegt, obgleich fie fich felbh Bürger 
des Reichs Ehriiti nennen.” 

Zweierlei if zu bemerken: einmal, daß die Wiege biefer 
älteften Proteftanten Samofata in Syrien ifl, wo auch die Wiege 
jenes Helden Lucian fand, welcher mit feinen Zweifeln und fei- 
nem Wite an ner Bahre des Heidenthums mitarbeitete, und fo 
dem Chriftentbum vorarbeitete, ob er glei aud das Chriſten⸗ 
thum für eimen Aberglauben bielt. Weiter if zu bemerken, daß 
diefe chriſtlichen Gemeinden, in welden alle Glaͤubigen gleiche, 
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Rechte hatten, an den ſie verketzernden Gegnern wider deren 
Willen ihre Zeugen für das Apoſtoliſche ihres Lebens und ihrer 
Lehre fanden. Gerade mit Vielem und Weſentlichſtem, was dieſe 
über fie ausſagen und was ganz evangeliſch iſt, ſind andere Nach⸗ 
reden unvereinbar und ſtellen ſich handgreiflich als Erfindungen 
des Ketzerhaſſes, als Lügen und Verläumdungen dar, wie ſie der 
Fanatismus noch heute übt, und eben fo leichtgläubig annimmt, 
als fie gewifienlos erbichtet, und zwar hüben wie brüben, im 
proteftantifchen wie im katholiſchen Lager, 

Jedes Mitglied dieſer proteftirenden Gemeinde. nahm einen 
neuteftsmentlichen Namen. an, wie fpäter in der englifchen Ge 
ſchichte jeder Puritaner einen altteftamentlichen. 

Hatte ſchon Konflantin, der Wieberaufnehmer der Marcio⸗ 
niten und ihr Ummanbler in Bürger des Chriflus- Staates, auf 
Grund ber wieder entvedten Bibel fih zu Enve bes flebenten 
Jahrhunderts Yieber fleinigen laſſen, als. daß er feine Ueber⸗ 
zeugung verläugnete; fo hatte fi) bei viefer Steinigung etwas 
wiederholt, was bei der Steinigung des Stephanus gefchehen 
war; indem ber kaiſerliche Kommiſſär Symeon, weldher die Stei⸗ 
nigung beſchloß und leitete, durch den Anklid des Heldenmulh 
des Gefteinigten und durch die Unterrenungen mit ihm und mi 
den andern verfolgten „Sebern” wider Willen fo tief im Inner⸗ 
fien berührt wurde, daß er nad) feiner Rüdtehr am Kaiferbofe 
feine Ruhe mehr hatte, nad drei Sahren ben Kaiferhof plöglig 
verließ, zu den von ihm verfolgten Baulicianern eilte, als Büͤrger 
in die Chriſtus⸗-Gemeinde eintrat, bald zum Vorſtand gewählt, 
dabei der Eifrigfte verfelben mwurke, und im Sabre 693 auf dem 
Scheiterhaufen fein Leben für feinen Glauben Tieß, bei einer Ber 
folgung, welche Kirche und Kaiferbof gegen die Paulicianer an 
orbneten, und in welcher Viele verbrannt murben. 

Seit diefer Zeit gewöhnten ſich die Verfolgten, durch hoppel- 
finnige Antworten fih zu ſchützen, in welchen fle der Kirchenlehre 
ſich anzufchließen fchienen, während fie etwas ganz Anderes dar⸗ 
unter verſtanden. So fagten fie, fle verehrten die Jungfrau, in 
welche Jeſus Chriſtus eingegangen und von welcher er aus⸗ 
gegangen fen, Inter ſich aber nannten fie mit dem Namen ber 
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Jungfrau das bimmlifche Jeruſalem, das bie Mutter bes gbti⸗ 
lichen Lebens ſey. 

Im neunten Jahrhundert reiste Sergius zuerſt in den 
Gemeinden umher und reinigte fie von eingeſchlichenen Miß⸗ 
bräuchen. Dann machte er in den Fußſtapfen des Apoſtels 
Paulus große Reiſen zu Fuß, wie er ſelbſt ſagt, „von Oſten 
nach Weſten, von Süden nach Norden, um das Evangelium 
Chriſti zu verlͤnden“. Um Niemand zur Laſt zu fallen, hatte 
er das Zimmerhandwerk erlernt, und lebte überall von feiner 
Hände Arbeit, wie der Apoftel Paulus. Er ftiftete eine Reihe 
neuer Gemeinden eben fo durch fein Leben wie durch feine Lebre; 
namentlich hebt Peter von Sizilien hervor, „von Sergius, dieſem 
böfen Geifte, ber eine Maſſe Schafe in reißende Wölfe verwan⸗ 
belt und unzählige Seelen verführt babe, feyen fehr viele Prie- 
fer zum Abfall vom katholiſchen Glauben verleitet, eine Menge, 
Mönche und Nonnen zum Austritt aus dem Kloſter berebet 
worden“. 

Bier und dreißig Jahre wirkte Sergius, nur eilf Sabre un⸗ 
verfolgt in den armeniſchen Bergen. Als in den Jahren 811 
bis 813 der Kaiſerhof zu Byzanz nach längerer Schonung und 
Duldung der rechtgläubigen Prieſterſchaft wieder ſeinen weltlichen 
Arm lieh, und ein geiſtliches Gericht, einen Inquiſitionshof, 
niederſetzte, um bie von der weltlichen Macht verhafteten „Ketzer“ 
zu unterſuchen; als in ven Jahren 813— 820 dieſes Ketzergericht 
jeden Reuigen nach geleifteter Buße wieder in die Kirche auf 
nahm, Beben, ver feinem Glauben treu blieb, dem Henler über 
antwortete: da kam zuleht ein anverer, ein jchredlicher Geiſt über 
einen Theil der fo -blutig- graufam Verfolgten. Flüchtige Pauli- 
cianer, vie bei ihren Glaubensgenofien in Kynoschora eine gaft- 
lihe Aufnahme gefunden hatten, verſchworen fi, überflelen bie 
Keberriäter, ermorbeien vie beiden Vorfigenven, und flüchteten 
dann auf daB von den Sarazenen eroberte Gebiet in Armenien. 
Der Emir von Melitene nahm die Flüchtlinge mit offenen Armen 
auf und wies ihnen die Stabt Argaun zum Wohnfig an. Bon ba 
an wurden fie kriegeriſch. Sie machten einen glüdlichen Raub⸗ 
zug um: ben andern in das byzantiniſche Gebiet. Sergius, ber mit 
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ausgewandert war, mißbilligte nach dem Zengniß feiner romiſch⸗ 
katholiſchen Gegner, entſchieden, aber ohne Erfolg, dieſe Einfälle 
and Raubzüge, md die fortdauernde Verfolgung führte immer 
neue Glaubensgenoſſen zu ihnen herüber. Im Fahre 835 wurte 
Sergius, als er auf einem Berge bei Argaun Holz im BWalte 
fällte, von einem fanatifhhen Katholiken, ber ihm auflauerte und 
dem Greiß die Art aus der Sand riß, erſchlagen. 

Rah feinem Tode brachen blutige Parteizwifte unter ben 
„Bürgern des Ehriftus - Staates“ aus. Sie wutden beigelegt, 
Segen die Mitte des neunten Jahrhunderts ernenerte die Kaiferin 
Theodora die Keberverfolgung gegen Paulicianer, Manichäer und 
- Bilverftürmer. Flüchtlinge der beiden lebten Parteien ſchloßen 
ſich an die Baulicianer an. Wer nicht zur Kirche Übertrat, wurde 
hingerichtet. Diejer Glaubensopfer follen über bunberttaufend ge 
weien feyn. Unter ven Singerichteten war ein hoher Kriegs⸗ 
oberfter. Defien Sohn, Karben, rief alle waffenfäbigen Panlı- 
cianer des byzantinischen Reichs unter vie Fahne ver Rache. Fünf 
taufend Waffentragende folgten ihm nad Argaun, wohin fid 
flüchtige Paulicianer von allen Seiten ber retteten, gebedt af 
ihrem Auswanberungszug durch biefe fünftauſend bewaffneten Bri- 
der. Der Kalif von Bagdad wies den vertriebenen Chriften zei 
weitere Städte an, Amara und Tephrika; das letztere mar Ant 
ftarfe Feſtung an der byzantiniſchen Grenze. Karbeas, das Ir 
gleich erwählte Haupt aller Bürger des Chriſtus⸗Staates, ſchuf 
dieſe zu einem wohlorganiſirten Kriegerſtaat um, und ſchlug, durhh 
Sarazenen verſtärlt, wiederholt kaiſerliche Heere. Sein Schwieger⸗ 
ſohn, Chryfocheir, drang bis Epheſus vor, und drohte ben Kaiſer 
von Byzanz aus feinem ganzen Reiche zu vertreiben. Zwei Feld⸗ 
züge, 870 und 871, welche die gefammte Kaifermacht gegen ben 
Ehriftus - Staat der Paulicianer unternahm, brachen bie poll 
tifhe Macht der Paulicianer. Aber hundert Jahre fpäter zählte 
ihr Blauben wieder fo viele Glaubensgenoſſen mit tapferem Ker 
zen und flarfem Arm, daß ihnen ber byzantiniſche Hof volllom⸗ 
men freie Religionsübung zugeftand, und die Nüdtehr eines großen 
Theils nad Thracien, unter der Bebingung ver Grenzhut hie 
Im Rordweſten wie dort im Nordoſten. Im Anfang des zmölften 
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Jahrhunderts bildeten die Paulicianer den Kern bes biyantimifchen 
Heeres. Im Rriege gegen ben Rormannen Robert Guibcard ver- 
ließen fie den Kaifer von Byzanz. Der brachte zwar durch Bes 
Iohnungen wie durch Strafen viele von ihnen zur rechtgläubigen 
Kirche zuräd; aber vie Hauptkraft verfelben zeigt fi von va an 
im Unter» und Oberitalien und an ven Küſten Frankteichs. 

Wie im Politiſchen Parteien, welche, obgleich im Einzelnen 
verfchieden, do auf einem und bemfelben Standpunkt ber Dppo⸗ 
fition fteben, im Laufe ver Zeit ſich verſchmelzen, in ambere Na⸗ 
men übergehen und Wandlungen ver Anfchauung und ver Rich⸗ 
tung durchmachen: fo iſts auch mit ben Parteien der religidfen 
Oppofition. Alle Proteſtirenden des Mittelalter von Arius an 
Reben auf einem und demſelben Grunde, auf der Bibel, ber 
Priefter- und Staatskirche gegenüber; und das gewaltige Megen 
proteftirender Kräfte im zwölften und breizehnten Jahrhundert 
dieſſeits und jenſeits der Wipen iR nichts Anderes, al das Br- 
gebniß des fillen Fortwirtens arianifcher, paulicianifcher, kahari⸗ 
feber und anderer unter anderen Namen auftretenver, proteftiren- 
der Grundſaͤtze. 

Unverlenndar iR, daß die Baulicianer und Me Pro- 
tefanten des fünfzebnten und ſechszehnten Jahrhun⸗ 
derts viel Wehnlichleit haben, und zwar nicht nur in ihrem 
Kampfe gegen Jüdiſches und SKeibnifches, was in Lehre und 
Braud in die Latholifhe Kirche übergegangen war. 


Dreisehntes Kapitel. 
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Hatten fi die Paulicianer im Morgenlande Vie reinen 
Ehriften genannt: fo fehen wir auf europäifchen Boben, und 
zwar an der untern Donau wie in Frankreich Proteftirende her⸗ 
portreten, melde ih ſelbſt „Katharer“, d. 5. die einen, 
nannten; ber Name Katharer taucht zuerft auf gerade in ber 
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Gegend, in welche ein Theil der Paulicianer als Grenzhut ver 
pflanzt worben war. Aus dem Namen Satbarer entitand im 
Munde der Gegner ver Schimpfname Keper. 

Nicht als ob in Deutfchlann und England, in ber Lom⸗ 
barbei. und in ber Provence nicht aus dem eigenen Boben auch 
der Proteſt des religidfen Geifteß gegen vie fe gewordene römifd- 
katholiſche Kirche erwachfen wäre. Wohl aber brachten die aus 
den Kreuzzügen Zurücgelehrten und bie vor ben Verfolgungen 
des. Morgenlanvs nah dem Abendland Ueberſtedelten arianiſche 
und paulicianifhe Ernuͤchterungen und Grundſaͤtze mit berüber. 
Die deutſchen Kaifer, die Fürften Frankreichs und Englanvs bul- 
beten längere Zeit pas, was der päbſtliche Stuhl für Ketzerei 
erffärte, weil. ihre Fürſtenmacht wuchs durch dieſe Gegner ber 
päbſtlichen Macht, der Hierardhie überhaupt. Ja der römilde 
Stuhl ſchonte lange die Ketzer in Oberitalien, weil vie Lom⸗ 
barden beibes zugleich waren, Keber und Republifaner, d.h. 
Feinde des beutfch » Tniferlichen AMbfolutismus, und vie bewaffnete 
Mauer zwiſchen dem beutfchen Kaiſerthum und Rom. 

Aus eigenem Boden erwachfen war ver Proteft in Ober 
italien im Yahre 1000, in Orleans und Touloufe im Jahre 1017, 
zu Arras in Flandern 1025, zu Goslar 1052, in Mailand un 
iR .Spanien 1080. Damit ift aber nicht gefagt, daß nicht Dr 
rührungen mit Menſchen und Anſchauungen aus bem Morgen 
land ber hinzugetreten feyen. 

Biſchof Peter von Pabua fand und befämpfte in ver Mitte 
des zehnten Jahrhunderts, wie e8 ausdrücklich heißt, „Arianer“ 
in feiner Didzefe. Die Zuftände Italiens aber erlaubten erft 
nad fünfzig Jahren, diefe „Ariamer” auszurotten, durch Todes⸗ 
firafe oder Vertreibung. 

Aber der gleiche Proteſt des religidfen Geiftes zeigte ſich in 
demfelben Jahre, im Sahre 1000, im Bistbum Chalons, 
angeregt durch einen Mann gemeinen Herkommens, welcher vem 
Namen nah ein Deutſcher war, denn er bieß Leuthard. Er 
ſprach gegen bie Anbetung des Kreuzesholzes, gegen ben Reid- 
thum der Kirche, für die Abſchaffung des Zehenten und 
gegen Alles, was nicht in ber. heiligen Schrift begründet ſey. 
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Mm Ravenna behauptete, wie Leuthard die Freihelt der Schrift⸗ 
forfhung und Auslegung, fo Veitgarb, offenbar dem Namen nach 
ebenfalls ein Deutſcher, die Offenbarung Gottes durch Die ganze 
Weltgeſchichte; er fand auch in den Wahrheiten der großen heib- 
niſchen Schriftiteller die Wirkung des göttlichen Geiſtes. Viele in 
Stalten fielen ihm bei, Sarbinien wurbe der Herd biefer neuen 
Gedanken. Einige dieſer Brüderſchaft gingen nad Spanien. Ehe 
aber dieſe Richtung praktifch werben Konnte, wurden ihre An- 
hänger ergriffen und hingerichtet. 

Unter den in Italien Verfolgten, welche ſich durch bie Fiucht 
retteten, war eine Frau, welche nach Orleans kam und dort ins⸗ 
geheim eine Gemeinde fiftete. In dieſe geheime Brüderſchaft 
traten auch manche Lehrer ver Wifienfhaft an der Schule zu 
Orleans. Die Wiſſenſchaft war obnebieß in Frankreich von einem 
ber Kirche abholden Geifte berührt, butch die Scholaſtik, d. h. 
burd die wifienfchaftliche Neligienslehre. "Won ben Arabern war 
die Kenntmiß des Altgriechen Ariſtoteles nach Frankreich gelom⸗ 
men; rifiliche Gelehrte wandten die ſcharfe Begriffsentwidkung 
dieſes griechiſchen Philoſophen auf vie Lehrfäge des chriftlichen 
Glaubens an, und befonders in Norbfrantreich fing es an, ſich 
geiſtig zu regen, ſchon feit ver legten Hälfte des eilften Jahr⸗ 
hunderts, indem die Wiffenfhaft die Geheimnifie der Offen⸗ 
barung mit den Unfprüchen des menschlichen Verſtandes auszu⸗ 
gleichen ſuchte. 

Zu Orleans nannten unter fi die Mitgliever jener ge- 
beimen Briverfchaft ihr geheimes Wiffen die eigentliche „Lehre 
des Geiſtes“. 

Nur von denen, welche ihre Henker wurden, hat man Nach⸗ 
richten über fie, welche ven Stempel an ver Stimme tragen, daß 
darin Wahres mit Erbichtetem, mit abfichtlicher Lüge und Ver⸗ 
faumbung, aber aud mit Mißverſtändniß vermengt if. Die aus⸗ 
gezeichnetften Lehrer, dabei Mitgliever der geheimen Brüderſchaft, 
waren die Kanoniler Stephanus und Lifojus, Männer untadel⸗ 
haften Wandels und mächtig anziehenver Gelehrſamkeit. Ihre 
Geheimlehre muß nicht bloß Manches gegen ben Glauben ber 
Kirche enthalten haben, ſondern politiſch gefährlich den welt⸗ 
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lichen Gewalthabern erſchienen ſeyn; denn bie welilichen Großen, 
ber Herzog der Normandie und ber König von Frankreich, waren 
es zunächſt, welche gegen dieſe geheime Brüderſchaft einjchritien, 

Ein Spion ſchlich fih auf Weifung des Königs als Stu⸗ 
dirender in das Bertrauen ber Lehrer zu Orleans ein, und hielt 
fih fo, naß er als Angeber denunciren Tonnte, fie haben gelehrt, 
und das bie sigentliche Lehre des Geiftes genannt, weder Gott 
jey von Maria geboren, noch ſey bie Mutter Jeſu Chrifi eine 
Jungfrau geweſen ober gar geblieben; weder Gott noch ber Sohn 
Gotles, ſondern ver Menſch Jeſus Chriſtus habe zum Heile ber 
Menſchheit gelitten und ſein Leben gelaſſen; nicht Gott ſey in 
ven heiligen Grabe beſtattet worden, und der aus dieſem Grab 
hervorgegangene Jeſus ſey nicht vom Tod auferſtanden. Die 
Jaufe ſey leine Sundenabwaſchung mit magiſcher Kraft, Brod 
und Wein werben durch den weihenden Prieſter nicht in ven Leib 
Goites verwandelt; das Beten zu den Märtyrern, vie. Anrufung 
ver Heiligen diene zu nichts und fey unbibliih. Die Gnade bei 
heiligen Geiftes werde einem zu Theil durch Eindringen in die 
Tiefen der heiligen Schrift; Gottes Wort fey die rechte Gimmel- 
fpeife, und die Wirkungen des Gotteswortes anf die Menider 
ſeelen ſeyen das Aufe und Mbfteigen ver Engel, der Kräfte vom 
Simmel auf die Erbe, 

Das ift, kritiſch unterfucht, der Kern deſſen, was her Spion 

von unlirhlihen Lehren ver neuen Gemeinde zu Orleans denun⸗ 
cirte. König Robert von Frankreich ‚mit feiner Gemahlin, ber 
Königin Komfange, und einer Zahl Bilchöfen eilte nach Orleans, 
ließ das Verſammlungshaus der Brüderſchaft umringen und al 
Anweſenden in Kelten abführen. 
De König und bie Biſchofe faßen zu Gericht. In Yefeln 
vorgeführt, erllästen Stephanus und Lifojns, ſie glauben nicht, 
daß Gott Menſch geworden und Gott geftorben ſey im Sim 
ber Kirchenlehre; fie glauben nur, daß her Menſch Jeſus je 
Chriſtus, der Kerr der Gemeinde, der Weltheiland, daß ſey Ein 
Gott und Ein Mittler zwifchen Bott und den Menfchen, nämlich 
ver Menſch Jeſus Chriſtus, ver ſich felb gegeben für Ale zu 
Grlöfung. 
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Auf eine. lange Ausführung des Biſchofs von Beauvais, 
welche ſolche Meinungen als laächerlich und unbaltbar und bie 
Lehre der Kirche als vie einzige Wahrheit varzuftellen ſuchte, ent⸗ 
gegnete Stephanus, vie Römifchen mögen ihre Lehre venjenigen 
vortragen, welche irbifhen Sinnes ſeyen und welche bie auf Thier⸗ 
bäute gefchriebenen Erfindungen fleiſchlicher Menſchen glauben, 
‚Und aber,“ ſchloß er, „pie wir ein Geſetz haben, welches von 
dem heiligen Geiſt in den inneren Menichen gefchrieben iR, und 
bie wir nichts Anderes wiflen, als wir von Gott, dem Schöpfer 
oler Dinge, ſelbſt und aus feinem Wort gelernt haben, uns 
hägft du vergebli ſolche eitle, von ver Gottheit abführenve 
Dinge vor. . Mache nem Gered' ein Ente Schon ſchauen wir 
unſern König, ber im Simmel herrſcht und bexeit iR, uns mit 
kiner Rechten zu unfterblicher Siegeßfeier zu erheben und uns 
überirbifche Freuben zu gewähren.” 

Der König befahl, fie alle vor die Stabi zum Genertope 
zu führen, und zuvor bie dreizehn Priefter darunter, wovon Zehn 
Sanoniler von der Kirche des heiligen Kreuzes zu Orleans waren, 
ihrer priefterlichen Kleider und Würben zu berauben. Das Volt, 
welches viefelben, wie der römiſch⸗katholiſche Eiferer berichtet, als 
„fromme Männer verehrt hatte”, wurbe von den Mönden auf 
gehetzt als gegen Leute, welche „unter ver Masle eines ſittlich⸗ 
ſtrengen und frommen Lebens bie Lehre des Antichrifts verborgen 
un im Stillen verbreitet haben“. Die Königin hatte ih an 
bie Kirchenthüre geftellt. Als Stepbanus mit ven andern Ver⸗ 
urtbeilten vorüber geführt wurde, ver früher ihr Beichtwater ger 
weien war, „vermochte fie,“ jagt ber katholiſche Berichterftatter, 
„ihren Unmuth über fo ſchändliche Heuchelei nicht zu beuneiftern, 
fie erbob ihren Stod gegen ihren früheren Beichtvater, welcher 
das Haupt ver antichrifllichen Sekte geworben war, ‚und fchlug 
ihm, dem GSefeflelten, das eine Auge aus. Gin Geiftlicher und 
eine Ronne befehrten fi; die Andern aber ſprachen bie Hoffnung 
aus, e8 müfle in Kurzem ver Erdkreis ſich zu ihrer Lehre beien- 
nen, unb verlangten ſelbſt, zum Holzſtoß geführt zu werben.“ 

Ihre Leiber wurden zu Aſche verbrannt. Selbſt die Gebeine 
des Arhivialenns Theodot wurden aus bem Grabe genommen 
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md verbrannt, ob er gleich ſchon drei Jahre tobt war, als An⸗ 
haͤngers ver falſchen Lehre, welche vie Tücke des Teufels auf- 
gebracht habe. Wo ein Glied dieſer Brüderſchaft, Frau oder 
Jungfrau, Jüngling oder Greis, von dem Arme des Königs in 
femem Gebiet erreicht wurde, vollzog er die Strafe bes Feuer: 
tods. Dem Bolle wurbe vorgefpiegelt, die „Himmelsfpeife”, von 
Welcher die Anhänger ver „Lehre des Geiſtes“ geiprochen, ſey 
Uſche geweſen, Afche eines Kindes, das fie im allgemeiner Un- 
zucht erzeugt und dann gräufic unter allerlei Ceremonien er- 
morbet haben. In Zouloufe und deſſen Umgebung enbigten 
Biele auf dem Scheiterhaufen, wie die „Reber“ zu Orleans. Alt 
„Nanichäer“, als „Senvboten des Antichrifts“, wurden auch diefe 
in Gegenwart aller Fürften und Herren Aquitaniens verbrannt; 
Männer und Frauen, welche zuvor das Volk geehrt hatte, teil 
fie, wie der katholiſche Bericht fagt, „durch den Schein eine? 
enthaltſamen ſittlich⸗ reinen ‚Lebens das Bolt zu ihrer Lehre zu 
verleiten gefucht hatten“. 

Das geſchah im erften Viertel des eilften Jahrhunderts zu 
Orleans und Touloufe, und drei Jahre fpäter, im Jahre 1025, 
ſaß zu Arras, das wie Cambray damals noch zum derkfhen 
Reiche gehörte, ein Glaubensgericht über Viele, welche, wir ft 
ſelbſt fagten, durch Gaudulfus aus Italien die evangeliſche md 
apoſtoliſche Lehre empfangen hatten, ver „unſichtbaren Kirche 
angebörten, und von ihren Feinden das Zeugniß hatten, daß fi 
von der Welt abgezogen leben, Niemand beleidigen, gegen Ale 
Liebe Üben. Ungeachtet fie die Sakramente im kirchlichen Sinne 
nicht annahmen, fo wurden fie doch nicht verbrannt: auf bem 
Boden des beutfchen Reiches war dem unter der Maske ver Reqht⸗ 
Hläubigleit umgehenven Satanismus, da Konrad ver Salier Kaifer 
war, die Hand noch gebunden, währen in Stalien und Zranl- 
reich die priefterfeinplihen Brüderſchaften mit Feuer und Schwert 
geftraft wurden. Bifchof Gerhard begmügte fi) damit, daß fi 
das Glaubensbekenntniß ver katholiſchen Kirche unterzeichneten, 
das er entworfen hatte. Diefer Biſchof von Arras und Gam- 
bray mar ſelbſt fromm und ein Mann von Geift, und wollte 
biefer Bruderſchaft, flat fle zu verbrennen, lieber beweiſen, dah 
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mit der Lehre des heiligen Baulus, auf welche jene ſich beriefen, 
bie Lehre ver Kirche wohl beftebe, und daß nebeu ter unficht« 
baren Kirche vie fichtbare Kirche nothwendig fey. 

Um viefe Zeit jchon hatte fih nie Lehre ber frommen 
Brüperichaften in ven Thälern von Biemont feflgefeht, ber 
ſonders in der Grafſchaft Afti. Hier war ihr Halt die Gräfin 
von Montfort und das Schloß Montfort. Bon den Büchöfen 
wmb Herren verfolgt, zogen fi im Jahre 1028 die Brüder in 
das Schloß Mentfort zurüd, und erit nach längerem Glaubens- 
friege wurde die Burg durch Belagerung genommen, die Gräfin 
und ihre Glaubensgenoſſen wurden nad Mailand gebracht, und, 
wer nicht abjchwur, verbrannt. Es ließen fich zwar auch -bier . 
einzelne Stimmen vernehmen, „nach ver Lehre Chriſti und dem 
Borbild des heiligen Martin ſeyen vie Unglüdlihen zu belehren, 
nicht zu hängen unt zu verbrennen“. Bijchöfe und ‚Herren hörten 
nit Darauf. 

Das Kirchentbum war jo verweltlicht, bie Gotteßverehrung 
jo veränßerlit, die römijch-Fatholifche Religion jo ſtark mit Heid⸗ 
nifchem verfeßt, vie ganze Kirche jo ſehr von ver Bibel ab- 
getwichen, daß, wer bie Bibel fannte, von biefer Kirche un⸗ 
befriedigt, ja mit ihr unzufrieven feyn mußte. Das war aber 
gerade die Kraft und das Verdienſt der frommen Brüderſchaften, 
daß fie die Bibel im Ganzen und in einzelnen Theilen unter 
ich bejaßen, Vieled daraus auswendig leınten, und bie Bibel in 
ber Ueberſetzung ver Landesſprache zu verbreiten fi be- 
mühten. Beſonders waren es Handelsleute, weiche bie Anfichten 
ihrer Brüberfchaften und namentlich die Briefe des Apoſtels Pau⸗ 
lus weit umber auf ihren Reifen verbreiteten; denn in frübefter 
Zeit ſchon zeichnen. fih dieſe Anversgläubigen vor den Recht⸗ 
gläubigen durch Gewerbfleiß aus. 

Man hat ſich viele Mühe gegeben, die vielnamigen geheimen 
und offenen Brüderſchaften des Mittelalters auf beſtimmte Lehr⸗ 
unterſchiede zurückzuführen, ſie dadurch von einander ſelbſt zu 
unterſcheiden, und jede einzelne als eine für ſich beſondere zur 
Anſchauung zu bringen. Das iſt aber fo unmöglich als bei ven 
Schattirungen der politiihen Oppofition. Kampf und Verfolgung, 
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wie das Bewußtſeyn des Allen gemeinſamen Gegeuſatzes gegen 
den Einen Feind bringen. vie Schattirungen im Ganzen emander 
nahe, und die Einzelnen nehmen von einander an in Grundſäten 
und Handlungsweiſe, und die Tage ber Berfolgung und ve 
Kampfes werfen Alle durch einander, jo daß Stimmen auß vem 
gemäßigten Lager fidh hören laſſen, vie ſich fonft nur im aͤußer⸗ 
ften Zager fund gaben, und daß die Einen jetzt denken und for- 
dern, was früher. nur die Andern gebacht und geforvert haben, 
Eben fo ift e8 im Gebiete ber religidfen Oppofition. 

Die religiöfen Geſellſchaften, welche von ver Kirche de 
Mittelalters verkehert wurben, beißen: in Italien Katharer 
(Reine), Batarener (Leute vom Pobel), Fratizellen (ri 
der), Apoftolifhe, Arnoldiſten (Anbänger Arnolds ven 
Brescia); m Piemont und Suͤdfrankreich namentlih Wal- 
benfer (entweder Unhänger des Peter Waldus, over nach 
ihrem Wohnfig in den drei Thälern fo viel als Thalleute), Aldi 
genfer (nach ver Landſchaft Albi in Langueboc), arme Leute 
von Lyon mit verfchievenen Nebenbezeichnungen, wie Humiliaten 
(geringe Brüder), Sabatiaten (von ihren Holzſchuhen, vie fie in 
appftolifcher Armuth trugen), Weber (weil befonverd Viele von 
biefem Handwerke zu dieſen Brüperfchaften ſich hielten), Het 
cianer (nach ihrem Meifter Heinrich, einem ansgetretenen Mind); 
in Spanien, befonders in Leon, ebenfalls Albigenfer; in 
Flandern Tankhelianer (nad ihrem Meifter Tanchelin) und 
Turlupins (weil fie unter Wölfen auf dem Gebirge fiebelten 
vor ven Verfolgungen ber Kirche); am Niederrhein und in Eng⸗ 
land Lollharden (ſanfte Sänger); an ver Küfte der Nordſee in 
Zriesland nad der bafelbit ſeßhaften freien Wölferfchaft Ste 
dinger; in Griechenland Baulicianer, Bulgaren, 6 
zaren (weil viele Anverögläubige unter diefen halbheidniſchen 
Stämmen ihren Aufenthalt hatten oder nahmen); bei vielen Tatho- 
liſchen Schriftftellern heißen vie Andersgläubigen geradezu Mani- 
chäer, obme Rückſicht auf irgend einen Zufammenhang mit dem 
frühe als Ketzerei verurtheilten Manichäismus. 

Abgeſchloſſene Gemeinden, fo daß ganze Dörfer or 
Stäbte ambersgläubig geweſen wären, gab es vor dem zwölſun 
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Jahrhundert nicht, weder im Frankreich noch in Italien: die bibel- 
leſenden Brüder und Schweitern fanden fi zerfireut umher; und 
fo gewiß es ift, daß in ben piemonteflihen Bergen es anders⸗ 
gläubige Brüder feit dem neunten Sahrhunbert gab, fo gewiß ift 
e8, daß abgefchlofiene Gemeinden erft mit der Zeit des Peter 
Waldus ſich daſelbſt bildeten. | 

Bon den Häuptern und Führern dieſer manchfach gefärbten 
und im Gegenftand ver Bekämpfung ganz einigen Richtung gegen 
die katholiſche Kirche find im zwölften Jahrhundert befonvers 
nambaft geworden: Peter de Bruys, fein Schüler Heinrich, 
Zanchelm, Eon, Amold von Brescia und Peter Waldus. 

Peter de Bruys aus Toulouſe wirkte im erften Viertel des 
zwölften Jahrhunderts, von 1104 bis 1124, unter den Bewob- 
nern der Provence, der Daupbine und Languedocs. Er prebigte 
wider das Fegfeuer, ven Bilderdienſt, die Ehelofigfeit und Sitten- 
fofigfeit der Briefter, gegen das Meß- und Toptenopfer, wider 
tie abgöttiſche Verehrung des Kreuzes, aber auch wider die 
Kindertaufe, nachdem er anfangs nur gegen ben Aber- 
glauben in ver zeitlichen Lehre von ver Taufe gefprochen batte. 
&r bat viel an fi von den fpäteren Täufern, zwar nicht Mün- 
ters, aber Zmidaus. Die betäubende Pracht ver Gottekhäufer 
und tes Gottesvienftes befümpfte er. AN dieß Äußere Mirchen- 
thum ſey gehaltlos ohne vie Reinheit des Herzens, das Pabſt⸗ 
thum ſey Menſchenwerk; es müſſen alle Verhältniſſe der Geſell⸗ 
ſchaft umgewandelt werben, dem Geiſte bes urſprünglichen Chriſten⸗ 
thums gemäß. 

Er wurde ſeines Prieſterthums entſetzt. Dadurch gereizt, 
ging er weiter. Er erflinte das Meßopfer geradezu für Prieſter⸗ 
betrug; und wenn er früher geſagt hatte, die wahre Kirche be⸗ 
fiehe in der Einheit der Gläubigen, und Gott höre, wo man in 
Andacht ihn anrufe, wenn er bisher nur gegen bie Ueberſchätzung 
und die Mißbräuche ver Außeren Kirche geweſen war: fo erklärte 
er jet, die ͤußere Kirche ſey ganz überflüfftg, neue Gotteshänfer 
zu bauen, fey unndthig, und zufeßt ließ er nicht nur bie Kreuze, 
weit Aberglauben bamit getrieben werde, an einem Fafltag aus 
der genzen Umgegend zufammen tragen, verbrennen und bei dem 
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Teuer Fleiſch für feine Anhänger kochen, ſondern er forderte zu 
Zerftdrung von Kirchen mit abgdttifchen Bildern und Reliquien 
altären auf, weil Gott fo gut als am Altar überall höre; jogar 
in der Schenke over im Stalle; welches Letztere wohl ein Zufak 
des feinpfeligen Berichterftatters  ift, 

Zwanzig Jahre hatte er gewirkt. Wie überall bei ten 
Brüderſchaften des Mittelalters, waren meilt Bauern und Hant- 
werker und bie unteren Bürger, die ſich von geiftlicher und welt 
licher Ariftofratie gedrückt fühlten, fein Anhang, Er war fo ftarf, 
daß er der bijhöflichen Anklage wegen Keberei lachen konnte; 
-einft aber, im Jahre 1124, überfiel ihn eine von Mönden auf- 
gehetzte Notte der Rechtgläubigen unverfehens, fehleppte ihn weg 
nad St. Gilles und verbrannte ihn. 

Die ftürmifhen Bewegungen wie bie Lehre deſſelben Tennen 
wir einzig nur durch feine Todfeinde. Durchfcheint,. daß de Bruys 
gegen die geiftlihen Herren, gegen bie weltliche Herrſchaft 
des Krummſtabs eine Stellung nahm, melde ven gebrüdten 
Bauern und Handwerkern Befreiung von bürgerlichen Laften in 
Ausfiht ſtellte. Die bürgerlihe Rechtsloſigkeit und vie Auf 
prefiung des gemeinen Mannes vertragen fich nirgends lange 
mehr mit einer geiftigen Muffafiung des Chriſtenthums, un 
mit den Grundſätzen ver urchriftlichen Geſellſchaftsverhältniſſe und 
der Bibel. 

War de Bruys zu weit fortgeriffen worben, fo war fein 
Nachfolger, ver ausgetretene Mönch Heinrich aus Laufanne, vor⸗ 
fißtiger. Er hatte als Bußprediger zuerft mit Willen feines Bi. 
ſchofs gewirkt, al8 aber in Folge feiner Prebigten Aufruhr gegen 
die Geiftlichfeit entftand, mußte er nad Languedoc entweichen, 
und nad längerem Umberziehen bier und in ver Provence hatte 
er fi an Peter de Bruys angefehloffen. Zehn Jahre lang war 
er nach deſſen Tode Führer und Sprecher in der von Bruys an 
geregten Richtung, aber ohne deſſen Gewaltſamkeit. Er wollte 
burch die Laien die Chriftenheit reformiren, Bruberliebe und 
Gemeinschaft fliften, und namentlih dem ehelichen Leben eine 
neue Weihe geben, durch Schließung von Eben ohne Selbſtſucht 
nad ver Neigung des Herzens. So fegnete er Ehebuͤndniſſe 








Katharer, Waldenfer. aos 


Gleichgeſinnter ein ohne alle Rüdficht auf lirchliche Hinderniſſe; 
ſo traute er Leibeigene mit Freien. Als er dem Erzbiſchof von 
Arles in die Hände fiel, wurde er auf der Kirchenverſammlung. 
zu Bifa zu lebenslänglichem Gefängniß als Ketzer verurtbeilt. Er 
enttam und wirkte jebt erft recht aufregen durch Anfnüpfungen 
an Bibelfiellen. Die Leute in Languedoc wurden taburd fo 
bibelfeft, daß fie den Beiligen Bernhard einmal durch Entgegen- 
rufen von lauter Bibelftellen verftummen machten. Noch dreizehn 
Sabre wirkte Heinrich, wurde envlich gefangen, abermals zu 
lebenslänglichem Kerker verurtheilt, 1148, und ftarb im folgenven 
Sabre. Zanchelm, ver zu Antwerpen und antern Etäbten 
Flanderns feinvfelig gegen vie rämifhe Kirche auftrat, ftarb im 
gleichen Jahre mit de Bruys durch den Dolch eines fchmärmeri- 
fhen Monchs, ver ibn mitten in einer Rebe vor dem andächtig 
horchenden Volle meuchlings niederſtieß. Er war gegen alles 
Kirchenweſen, während Heinrich nur die Kirche reformiren wollte. 
Eon, in gleihem Sinn, überfiel Kirchen und Klöfter mit einem 
ſchwaͤrmeriſchen Vollshaufen, ta und dort in Frankreich, als „der, 
welcher gelommen fey, die Lebentigen und die Tobten zu richten“. 
Die Reichthümer tiefer Kirchen und Kldfter theilte er unter das 
Volk aus; aber nad) Furzem Umberfchweifen in ver Bretagne und 
Gabcogne wurbe er gefangen, 1148, durch Ueberfall, vor eine 
Synode zu Rheims geftellt; er vertheitigte jeine Sache bier mit 
feſtem Glauben an teren envlihen Sieg "und flarb in ven Ker— 
fern von St. Denis. 

Wie groß die kirdhlich-politifche Bewegung war, welche durch 
pie chriftliche Welt ging, hat fi uns ſchon früher in Demjenigen 
gezeigt, in welchem ſich die zerfireuten Kräfte ver priefterfeindlichen 
Richtung gefammelt zeigten, in Arnold von Brescia, dem „Erz: 
vater der politifchen Ketzer“, wie er von feinplicher Seite ge- 
nannt wurde. 

Während Arnolds Geift in Oberitalien und in den Alpen- 
landen fortwirkte, trat im füblihen Frankreich ein neuer Re— 
formator hinzu, Täuterte und Härte vie bisherigen Beſtrebungen 
durch eim firengeres Anfchließen an die beilige Schrift, namentlich 
an bie Sittenlehre ver Bergprebigt, und in ihm trat zum erften- 
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mal ein rein evangelifdher Proteſt zu Tag: das war Peter 
Waldus, ein reicher Bürger von Lyon. 

Die Bibel war ee, welde diefen Mann in Bälde gan, um- 
wandelte. Er batte die Lefeftüde für den Gottesvienk im feiner 
Vaterftabt oft genug verlefen hören, aber ohne das Vorgeleſene 
zu verftehen, weil e8 lateiniſch war. Begierig, dieſe heilige Schrit 
jelbft zu leſen und zu ihrem Verftänpniß zu gelangen, ließ er durch 
zwei bejreundete Geiftlihe, namentlich dur Stephan von Evkfa, 
zuerfi die Evangelien, dann andere biblifche Bücher nad und nad 
für ih in die romaniſche Landesſprache überſetzen; ebenjo ließ er 
bie auf die Evangelien und bie heiligen Schriften überhaupt ſich 
beziehenden Ausfprüdhe alter Kirchenväter über vie wichtigſten 
hriftlichen Lehren zufammenftellen und überfegen. Mit welchem 
Eifer mag er fi in das Lefen ver beiligen Schriften geſtürzt und 
Geift und Herz geftärkt haben in tiefem urfprünglichen Quell! 
Dadurch erleuchtet, durch den plöglich erfolgten Top eines feiner 
Mithürger tief erſchüttert, faßte er ven Entſchluß, für ven Geil 
urchriſtlicher Einfachheit und Wahrheit zu wirken, und die Sehn⸗ 
fucht, eine apoftoliihe Kirche wieder herzuftellen, zur That wer- 
den zu laffen. Im Jahre 1160 entfagte er plößlic ver Kauf 
wannjhaft und entäußerte fich feines Reichthums. Er gab al 
das Seine theild ven Armen und Hülfsbenürftigen, theils wir- 
mete er es gemeinnüßigen und geſellſchaftlichen Zwecken. Ueber 
ten zuvor nur firhliden Mann war ein tiefer Ernſt und eine 
Begeifterung gefommen, bie ihn zur vollen Selbfiverläugnung 
führte. Er 309 das Gewand eines Bußprebiger8 an, und fing 
an, von unten berauf, wie Chriftus, zunächſt unter dem armen 
Landvolke das Rei) Gottes zufverfünden, fo wie er e8 aus ben 
Evangelien erfannt hatte, und eine Gemeinde urevangeliſchen 
Geiftes zu fammeln. 

Das gefhab fünf Jahre nah dem Flammentod Arnolds 
von Brescia. Hatte ſchon jener Heinrich fi nicht winer alles 
Kirchenthum erklärt, fo erklärte fi Peter Waldus nicht nur nicht 
gegen die Kirche, fonvern als begeiftert für die Kirche, obwohl 
für ein Ideal der Kirche. Er vermied jedes Wort feinvfeliger 
DOppofition gegen die herrſchende Kirche, er löste fi nicht von 
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ihr ab, ſeine Gemeinde, in der Kirche bleibend, ſollte wie Salz 
des Evangeliums in ihr wirken. So gellärt und geläutert von 
jedem kirchenfeindlichen und felbftiichen Beifag, war vie Beſttebung 
nach chriſtlicher Reform zuvor nicht da geweſen. Die „Armen 
von Lyon“, die „Gerimgen“, die „Holzſchuhträger“, waren ein 
irchlicher, von ber Welt abgezogener Verein, wie fonft ein firenger 
Möuchs⸗ over Nonnenverein; und fie unterjchieben ſich nur da⸗ 
durch äußerlich, daß fie vie Bibel laſen, vorlafen, erkiärten, 
ihre Abfchriften vervielfältigten und - unter das Bolt veriheilten- 

Zuerſt umſchloß nur Stadt und Landſchaft Lyen dieſe Prüber- 
ſchaft, die armen Leute von Lyon genannt. Sie dachten nicht 
an eine Loßreifung von ber allgemeinen Kirche, weil zunächſt 
weder Beier Waldus noch vie armen Brüder wie Folgerungen 
zogen, ober eine Ahnung von ven Folgerungen hatten, melde 
fi) aus ihrer biblifchen Richtung fo nothwendig ergaben, als 
aus den Borberfägen ein Schluß. Hatte doch Luther felbft Feine 
Ahnung von ter Tragweite jeine® Proteſtes, und erichrad ſogar, 
nicht vor den Folgerungen, fonbern vor den nothwendigen Er- 
gebniffen feines aufgeftellteu Grundſatzes. 

Der Erzbiſchof von Lyon und die NKierifei dagegen fahen 
bald vie Wolgerungen und die Folgen ber Bibelprebigt ber „armen 
Leute von Lyon” ein. Sie legten ihnen Stillſchweigen auf. Da 
wandten fi dieſe frommen Menichen, die gar wicht begreifen 
fonnten, daß unentgelvliche Austheilung ber heiligen Schriften 
ein Kirchenverbrechen feyn Tünne, in harmlofem Bertrauen an 
Pabſt Alexander III., damit der Pabſt ihnen beftätige, daß fle 
nach der heiligen Schrift predigen, und die heilige Schrift er⸗ 
Hären und verbreiten dürfen, und daß Peter Waldus enungelifch 
Recht gehabt habe, wenn er zum Erzbiichof Johann von Lyon 
gefagt, man müfle in Sachen der Bibel Gott mehr gehorchen 
als. ven Menfhen, und darum nach wie vor biblifh geprebigt 
und Bibeln verbreitet habe. 

Sm jahre 1179 waren von Peter Waldus Abgeorbnete 
feiner Brüderſchaft und ein Eremplar feiner Bibelüberjegung nebit 
vem Blan feines evangeliichen Vereins an ven Pabſt abgefchidt 
worden, mit ver Bitte, daß er Bibelüberfekung und Vereinszwecke 
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befiätige. Beides wurbe verweigert, gewiß mehr baım, meil 
man am römifchen Hofe das allem Babit- und Prieſterthum Feind: 
felige biefer Richtung durchſchaute, ale weil, wie man fchon meinte, 
„der ſcholaſtiſchen Gelehrfamkfeit in Rom vie ungelehrten Wal: 
denfer Laien als ganz verächtlihe Ignoranten erſchienen.“ Daß 
fie das Lehramt an fih nahmen, konnte das Pabſtthum nicht 
zugeben. Uebrigens ſah man in ihnen zu Rom nur Gegner, fiber 
die man lachen dürfe. 

Pabſt Lucius III. ſprach fogar vier Jahre jpäter ven Bann 
über vie „armen Leute von Lyon“ aus. Aber gerade durch vielen 
Bannſpruch wurde das bisher noch gebundene Auge des Walbus 
und ber Seinen vollends frei: fie erfannten vie herrſchende Kirche 
als unchriftlih im Leben und manchfach in der Lehre. Ungeſchredt 
durch Bann und Acht, zog Waldus nad dem Vorbild ver Apofkl, 
zogen viele der Seinen von Stadt zu Stabt, von Land zu Land, 
und in Süpfranfreih bis nah Arragonien hin, in Oberitalten, in 
Deutichland, zumal in den obern Landen, begründeten fich fehnell 
ihre Gemeinten, troß ver Verfolgungen; ihre Kauptfige wurden 
die Hochthäler von Piemont und die Provence, eben bie Gegen 
den, in melden fehon feit dem neunten Jahrhundert ein Gegen: 
ſatz gegen die rdmifche Kirche in zahlreichen Anversgläubigen hr- 
vorgetreten war. 

Die Thalleute in den piemontefifhen Alpenihälern von u 
zerna, Berufa und St. Martin wurden der Kern viefer Brüber- 
haft, und jetzt erft wirb der Name Waldeſi, Walbenfer, geläufig. 
„Die römifche Kirche ift nicht die Kirche Chriſti; nicht ver Pabſt, 
tein Priefter, nur Gott fann Sünden vergeben ; bie Bibel ift vie 
einzige Duelle chriftlicher Erfenntniß*, lehrten ſie. Ihre Gemeinde 
verhältniffe orbneten fie nach tem Evangelium und nach dem Vor⸗ 
bild der urchriftlihen Gemeinven. Ihr Glaube war merfthätiges 
Ghriftentbum, ihr Leben jo, daß felbR der Dominifaner Raine- 
rius, welcher gegen fte fehrieb, ihnen das Zeugnig gab: „Sie 
find in ihren Sitten ordentlich und befcheiden, tragen weder Fofl- 
bare neh ganz armfelige Kleiver; um Eid, Lüge und Trug zu 
meiden, treiben fie feinen Handel; fie leben nur von ihrer Hände 
Arbeit; auch Schufter find Lehrer unter ihnen; fie ſammeln teine 
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Schätze, ſondern ſind zufrieden mit dem Nothdürftigen; fie find 
keuſch, beſuchen feine Schenke und keine öffentlichen Zänze; man 
bemerkt bei ihnen feinen Zorn; immer ſieht man ſie arbeiten, 
lernen und lehren und deßhalb wenig beten.“ 

Daß fle gar keinen Kanbel getrieben, iſt nicht richtig. Im 
Gegentheil wählten fie gerave bie Handelſchaft gerne als biejenige 
bürgerliche Beſchaͤftigung, durch bie e8 ihnen am leichteflen wurde, 
ihren Glauben und die Bibel zu verbreiten. Als Putzhändler 
z. B. verfchafften fie fich Eingang in die vornebmiten Familien, 
und während fie ihre Putzwaren auelegten, boten fie zugleich auch 
die Bibel aut. Sie waren weder Schwürmer noch Weltlente. 
Ihre Meifter, Barben genannt, wurben durch Gemeindewahl ge- 
wählt. Diefe prebigten und bielten Beichte. Später, als bie 
Berfolgungen ſchwerer wurden, bargen viele einzelne zerftreute 
Walvenfer ibren mwaldenfifhen Glauben unter äußerlidem Halten 
zur latholiſchen Kirche. So lebten fie inmitten berfelben unan- 
gefochten, und während fie ven Katholiken für Katholiken galten, 
erfannten die geheimen Brüder ſich unter einander durch eigene 
Griennungszeihen. Bon ihnen gingen evangelifhe Tugenden aus 
und die Belanntichaft mit ver Bibel. Sie waren, was das 
ipätere Sinnbild der Waldenſer, eine in bier Finfterniß ftehenve, 
von fleben Sternen umgebene Tadel, anveutete, ein Licht in ber 
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Vierzehntes Kapitel. 
Untergang der Albigenſer. 


Die ſammtlichen, auf vie Bibel zurückgehenden frommen 
Brüpverfchaften trafen in ihrer Regfamtelt zufammen nit den Ge- 
tanfen und tem Drang, welche fih feit vem zwölften Jahr⸗ 
hundert durch vie chriſtliche Welt durchziehen, und welche darauf 
gingen, daß, weil Kirde und Mönde entartet feyen, ein neues 
chriſtliches Leben und eine neue chriftliche Lehre, eine Verjüngung 
ter Chriftenheit Notb thue Weil diefer Drang in ver Welt 
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war, riefen die frommen Brüderſchaften eine foldhe Gährung ind 
Bolfe hervor, und liefen ihnen Männer und Frauen in Schaaren 
zu. Bon biefen Laien fchien eine Reformation auszugeben, welde 
die Hierarchie und die rdmifche Kirche bedrohte. Cine bürgerliche 
Freiheitsbewegung war zuvor ba, jekt wurde biefelbe noch mit 
religidfen Ideen durchzogen und geftärkt,‘ und neben dem geiftigen 
Kampfe, den bie Wiffenfchaft gegen das Pabſtihum begann, 
fellte fich eine immer böher anſchwellende Volksbewegung 
der römifchen Kirche gegenüber. Und dieſe Vollsbewegung ging 
auf eine Secialreform. Der Drud ver verweltlichten Kirche 
wurde von dem Boll um fo härter empfunden, je unverhüllter 
die Hoffart und das üppige Weltleben ver Kirchenmwürbenträger 
hervortrat, und je größer der Reichthum am Geld und Gut wurde, 
welcher ſich anhäufte „in ver todten Hand“, bie doch nicht mit 
teug an ven bürgerlichen Laſten. 

Die Höfterlihen Orden waren vom Grunpdſatz der chriflicen 
Armuth ausgegangen, gemeinfamer Arbeit und gemeinfamen Be 
ſitzes der durch die Arbeit für den Lebensunterhalt ermorbenen 
Mittel. Die Ueberfchüffe waren für die Bedürftigen ber im 
gegend eines Kloflers anfangs und länger verwendet wor. 
Das hatte dem Monchthum die ungemeffene Vorhebe we 
Boltes für die Mönche urſprimglich gewonnen. Aber and tm 
Asceten, aus ven für fi) und Andere Arbeitenvden waren Luud 
menſchen und Drobnen geworben, ja Bampyre am Mark bei 
Volkes. War ſchon gegen den Umfchlag aus Sittenftrenge in 
lleppigfeit und in Sittenververbniß ein Proteſt aus dem Bolle 
etwas fi von ſelbſt Ergebenves, ſo wurde dieſer Proteſt be⸗ 
ſchleunigt und verſtärkt durch die Härte der Höfterlichen 
Semeinfhaften und der Stifte, womit fie, zwar durchſchnitt⸗ 
lich weniger hart als die weltlichen Herren, aber eben doch hart, 
auf ihre KHörigen und Leibeigenen vrädten Die Stifte und 
Klöfer waren Feudalherren geworben, fie, welche vom 
Grundſatz der chriftlichen Armuth und des Kommunismus aus⸗ 
gegangen waren; ihr Geiz, ihr Wucher, ihre Habſucht fraß nicht 
bloß in das Mark des Bolfes, ſondern ſelbſt in das Mark bed 
Adels und ber Fürſten Ginein, und fo kam es nach und nad, 
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daß immer Rärker und in immer weiteren Kreifen die Laienwelt 
und beſonders ver Vollsgeiſt ſich proteſtirend gegen Kloſter und 
Stifte, gegen bie fo gewordene Kirche überhaupt ftellten. 

Der ſcharfſinnige Pabſt Innocenz III. regierte, als Katharer 
und Waldenſer ihre Forderungen mit größtem Beifall Unzähliger 
Rellten, daß die Kirche in Lehre und Leben eine apoftolifche wer⸗ 
ven mäfle, und vom Pabſt bis zum lebten Laien ber Bergprebigt 
gemäß gedacht und gehanvelt werden folle. Die politiichen Folge⸗ 
tungen und Folgen, wofern dieſe Forderungen durchdrangen, trafen, 
wie die geiftlichen, fo auch Die weltlichen Herren. 

Der dritte Innocenz beſchloß, vie der Hierarchie und rdmi- 
ſchen Kirche drohende Gefahr abzuwenden, einerſeits durch diplo⸗ 
male Unterhandlungen und Kunftgriffe, anbeserfeits 
ud biutige Gewalt. 

In feiner und verfchlagener Weife wußte ver Pabſt das 
Gaupt der waldenſiſchen Laienreformation zu gewinnen. Peter 
Valdus, flüchtig vor ben Berfolgungen aus Frankreich, hatte zu⸗ 
gt eine Zufluchtefätte in Böhmen gefunden und bier im 
Jahr 1197 fein edles Daſeyn geendet, nachdem er in ben Bo— 
ven Böhmens ven hriftliben Samen gelegt hatte, deſſen Auf- 
gehen für jeben Kenner ver Weltgefchichte wunderbar mahnt an 
den Gang Gottes, ven ftillen, im Leben der Völfer und Men- 
ſchen Durandus von Huesca war zwölf Sabre nachher 
der Wortführer dieſer Kirchenreformation von unten auf. Pabſt 
Innocenz III. gewann biefen, und bie „armen Leute von Lyon“ 
wurden von biefem in „arme Leute ver katholiſchen Kirche” um⸗ 
gewandelt. Sie erhielten Geiftliche, welche nur unter lkirch⸗ 
licher Oberaufſicht dem Volle prebigen, die Schrift erklären und 
Verſammlungen zur Erbauung halten ſollten. Den Laien wurde 
kur die Armen» und Krankenpflege zugewielen. Er ließ ſich mit 
vielen der Seinen in dieſe Falle hineinführen. Daß ein päbft- 
licher Legat, und zuletzt fchriftlich der Pabſt ſelbſt, mit ihm unter- 
handelte, ſchemt ſehr ihn beitimmt zu haben. Uebrigens folgte 
tem Durandus nur ein Theil der Walvenier. 

Es war in Oottes Plan unders, als daß viele Laien- 
reformation mit ver Bihel in der Hand, die fo fehr unrbmiſch 
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war, aufgeben follte in ein römtfch-Tatholifchee, mönchsartiges Laien⸗ 
thum. Selbſt die blutige Verfolgung, in welche fie mit ven Kalha— 
rern bineingezogen wurven, trug nur zu ihrem feften Beſtand bei 
Der Grundſtock der Katharer faß in Toulouſe, arcafonıt, 
Bezieres, Anignon, Narbonne und in der Gebirgslandſchaft Ah 
Rah dem letzteren Namen nannte man oft fämmtliche ver rim 
ſchen Kirche abholden Brüderſchaften Südfrankreichs Albigenier. 
Schon im Jahre 1179 hatte eine Kirchenverſammlung 1 
Narkonne einen Waffenzug gegen viefe „Ketzer“ befchlofen, un 
fie auszurotten. Aber die feurigen Albigenfer ſchlugen bie zudt 
Iofen römifch-Tatbolifchen Rotten mit Schimpf und großem Verl 
zurüd. SImmocenz III. verfuchte zuerft einen geregelten Kreu; 
zug gegen biefe VBibelchriften aufzubringen. Das mar die äufen 
Ausartung der Kreuzzüge. Der Kreuzzug wurde von pähflide 
Legaten gegen fie förmlich geprebigt, wie fonft gegen vie Em: 
zenen. Der päbftlihe Kegat Beter von Gaftelnau hatte ci 
Glaubensgerichtshof in Toulouſe errichtet, um die Keer dud 
gerichtliche graufame Strafen zu fohreden und zu unterbride 
Der Legat hatte zu diefem Zweck in die Staatögemult # 
gegriffen und war darüber mit dem mächtigften Fürften ver!e 
des, tem Grafen Raimund VI. von Zouloufe, zerfallen. 
Durch einen Unbelannten wurbe der Blutrichter, der 
ben ausgebehnteften Vollmachten zur Ausrottung der „Re 
ins Land gefchicte Legat des Pabftes, ermorbet, im Jahre I. 
„Das hat Graf Raimund angeſtiftet,“ fehrieen die Mönde. Pal} 
Innocenz verbieß in offenem Ausfchreiben vollflommenen Sinte: 
ablaß allen denen, welche an vem Kreuzzug wider die Ketzer Wi 
nehmen würden. Ale Fürften und Ritter forberte er auf, tur 
Feuer und Schwert „vie Keker und ihre beillofen Brundläke “ 
vertilgen“. Die Brüberfchaften waren allefammt dem Lehenweht 
mit feiner Hörigfeit und Leibeigenfihaft eben fo abgeneigt, W 
tem Pabſtthum, und ber bedeutende Wohlſtand derſelben in tt 
Städten und auf dem Lande ſtach fehr in die Augen. Loft 
diefe die Beuteluſt an, fo ftellte ver Pabſt vie Brüderſchaften ai 
Revolutionäre var, als Verſchwörer wider Altar und Thron ti 
Rechtglaͤubigen, als einen gemeinfamen Feind ver geiſtlichen M 
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daß immer Rärker und in immer weiteren Kreifen wie Laienwelt 
und beſonders der Vollksgeiſt ſich proteſtirend gegen Klöfter und 
Stifte, gegen vie jo gewordene Kirche überhaupt ftellten. 

Der ſcharfſinnige Pabſt Innocenz IH. regierte, als Katbarer 
und Walbenfer ihre Forberungen mit größtem Beifall Unzähliger 
ſtellten, daß die Kirche in Lehre und Leben eine apoftolifche wer⸗ 
pen müſſe, und vom Pabſt bis zum legten Laien ber Bergprebigt 
jemäß gedacht und gehandelt werben folle. Die politifchen Folge⸗ 
ungen und Folgen, wofern dieſe Forberungen durchdrangen, trafen, 
vie die geiftlichen, jo auch bie weltlichen Herren. 

Der dritte Junocenz beſchloß, vie der Hierarchie und rdmi- 
sen Kirche drohende Gefahr abzuwenden, einerſeits Durch diplo⸗ 
matifhe Unterbantlungen und Kunftgriffe, anbererfeits 
uch blutige Gewalt. 

In feiner und verſchlagener Weile wußte der Pabſt das 
jaupt der waldenſiſchen Latenreformation zu gewinnen. Peter 
Balvus, flüchtig vor den Verfolgungen aus Frankreich, hatte zu» 
st eine Zufluchtsflätte in Böhmen gefunden und bier im 
ahr 1197 ‘fein edles Dafeyn geenvet, nachdem er in ben Bo⸗ 
n Böhmens ven Kritliden Samen gelegt hatte, deſſen Auf⸗ 
ben für jeden Kenner ber Weltgefchichte wunderbar mahnt an 
n Gang Gottes, ven ftillen, im Leben ver Völfer und Men- 
en. Durandus von Huesca war zwölf Jahre nachher 
r Wortführer dieſer Kirchenreformation von unten auf. Pabſt 
mocenz IH. gewann biefen, und bie „arınen Leute von Lyon“ 
irden von biefem in „arme Leute ver Fatholifchen Kirche” um- 
vanvelt. Sie erhielten Geiſtliche, welche nur unter lirch⸗ 
er Oberauffiht dem Volke predigen, vie Schrift erflären und 
rſammlungen zur Erbauung halten follten. Den Laien wurbe 
- die Armen- und Krankenpflege zugewiefen. Er ließ ih mit 
en der Seinen in hieje Falle hineinführen. Daß ein pähft- 
er Legat, und zulegt fchriftlich der Pabſt ſelbſt, mit ibm unter- 
delte, ſcheint ſehr ihn beftimmt zu baben. Uebrigens folgte 
Durandus nur ein Theil der Walpenfer. 

Es wear in Gottes Plan anders, als daß dieſe Laien- 
rmation mit der Bihel in der Hand, bie fo fehr unrdmiſch 
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war, aufgeben follte in ein römtfch-Fatholifches, mönchsartiges Laien⸗ 
thum. Selbſt die blutige Verfolgung, in welche fie mit ven Katha- 
rern hineingezogen wurden, trug nur zu ihrem feften Beſtand bei. 
Der Grundſtock der Katbarer faß in Toulouſe, Carcaſſonne, 
Beziered, Avignon, Narbonne und in der Gebirgslandſchaft Albi. 
Nah dem letzteren Namen nannte man oft fämmtliche der römi- 
ſchen Kirche abholven Brüberfchaften Südfrankreichs Albigenfer. 
Schon im Jahre 1179 hatte eine Kirchenverfammlung zu 
Narbonne einen Waffenzug gegen dieſe „Ketzer“ Kefchloffen, um 
fie auszurotten. - Aber die feurigen Albigenfer ſchlugen vie zucht⸗ 
loſen römifch-Fathofifchen Rotten mit Schimpf und großem Beruf 
zurüd. Imnocenz HI. verfuchte zuerft einen geregelten Kreuz 
zug gegen biefe Bibefchriften aufzubringen. Das mar die äußere 
Ausartung der Kreugzüge. Der Kreuzzug wurde von päbjtliden 
Legaten gegen fie förmlich geprebigt, wie fonft gegen die Sara 
zenen. -Der päbſtliche Legat Peter von Gaftelnau hatte einen 
Glaubensgerichtshof in Toulouſe errichtet, um die Ketzer durch 
gerichtliche graufame Strafen zu fhreden und zu unterbrüden. 
Der Legat batte zu dieſem Zweck in die Staatögemalt ein— 
gegriffen und war darüber mit dem mädhtigften Yürften des far 
des, tem Grafen Raimund VI. von Toulouſe, zerfallen. 
Dur einen Unbelannten wurbe ver Blutrichter, der mit 
den ausgebehnteften Vollmachten zur Ausrottung der „Keheri’ 
ins Land geſchickte Legat des Pabſtes, ermorbet, im Jahre 1208. 
„Das hat Graf Raimund ungeftiftet,” fehrieen vie Mönche. Baht 
Innocenz verhieß in offenem Ausfchreiben vollflommenen Sünten 
ablaß allen venen, welche an dem Kreuzzug wider die Ketzer Theil 
nehmen würden. Ale Fürften und Ritter forberte er auf, burd 
Feuer und Schwert „vie Ketzer und ihre beillofen Grundſätze zu 
vertilgen”. Die Brüderſchaften waren allefammt dem Lehenweſen 
mit feiner Hoͤrigkeit und Letbeigenfihaft eben fo abgeneigt, alt 
tem Pabfttbum, und ber beveutende Wohlſtand derſelben in tet 
Städten und auf dem Lande ſtach fehr in die Augen. Lodt 
diefe die Beuteluft an, fo flellte ver Pabft die Brüderſchaften alt 
Revnolutionäre dar, als Verſchwörer wider Altar und Thron ter 
Rechtglaͤubigen, als einen gemeinfamen Feind ber geiſtlichen wie 
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ber weltliden Macht. Laien und Prieſter wettelferten, für biefen 
Kreuzzug zu rüften. Um ver Gefahr ſich zu entziehen, va auch 
gegen ihn ber Kreuzzug geprebigt war, bemüthigte ih Graf Rai- 
mund und nahm felbit das Kreuz gegen fein eigenes Boll. Bon 
Lyon brad das Kreuzbeer unter Führung des päbſtlichen Legaten 
Arnold und des roben, graufamen Nitter8 Simon von Montfort 
im Sommer 1209 nad dem Süden auf, zunächſt gegen ven 
Vicomte Raimund Roger von Bezieres und Albi, den Hauptfig . 
ver Katharer. Zrog der beldenmüthigiten Vertheidigung wurde 
Beziered erflürmt. Es ſchien ſchwer, Katholiken und Ketzer in der 
erflürmten Stabt zu fcheiven. „Töodtet fie,“ rief ver Legat, „töbtet 
Alle mit einauver; ber Herr fennt die Seinen.“ Giebenzehn- 
taufend Menfchen, Weiber wie Männer, reife wie Säuglinge, 
wurben theils niedergehauen, theild verbrannt. Als ein Bote der 
göttlichen Rache habe er vie Stadt vernichtet, berichtete der Legat. 

Sareafjonne hatten vie Bewohner verlafien und fi ins Ge⸗ 
birg zurüdgezogen. Die leere Stabt wurte wie die Burgen ber 
Umgegend befegt, und Simon von Montfort übernahm als Statt« 
balter der Kirche die Bewachung des eroberten Landes, Die‘ 
Grafen von Toulouſe und Foix wurben durch vertsagsbrüchige 
Gewaltthat ihrer Exrbgüter beraubt, und bie Verdächtigung, Diefer 
oder Jener jey ein Keger, wurbe zum Vorwand genommen, um 
plünbern zu Tünnen; gut fatholifche, aber reiche Hausväter wur« 
den zu Kebern geftempelt, gebrandſchatzt und eingelerfert. Gegen 
das fchamlofe Zreiben Simons von Montfort griffen Adel un 
Bolt beſonders in Albi wieher zu ven Waffen, Die Beſatzungen 
der Burgen wurden überfallen, ermorbet ober zerfprengt, ſchred⸗ 
lich das Wiedervergeltungsrecht geübt. Zu Albi wurden fechs 
Kitter, ſechszig Kappen und ein Prieſter lebendig verbrannt, 
Andere der Augen beraubt oder an Händen und Füßen verftüm- 
mel. Im Sabre 1210 und 1211 geſchahen abermals zwei 
Kreuzzüge nach einander gegen biefe chriftlichen Lande. Viele ge- 
fangene Albigenfer wurden tem Feuertod ober dem Galgen über- 
liefert, aber überwältigt wurde das ftandhafte Voll. nicht. Das 
eroberte Land wurde auf einer Kirchenverfammlung im Lateran 
Simon von Montfort zugefproden, im Jahre 1215, ein neuer 
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allgemeiner Kreuzzug gegen vie Ketzer verfünbet, fie felbft, ihre 
Hehler und Beichüger in Bann und Acht erklärt, auf das ganze 
Land das Interdikt gelegt. Jetzt erft begann recht durchs ganıe 
fünlihe Frankreich der Granfen, Abſcheu und Bewunderung er- 
regende Kampf des fanatiſchen Wahns, ver feine Mitmenſchen in 
teufliſchen Martern hinſchlachtete, um ihre Seele zu retten, mit 
ber Begeifterung der heilen Weberzeugung, welche über ihre zer: 
Körten Dörfer und Städte, über ihre gemorbeten Geliebten, über 
ben eigenen Scheiterhaufen hinweg ven Simmel offen fah. 

Zwanzig Jahre lang wüthete der fürchterliche Kampf, von 
1209 bis 1229. Geführt von dem klugen, kriegskundigen unt 
tapfern Raimund von Zouloufe und unterflügt von ihren Brübern 
in Arragonien, waren die Streiter des hellen neuen Glaubens 
von den Jahren "1217 bis 1222 im entſchiedenſten Uebergewicht 
gegen das Kreuzbeer und ven franzbſiſchen König. Schon 1217 
wurde Simon von Montfort ans Toulonſe hinausgefäälagen, bald 
darauf ein zahlreiches Kreuzheer aufgerieben over zerfprengt, bie 
meiften Burgen der Umgegend erobert. Mit dem Tode Raimund 
batten fie ihren beſten Führer verloren. Das benitkten vie Org 
ner. Nach tapferiter Gegenwehr wurde von diefen Avignon er 
ſtürmt, die Thürme, Mauern und feften Häufer gebrochen. Unte 
blutigen Gefechten mit ven Reugläubigen waren im Sabre 1226 
die Altgläubigen bis in vie Nähe von Toulouſe vorgebrungen. 
Im Ungefihte des flegreichen Kreuzheeres gab der junge Graf 
Raimund die Hoffnung des Widerſtandes anf und vertrug fih 
mit der geiſtlichen und ver weltlichen Krone: er that fchimpflice 
Kichhenbuße und trat ven größten Theil feiner @igengüter in 
Languedoc an die Krone Franfreih ab. Der Abfall viefes mäd- 
tigen Füuͤrſten wirkte läͤhmend auf den Widerſtand der neuglänbi- 
sen Stäpte und Därfer: Toufoufe, Carcaſſonne und Albi unter 
warfen ſich. Viele ſchwuren ihren Glauben ab und traten in ben 
Schooß ver katholiſchen Kirche zurück; mehr aber wanderten aus, 
filichtig, nach Piemont und in die Lombarvei. Andere farben 
als Märtyrer ihres Glaubens in ven Kerkern oder auf den 
Scheiterhaufen ver Imgnifttion. 
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Fünfzehntes Kapitel. 
Die Inquifition und die Wufehlbarkeit des Pabſtes. 


Das fünliche Frankreich — das Land, wo bie Vernunft und 
bie Bibel in Glaubensſachen zur Geltung gelommen waren, und 
ein einfaches Chriſtenthum an feinen Früchten fehen Heß, daß es 
bad ächte war, hatte vor biefer grauenhaften &laubensverfolgung 
das glücklichſte Land der Chriftenbeit heißen Tönnen. Viele Hundert⸗ 
tanſende fleißiger Hände hatten fich bier geregt Tag und Nacht, 
und gerade die Reugläubigen waren die Fleißigſten und Bilpfam- 
Rn gewefen. Wie nirgends hatten bier der Aderbau auf bem 
Lande, wer Gewerbfleiß und der Handel in den Städten geblüht, 
und die Künfte und bie Wiflenfehaften gediehen bier, entbanven 
vom Gewiſſenszwang, entwidelten ſich bier vafcher in- piefer Luft 
der geiftigen Freiheit. Die fröhliche Kunft ver Troubadours fang 
bier in Fühneren Tönen gegen vie Mifbräuche des Pabſt- und 
Prieſterthums. Da war das Leben Kar, frei und wahr. 

Richt gehörte, wie man gemeint hat, „zu den Grundſätzen 
ver Katharer, durch Verzicht von aller Art Beſitz ver Welt abzu⸗ 
Ned, und allen Reichtum und Beſitz als Verführungsmittel 
deß Satans zu haften“. So mancherlei ſich abſondernde Brüder⸗ 
ſchaften im ſüdlichen Frankreich ſich auch zuſammenfanden und ver⸗ 
miſcht unter einander lebten, ſo waren doch die „Katharer“ die 
größere Zahl und gerade da am zahlreichſten, wo Gewerbfleiß, 
Kandel und Landbau am blühendſten und ver Privatbefik ber 
. reihe war. Es berricht offenbar über die Gütergemeinfchaft aus 
teligidfen Grundſätzen in Betreff der Katharer verfelbe Irrthum, 
wie er über die fpäteren Anhänger Thomas Münzers noch gäng 
und gäbe tft, nicht Gütergemeinfchaft, fonvern Liebes» und Brüber- 
gemeinfchaft war es, in welcher Jeder, der hatte, aus Religions- 
Grundſatz und Pflicht denen gab, die nicht hatten. Eben fo menig 
war bei den Walpenfern, die mit in ben blutigen Kampf bineln- 
gezogen wurden, Gütergemeinſchaft. Schon vie Grundgeſund⸗ 
heit der zum Denken erwachten Vernunft unter biefen mancherlei 
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Brüverfchaften und ihr raſtlos arbeitender Gewerbfleiß mußten 
gegen fo etwas feyn, das wiber alle Natur des gefellichaftlichen 
Lebens war, 

Diefes ſchöne Land der bibellefenpen, ver ihre Vernunft ge: 
brauchenden, ber frei venfenden und urtheilenden Chriften, unter 
denen felbftverftännlih alle Schattirungen des freien Gebantens 
fih fanden, war nun zum Kirchhofe gemacht, zur Einöde. Auch 
die geheimen Weberrefte der Neugläubigen auszurotten, wurte nun 
das Glaubensgeriht zu einer: bleibenden Anſtalt gemacht, das 
Inquiſitionstribunal entitane. 

. Auf einer Kirchenverfammlung zu Toulouſe 1229 wurde bes 
fchlofien, daß die feit 1215 beſtehenden Glaubensgerichtshoͤfe für 
immer bleiben und allgemein sterben follen. Es follen bie 
Erzbifchöfe und Bilchöfe für jede Gemeinde in der Statt und 
uf dem Lande einen Briefter und zwei ober drei bewährte Laien 
aufftellen und ihnen ven Eid ver Trene und Wachjamleit bei 
Tag wie bei Nacht abnehmen, Ketereien und Ketzer aufzuſpüren, 
werbächtige Häufer, Erker und Keller, alle möglichen Schlupf 
winfel zu durchſuchen, die Ketzer und die Hehler verfelben oh 
Säumen einzuziehen, und den geiftlichen oder weltlichen Gerigten 
zur fchleunigen Beftrafung zu überliefern. Jeder Fürft, Gutthen, 
Biſchof oder Richter, der einen Reber verſchone, folle fein Lan, 
Gut oder Amt verlieren; jedes Haus, wo man einen Ketzer an⸗ 
treffe, dem Boden gleich gemacht werben; zu Ketzern und Ber 
dächtigen auch in töbtlidher Krankheit Fein Arzt und kein Genoſſe 
ihres Verbrechens kommen vürfen. Ein aufrihtig Reuiger ſolle 
aus feiner Heimath, wenn dieſe verdächtig ift, entfernt und in 
beſondere Tracht gekleidet werden, auch aller öffentlichen Rechte, 
bis auf päbftliche Difpenfation, verluftig ſeyn. Solche, vie alb 
Buhfertige aus Furcht fich varftellen, follen eingefchloffen werben. 

Sp waren alfo überall und für Jedermann „polie- 
liche Gewiſſensräthe“ aufgeftellt, zun ächſt nur für das jüblice 
Frankreich. Aber zugleich wurde jeber Chrift in Der ganzen 
Shriftenheit unter irhliche Aufſicht geftellt, ohne Unterſchied 
DeB Ranges und. Standes. Cs wurde beſchloſſen, jede Pfar- 
gemeinde ſolle ein genaues Namensverzeichniß führen über alk 
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Mönner und Weiber, und dieſe alle zwei Jahre ſchwören laſſen, 
daß fie den römifch-katholifhen Glauben treu bewahren und jeden 
Keger nach Kräften verfolgen und entveden wollen. Zu gleicher 
Zeit wurde bejchlofien, daß jährlich dreinal Männer und Frauen 
dem Briefter ihre Sünden zu beichten und das heilige Abendmahl 
zu nehmen haben; wer das verſäume, folle als der Ketzerei ver- 
hächtig behanbelt werben. 

Sollten dadurch Mißtrauen und Zwieſpalt in die Familien 
verpflanzt, die Fäden. ver Geheimniſſe aller Familien in die Sand 
ver Kirche zufammengefaßt und fo in neuer Weile vie Kirche 
Herrin der Welt werben, fo follte überbieß das Leſen, ja nur 
ver Beſitz der heiligen Schrift für jeven Laien ein. Grund 
zum Verdacht, für eben, der fie in ver Landesſprache habe, 
eine. Meberweifung ver Ketzerei ſeyn. Selbft der „Pſalter“ und 
das „Brevier“ waren nur in lateinifcher Sprache ein unverbäch- 
tiger Beſitz des - Laien. 

In Frankreich wirkten diefe Maaßregeln fo, daß fie daB 
gläubige Denken und ven Anfang bes durchdachten Glaubens, ſoweit 
e8 Gemeinden betraf, im Lebensfeim töbteten, nicht fofort, aber 
allmählich. Aber an dem freien Geifte ver Bürger ver Lombardei 
wnd am ber fpäteren Stellung des römifchen Stuhles zu ven Hohen⸗ 
ſtaufen fcheiterte jever Verſuch der Durchführung dieſes Gefekes, 

Es blieb die Bibel und burd das Verbot gerade das Aus⸗ 
wendiglernen der bedeutungsvollſten Stellen der heiligen Schriften; 
denn wie zuvor Väter und Mütter tiefe auswendig mußten, fo 
lernten die Kinder jet noch aus Vater und Muttermund biefe 
fo wörtlich, daß fie fie jeden Augenblid auswendig berjagen 
Ionnten. Viele Hunderttaufende von Morgen Landes blieben un- 
bebaut und bde durch Verjagung ober Erfdlagung ihrer früheren 
Bebauer; aber eben fo viele Köpfe wurben aufgeregt theils für 
bie Lehre der Untergegangenen, theils in böheren Kreifen für bie 
Lehren wiſſenſchaftlicher Köpfe. | 

Selbſt dem Kaifer Friedrich II., in welchem doch Teine 
Spur romiſch⸗katholiſcher Glaͤudigkeit, kein Funke Ehrfurcht vor 
der Heiligkeit und Hoheit ver Hierarchie ſich fand, war im Jahr 
1220 von Pabſt Honorius III. ein neues Geſetz gegen bie Ketzer, 
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ein Zufatgefeb zu dem von 1215, abgepreßt worden, als Opfer 
für die Eribeilung ver Kaiſerkrone. Dieſes Geſetz Tautete: „Ale 
Keger in allen Landen, wie fie auch heißen mögen, find ehrlos 
und geächtet. Jeden von ver Geiftlichkeit als verbächtig Bezeich⸗ 
neten follen bie weltlichen Behörden fogleih gefangen legen und 
dem Glaubensgericht zur verkienten Strafe bes Feuertods über 
liefern, Roms Inquifitoren, die Wächter des reinen apoſtoliſchen 
Glaubens, unter kaiſerlichem Schutze ftehen und jeden Vorſchub 
erhalten; die Söhne, Enkel um Urentel ver wegen Ir 
glauben Berurtbeilten ſollen ehrlos bleiben, und weder die 
Guͤter ihres Haufes noch Lehen. oder Aemter empfangen Tönnen, 
da Beleivigungen des bimmlifchen Herrn eine fchwerere Strafe 
verbienen, als Beleivigungen des weltlichen Herrn, und Gott bie 
Sünden ber Väter heimfuche au an ven fpäteften Nachlommen. 
Die Sohne follen ihre Eltern amzuzeigen verbunden jepn, 
und durch dieſe Anzeige ven Gewinn haben, daß für fle bie 
Güter der Eltern nicht verwirkt feyen. Die Güter der ohne folde 
Anzeige überführten Schulpigen follen dem Fiskus anbeimfalen, 
hie Wohnungen aber in Schutt verwandelt werben, ohne daß fe 
jemals wieder aufgebaut werben dürfen. Wer ben geringfe 
Verdacht auf fih lade und nicht binnen Yahresfrift fich rein, 
folle als Reger verurtheilt werben; endlich jede obrigkeitliche Kr 
fon vor dem Antritt ihres Amtes ſchwören, auf die Reinheit des 
- Glauben zu balten, fowie alle Ketzerei nach Kräften auszu⸗ 
forſchen und auszurotten.“ 

Dieſes vdllig ſataniſche Geſetz nahm der Hohenſtaufe 
Friedrich IT. an und ließ es unter feinem Namen verödffentlichen, 
aus ſelbſtſüchtiger Staatsllugheit, mit jenem Lächeln der Gleich⸗ 
guüͤltigkeit, die ſich über alle Religion und darum über alle reli⸗ 
gibſe Meinungsverſchiedenheit hinwegſetzt. Das Brandmaal, bad 
es durch diefes Ketzergeſetz ſeinem eigenen Bewußtſeyn aufbrannte, 
iſt ihm nicht nur geblieben, und der Glanz der dadurch gewon⸗ 
nenen Kaiſerkrone hat dieſes Mgalzeichen nicht nur nicht über- 
ſtrahlt, ſondern ihn als ven Schüler des dritten Innodenz allen 
Zeiten gelennzeichnet, und er hat dieſe Miſſethat feiner Jugend 
fein ganzes Leben hindurch bißen müfen. Judem er vie Freihen 
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bes Gewiſſens und ver Gedanken verdammte, verbammte er fi 
ſelbſt, und dieſem inneren Gerichte folgte das äußere auf dem 
Fuße. Wie er dadurch in Widerfpruch mit fich ſelbſt Tam, kam 
er es mit dem Geiſt in der Zeit. Der wäre fein natürlicfter 
und mädhtigfter Berblinbeter geivefen in dem Zufammenftoß mit 
Rom, der für ibn ein unausmweichlicher war. Friedrich II. war 
Abſolutiſt und der Pabſt mar Abſolutiſt: jever wollte allein bie 
Herrſchaft der Welt. Bald genug famen die Tage, in melden 
der zweite Friedrich den Geiſt freier Bewegung, ben Geiſt in ber 
Beit zu feiner Hülfe aufzurufen fich genöthigt ſah. Dann war 
es zu fpät: er hatte jelbft mitgewirft, dieſen Geift freier Be⸗ 
wegung zu fefleln und zu erbriden. | 

Die Glaubendgerihtähäfe aber vermochten m Italien im 
Anfange feines Kaiſerthums nicht Wurzel zu faflen, ber im Re- 
ligibſen und Würgerlichen gleich freie Geift war zu mädtig. Bm 
Mailand konnte der Podeſta c8 wagen, ven Glaubensoberriäter 
im den Bann zu tbun, der Bürgermeiſter ven Erzbiſchof. Im 
Parma wurbe jedem Prieſter Recht verfagt, wenn er fi& nicht 
vor dem weltlichen Gerichte ſtelle. Kein Bürger Parmas durfte 
mit einem Geiſtlichen einen Vertrag fchließen, melcher nit das 
welttiche Gericht und die Verpflichtung der Geiftlichen zu bürger- 
Ken Laſten anerkannte, keiner durfte einem folchen mablen, 
baden, ihn rafiren over fonft ihm etwas arbeiten. Verleitete bie 
Nähe des Todes einen Bürger auf dem Kranfenbett zu dem &e- 
lübde, wenn er die Abſolution erhalte, ven Befehlen ver Kirche 
gehorfam zu feyn; fo wurde er im Falle des Todes nicht in ge— 
weihter Erbe, fondern im Mifte begraben, und kam er wieber 
auf, fo wurden feine Güter eingezogen. In Modena, Novara, 
Viterbo, Fano, Treviſo, Feltre, Belluno und andern großen 
und kleinen Stäbten würden vie biſchöflichen Gebäude geplünvert 
und gefähleift, die Güter eingezogen, Geiftliche thätlich mißhandelt. 

So antwortete Oberitalien auf vie Kebergerichte und die 
Glaubensgerichtshofe. 

In Deutſchland vereinigten ſich ſogar Bifchdfe mit dem 
Volle gegen das aufgezwungene Ketzergericht. Der erſte Inqui⸗ 
for in Deutſchland war jener Dominiklanermbnch Konrad von 
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Marburg Er wüthete vorzüglich gegen bie, welche hie heili⸗ 
gen Schriften in deutfcher Ueberfegung verbreiteten, dann gegen 
die Bibellefer, aber auch gegen Seven, der nicht ganz rechtgläubig 
ſchien. Er marterte und mordete. Jedes Gefchlecht Lieferte ihm 
feine Opfer. Zuerſt morbete er nur geringe Landleute, dann 
Städtebürger, Mönche und Nonnen. Zuletzt kecker, griff er nad 
Eveln, Grafen und Fürften. Drei Jahre ſchon hatte das Glau⸗ 
bensgericht den deutfchen Boden. entweiht, als er ven Grafen von 
Sayn, den Grafen von Henneberg, den Grafen von Solms, bie 
Gräfin von Loots und Andere vor feinen Richterftuhl zug. Sem 
Grundſatz war, man müfje lieber viele Unfchulvige, weß Standes 
fie auch ſeyn mögen, opfern, als Eines Schuldigen fehonen. Die 
Erzbifhöfe von Mainz, von Köln und Trier griffen jetzt ein, und 
riefen ihm ein Halt zu; er aber, ver Keßermeifter, weigerte fd, 
auf fie zu bören, und einen Unterfehiev zwiſchen Yürften un 
Gemeinen zu machen. Eine große Fürftenverfammlung zu Main 
ſprach die Angeflagten frei. Da fing ver Kebermeifter an, das 
Kreuz wider dieſe Erzbifchdfe und andere Fürften zu prebigen, alt 
Beſchützer und Berbächtige ver Kekerei, und wandte ſich vol 
Grimms von der Verfammlung binweg nad Marburg rer 
reichte e8 nicht mehr; am 30. Juli 1233 wurde der Bluthund 
unterwegs von deutfchen Edelleuten todtgeſchlagen, und die Scheiter⸗ 
haufen des Glaubensgerichtes verſchwanden wieder vom deutſchen 
Boden. 

Auch im füdlichen Frankreich nahm das Volk an ein⸗ 
zelnen Inquiſitoren blutige Rache. 

Zu gleicher Zeit aber flegte der verbünbete Fürften- und 
Prieſterhaß über die Stepinger, vie aufwärts an beiden Ufern 
ber Wefer an der Küfte wohnten; ein Heiner Freiftaat, von freiem 
Landvolk gebilvet, das in feinen Sitten und Bedürfniſſen einfach 
war. Das Lehenweien hatten fie von ihren Marfchen fern ge- 
balten, und feit einem halben Jahrhundert ſchon ben Prieſtern 
den Zehenten verweigert. Gegen foldhe Ketzerei fandte ver Pabfl 
dem Erzbifchof Gartwi IT. von Bremen ein Schwert von be 
fonberer Weihe, „das Schwert, womit Petrus dem Knechte Mal- 
dus das Ohr abgehauen habe”. ‚Aber dieſes Schwert thai ben 
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Bern fo wenig Schaden, als das biſchbfliche Kriegsvolk, als 
der Bannfluch, ver auf ven Freiftaat gelegt wurke, al® ver Ab- 
zug aller Briefter daraus. Gegen folche Ketzer, welche frei ſeyn 
wollten und gar fein Bedürfniß nad Prieſtern fühlten, wurbe 
ein allgemeiner Areuhug geprebigt, und die aus dem Lande ge- 
flohenen Priefter, welche Niemand dort zurückwünſchte, fuchten bie 
religiöfe Wuth ver Yeichtgläubigen Mafje gegen vie Stebinger 
anfzuftacheln, indem fie den Leuten vorlogen, das Stebinger Lan 
ſey voll Herzen und Teufelsbeſchwörern; ein großer Froſch fen ihr 
Götze, dem fie den Hintern küſſen. Giftige Krdten und ſchwarze 
Kater beten fie an; fie Freuzigen Chriftus, und treiben mit Katfer, 
Kabft und Bifchof ihr Gefpdtte. 

In mehreren Kreuzzügen blieben die Stebinger Sieger, das 
zuruͤkgeſchlagene Kreuzbeer aber verbrannte jedes Weib oder fine, 
das «in ihre Hände fiel, lebendig. Erft dem vierten Kreuzzug 
wider fie, unter vierzigtaufend Kreuzfabrern, erlagen dieſe freien 
Männer des einfachen Glaubens, fie waren nur Eilftaufenn gegen 
vierzigtaufend Feinde. Nachdem fechötaufend der Ihren, mehr ber 
Feinde, die Wahlftatt deckten, ſchlug fich der Neft ver Stedinger 
zu ihren Nachbarn, ven freien Briefen, durch. Greife, Weiber 
und Kinder fochten noch vor ihren brennenden Hütten bis auf 
ben Tod, und das Kreuzheer Tieß nichts Lebenbiges übrig, als 
bie Heerden der Bauern; in diefe unb in das verdbete Land 
theilten fich die geiſtlichen und weltlichen Lehensherren. 

So hatte ſich auch bier, an der deutſchen Küfte, wie in 
Südfrankreich und Oberitalien, gezeigt, daß eine reine und leben⸗ 
dige Auffaffung des Chriftentbums reine einfache Sitten, aber 
auch Wivderſtand gegen weltliden und kirchlichen Abfolutisınus, 
gegen Unterbrüdung ver bürgerlichen Freiheit, wie gegen Glaubens- 
despotismuß, zur Folge hat; aber aud, daß fi gegen folde 
bürgerliche, wie gegen foldhe religiöfe Selbſtſtäändigkeit die Gewalt⸗ 
thaͤtigen ber Kirche und der Welt ftet vie Sand reichen, zu 
augenbliklihem Sieg über foldhe Freie, ohne die Freiheit ver- 
nihten zu können, da biefe unfterblich tft, „bie berrliche Freiheit 
eines Ehriftenmenfchen“. ' | 

Set 1215 auf jener Lateranſynode des dritten Innocenz 
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war, aufgehen follte in ein romiſch⸗katholiſches, monchsartiges Laier- 
thum. Selbſt die blutige Verfolgung, in welche fie mit ven Kalha— 
rern Bineingezogen wurben, trug nur zu ihrem feften Beſtand bei 
Der Grundſtock der Katbarer faß in Touloufe, Carcaffonn, 
Beziered, Avignon, Narbonne und in der Gebirgslandſchaft Alk. 
Nah dem Iehteren Namen nannte man oft fämmtliche ver tümt- 
ſchen Kirche abholen Brüderſchaften Südfrankreichs Alhigenfer 
Schon im Jahre 1179 batte eine Kirchenverſammlung u 
Narbonne einen Waffenzug gegen dieſe „Ketzer“ Kefchloffen, um 
fie auszurotten. Aber die feurigen Albigenfer ſchlugen die zuät 
loſen römifch-Fatholifchen Rotten mit Schimpf und großem Perlui 
zurüd. Imocenz III. verfuchte zuerft einen geregelten Kreuz; 
zug gegen dieſe Bibelchriſten aufzubringen. Das war vie äußert 
Ausartung der Kreuzzüge. Der Kreuzzug wurde von päbitlide 
Legaten gegen fie förmlich geprebigt, wie ſonſt gegen die Sau— 
zenen. Der päbftliche Zegat Peter von Gaftelnau hatte ein 
Glaubensgerichtshof in Toulouſe errichtet, um die Ketzer vd 
gerichtliche graufame Strafen zu fchreden und zu unterbride 
Der Legat hatte zu dieſem Zweck in die Staatsgemwalt & 
gegriffen und war darüber mit dem mächtigften Fürften des Ir 
det, tem Grafen Raimund VI, von Zouloufe, zerfallen. 
Durch einen Unbelannten wurde ver Blutrichter, der m 
den ausgebehnteften Vollmachten zur Ausrottung ver „Rean' 
ins Land gefchidte Legat des Pabſtes, ermorbet, im Jahre 12% 
„Das bat Graf Raimund angeſtiftet,“ fehrieen die Mönche. Fall 
Innocenz verbieß in offenem Ausfchreiben volllommenen Sin 
ablaß allen denen, welche an dem Kreuzzug wider die Ketzer Thei 
nehmen würden. Alle Fürften und Nitter forderte er auf, vun 
Feuer und Schwert „vie Ketzer und ihre beillofen Grundſätze u 
vertilgen“. Die Brüperfchaften waren alleſammt dem Lehenweſen 
mit feiner Hörigfeit und Leibeigenfchaft eben fo abgeneigt, dF 
tem Babfithum, und ber beveutende Wohlſtand derſelben in te 
Städten und auf dem Lande ſtach fehr in die Augen. Lodk 
diefe die Beuteluſt an, fo ftelte der Pabſt die Brüderſchaften at 
Revolutionäre dar, als Verſchwörer wider Altar und Thron W 
Rechtglaͤubigen, als einen gemeinfamen Feind ver geiftlichen Mt 
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ver weltlichen Macht. Laien und Briefter wetteiferten, für dieſen 
Kreuzzug zu rüften. Um ver Gefahr fich zu entziehen, va auch 
gegen ihn der Kreuzzug geprebigt war, bemüthigte fi Graf Rai- 
mund und nahm felbft das Kreuz gegen fein eigenes Boll. Bon 
yon brach das Kreuzheer unter Führung des päbſtlichen Legaten 
Arnold und des toben, graufamen Nitterd Simon von Montfort 
im Sommer 1209 nad dem Süden auf, zunächſt gegen ben 
Bisomte Raimund Roger von Bezieres und Albi, den Hauptſitz 
der Katharer. Trotz der heldenmüthigſten Vertheidigung wurde 
Bezieres erftürmt. Es jehien ſchwer, Katholiken und Neger in ver 
erſtürmten Stadt zu ſcheiden. „Tödtet fie,” rief der Legat, „tbbtet 
Alle mit einander; der Herr fennt die Seinen.“ Siebenzehn- 
taufend Menfchen, Weiber wie Männer, Greife wie Säuglinge, 
wurden theils niedergehauen, theils verbrannt. Als ein Bote der 
göttlihen Rache habe er die Stadt vernichtet, berichtete der Legat. 

Sarcafionne hatten die Bewohner verlaflen und fi ins Ge⸗ 
dirg zurüdgezogen. Die leere Stadt wurde wie die Burgen ber 
Umgegend befegt, und Simon von Montfort übernahm als Statt- 
balter der Kirche die Bewachung des eroberten Landes, Die 
Örafen von Toulouſe und Foix wurden durch vertsagebrüchige 
Gewaltthat ihrer Erbgüter beraubt, und vie Verdächtigung, Diefer 
oder Jener fey ein Keger, wurbe zum Vorwand genommen, um 
plünbern zu Fünnen; gut fatholifche, aber reihe Hausväter wur⸗ 
ven zu Ketzern geftempelt, gebrandſchatzt und eingeferfert. Gegen 
das fhamlofe Treiben Simons von Montfort griffen Adel und 
Bolf beſonders in Albi wieder zu ven Waflen, Die Beſatzungen 
ber Burgen mwurben überfallen, ermorbet ober zerſprengt, ſchreck⸗ 
lich das Wiebervergeltungsrecht geübt. Zu Albi wurden ſechs 
Ritter, ſechszig Knappen und ein Vrieſter lebendig verbrannt, 
Andere der Augen beraubt over an Händen und Füßen verftim« 
met. Im Jahre 1210 und 1211 geſchahen abermals zwei 
Kreuzzüge nad) einander gegen dieſe chriftlichen Lande. Viele ge- 
fangene Albigenfer wurden tem Feuertod ober dem Galgen über- 
liefert, aber überwältigt wurde das ftanphafte Volk nicht. Das 
eroberte Land wurde auf einer Kirchenverfammlung im Lateran 
Simon von Montfort zugeſprochen, im Jahre 1215, ein neuer 
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galt die römifch-Tatholiiche Glaubens lehre als umerrädber 
für immer, und für Alle abgegrenzt. Eieben Heilsmittel (Saka- 
mente) der „alleinſeligmachenden“ Kirche waren feitgeftellt: bie 
Zaufe; tie Firmelung; die Ohrenbeichte; das Abent- 
mahl unter Einer Geftalt mit ber Transfubftantiation, d. h. mit 
der Lehre und dem Glauben, vaß ber Briefter, als vie von 
Gott über die Laien verordnete Macht, auf geheimnißvolle, wunder: 
bare Weife Brod und Wein in ven wirklichen Leib und bad 
wirflide Blut Jeſu Chrifi umwandle; die Ehe ald unaf 
löslich, Lösbaf nur durch den Pabſt; vie lekte Delung; und 
endlich die Prieſterweihe, d. b. die Prieſterſchaft al 
etwas Geheiligtes, von Gott unmittelbar Geſetztes, mit dem 
Pabſt an ver Spike, ala Oberhaupt aller Chriftgläubigen. 

Jede Abweichung von einem biefer zum unumſtößlichen Dogma 
erhobenen Heilsmittel der Fatholifhen Kirche war für ketzeriſch er⸗ 
Härt worten, für eine Sünde, welde auf Erden die Leibeöftzafe 
durch das weltliche Schwert, jenfeils vie Höllenſtrafe, Törperlide 
und geiflige Pein nah dem Tode, nad fi ziehen müſſe. Ds 
Bibellefen eines Laien ebenfall® als Keberei beftraft wurbe, ſo 
half es nichts, für eine Abweihung auf das Hare Wort br 
beiligen Schrift fi zu berufen. Es half das felbf den Gail- 
lichen nicht; denn nit das Chriſtliche, ſondern das Kird- 
liche einer Anfiht und einer Sanblung kam allein in Bettacht, 
nicht das Wort der heiligen Schrift, fonbern von jebt an 
nur noch das Wort bed Pabſtes. 

Die Lehre von der göttlihen Macht und Unfehlbar 
feit des Pabſtes trat zuerft nur unter milverer Yorm in bie 
Kirche herein. Waren es zuerft die Kirchenverfammlungen, melde 
biefe Unfeblbarkeit in Anfprudy nahmen, fo wurbe fie bald von 
nem über bie Kirchenverfammlungen ſich ſtellenden Pabfte allein 
beanfprudt. Der Pabſt warb in ben Glauben ver Menſchen 
eingeführt als die von Gott ſelbſt aufgeitellte „lebendige Autori- 
tät“, welde den „wahren und richtigen Sinn der bimmlijchen 
Dffenbarung Gottes lehren, befräftigen und alle Streitigleiten in 
Saden des Glaubens und der ESittlichfeit durch ein unfehl 
bares Urtheil zu ſchlichten habe”. Die ganze Kische, mie 
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fie fi entwidelt habe, fey Gottes Werl. Diejenigen feyen 
darum Irrgläubige, Ketzer, welche ihre Vernunft mißbrauchen, 
und die Kirche für Menſchenwerl ausgeben, ven Pabſt nicht als 
von Gott geſetzte lebendige Autorität anerkennen und bie beilige 
Schrift nad eigenem Gutdünken zu erflären und auszulegen fidh 
erdreiſten. In Kurzem glaubten alle Gläubigen, gut chriſt⸗katho⸗ 
liſch fey nur der, welcher ohne Unterſuchung glaube, in blindem 
Glauben pas Gefek und die Autorität des fihtbaren Oberhauptes 
der Kirche, als des Organes des heiligen Geiftes, annehme, und 
fih, feine Vernunft wie feinen Willen, aus Liebe und Ges 
horſam unterwerfe. 

Sp gewiß es ift, daß, wenn nichts als objektive wirkliche 
Wahrheit angenommen wird, die Menjchbeit in Mißverſtand, in 
ſchlechthinige Zweifelſucht, in Anarchie verfällt, und nichts Feſtes, 
nichts ihr bleibt, „wa dem Leben und Wirken Zwede verleiht“ : 
fo gewiß ift e8 auf der andern Seite, daß ter Dogmatismus, 
die Bannung in einige feit für immer abgemarkte Glaubenslehr- 
ſätze, Despotie ift, und nicht zum Heile, jondern zum Berberben 
der Menfchheit führt, zu „farrer, lebloſer Einheit und Feſtigkeit“, 
nicht zu einer naturgemäßen Entwidlung und Orbnung bes Le- 
bens, fonbern zu einem tobten Mechanismus, nicht zur Kräftigung 
des fittlihen Charafter8 in den Einzelnen und in den Bölfern, 
fondern zu Schein und Heuchelei; nicht zur Entfaltung, ſondern 
' zur Berfrüpplung des Geiftes, zur Verbummung ver Maſſen und 
zur Kreuzigung des Talente und des Genies. 

Statt jedem Geiſte feine Eigenthümlichkeit zu laſſen, und 
zur Förderung des chriftlichen GeiftesIebens, der Wiſſenſchaft und 
Kunft, den Kreis freier Bewegung, Anfiht und Schöpfung fo 
weit als mödglih zu ziehen und gezogen zu laſſen, hatte das 
Pabſtthum jetzt Alles darauf angelegt, die geiftige Entwid- 
lung der Chriftenbeit zu fefjeln und zu hemmen, nicht bloß 
das freie Denken der Laienwelt, fondern auch das Denfen, For- 
fchen und Schaffen der Einzelnen aus der Geiftlichlelt. Alles 
ſollte eine willenloſe Heerde werben, blind hingegeben, Geilt und 
Gemüth der Nationen ganz unter die Macht des römijchen Stuh⸗ 
les kommen. 
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Da Pabſt Gregor IX. fab, daß die Inquifition fogar 
an den erften deutſchen Bifchdfen in fo bedeutenden Fällen Wider⸗ 
ſtand fand, und ba fie überhaupt nicht thätig und geneigt für 
den Bollzug ber römifchen Keberverorknungen ſich zeigten, Rüd— 
fihten nahmen und entgegen traten, übertrug er das heilige 
Glaubensgericht, die Inquifltion, nur an folche Gerichtshöfe, melde 
einzig aus Mönchen, und zwar aus nicht Tanveseinfähigen 
Mönchen, gebildet wurden, bamit feine Rückſicht auf nähere Be 
ziehbungen ven Arm des Rebergerichts lähme. 

Die Inftruftion diefer Inquifitionstribunale Tennzeichnet ven 
„Satanismus“ dieſer kirchlichen Politik ohne Zuſatz. 

Die ; Inquiſitoren der ketzeriſchen Verruchtheit“ ſollen Klagen 
gegen alle der Ketzerei verdächtig Gemachten annehmen, und zwar 
ohne Weiteres, und dieſe inquiriren, ohne den Verdächtigten und 
Angeflagten ven bejondern Grund der Anklage, ten Namen des 
Klägers oder eined Zeugen zu nennen. Sie follen verpflichtet 
feyn, überall nach Kekereien zu fpäben, und Pflicht und Macht 
haben, jeten ihnen Verdächtigen oder verdächtig Gemachten fofort 
zu verhaften, und, fo lange fie e8 für nöthig erachten, im Serfer 
zu balten. Dabei ſtand jeves Inquiſitionstribunal nicht mehr 
unter dem Erzbiſchof des Landes, fonvern unmittelbar unter vem 
Pabſt.“) Statt einzelne Antlagepunfte vorzulegen, ſolle zuert 
eine allgemeine Beichte geforbert, und, wo es nöthig wäre, dieſe 
durch die Folter ergänzt werben, mit Anwendung aller Murtern, 
um zum Geftänpniß zu zwingen. Die verbädtig Gemachten, 
weldde witerriefen, follten je nad dem Erachten der Mönde 
im Snquifitionstribunal zu zeitweifem oder lebenslänglichem Kerter 
verurtheilt werben. Welche aber das Mönchstribunal für unver: 
befferfich erfläre, vie follen verbrannt werben, aber nicht durch 
die Richter des geiftlichen Gerichts, fonvern dieſe follen ſie, gemäß 


*) Nur die Republik Venedig geftattete mie eine andere als von 
ber weltlichen Obrigfeit abhängige Inguifition, aller Protefte und 
Intriken des römischen Stuhls ungeachtet. So brach bie bürger: 
liche Freiheit auch Hier dem Glaubensdespotismus möglichſt den 
Giftzahn aus. 
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dem Grundſatz, daß „pie Kirhe niht nad Blut pürfte”, 
übergeben an vie weltlihe Macht, zur Vollziehung des Todes⸗ 
urtheild auf dem Scheiterhaufen. 

Unbefchräntie Vollmachten waren diefen Inquifltionstribunglen, 
übergeben. Verbrecher, Ehrloſe und jegar Mitſchuldige wurden 
als Zeugen bei dem Verfahren der Inquiſition zugelaſſen, ohne 
dieſe Zeugen den Angeklagten vor dem Gericht vors Angeſicht zu 
ſtellen, ohne ihnen nur die Namen zu nennen. Die unbeſchränk⸗ 
ten Vollmachten wurden von der Privatleidenſchaft wie von dem 
Fanatismus in, felbft latholiſcherſeits anerkannter, „vft ſcheußlichſter 
Weiſe“ mißbraucht. 

Milde Strafen für Ketzerei waren: Kirchenbußen jeder Art 
und Einziehung des Vermögens; härtere: ewiger Kerker und der 
Tod durch Feuer oder Schwert. Selbſt Bußfertige wurden, wenn 
auch nicht verbrannt, doch enthauptet, gehängt oder erfäufl. 

Mehr als ein Jahrhundert fpäter, erft zu Ende des vier- 
zehnten Jahrhunderts, Fam tie Inquiſition in Spanien zur 
Herrſchaft. Die neugläubigen Brüder im Arragonien vermochten 
der fürdhterlihen Gewalt nicht zu widerſtehen; auch bier wurde 
im Lauf eines halben Jahrhunderts vie freie Bewegung tes 
Geiftes durch die Inquifition nad und nad fo eingeengt, daß 
ihr ſelbſt die Felſen ver Gebirge Feine Zuflucht mehr gaben, une 
fie im Herz ihres Leben getroffen wurbe und verenvete. Später 
waren Gegenſtand der Inyuifition vorzüglich die Juden und Mau- 
- ren Spaniens, die aus Furt, ber Gewalt weichend, um nicht 
Heimath, Hab und Gut Hinter fich Taffen zu müflen, vie Taufe 
genommen hatten, in deren Kerzen und Yamilten aber vom Vater 
auf ven Enkel der väterlihe Glaube fich fortpflanzte. In biefen 
Kreifen fpürte die Inquiſttion umher, heimliche Jubden und Muha- 
mebaner herauszufinden. Mancher, welcher fih Chriſt nannte, 
und in die Meſſe, zur Beichte und zum Abendmahl ging, auch 
das Kreuz und alle anderen Ceremonien ber römifch = Fatholifchen 
Kirche mitmachte, wurde verbrannt, weil er auf der Folter ſich 
zu feinem altwäterlihen Glauben befannte, oder wirflid ein heim- 
licher Jude oder Maure war, vper weil er offen zum altoäter- 
fihen Glauben ſich zurüdgewandt hatte. Solchen Rückfall ftrafte 
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ſtrafte nach Gottes Rathſchluß die, welche denſelben verfolgten, 
mit dem Untergang. 

Sp wirkte die Inquiſition. Hauptwerkzeuge dazu waren bie 
Bettelmbnchſorden. 





Sech Szehntes Kapitel. 
Dlüthe und Verfall der Mönchsorden. 


Der Scharfe und tieffinnige Philoſoph und Katholik Franz 
von Baader bat gefugt: „XS in der Kirche die drei Autori- 
täten, die Tradition, die heilige Schrift und die Wiffen- 
ſchaft noch ungeſchieden, und nicht gegen einander, fonbern 
mit einander wirkſam waren, befland bie Kirche in ihrer ganzen 
Kraft. Als aber die Kirche Schrift und Wiſſenſchaft in Verfall 
fommen ließ, wurde das verfannte Recht ver Schrift geltenn ge: 
macht gegen das Recht der Autorität der Tradition; und endlid 
erhob fi gegen beide Autoritäten die Wiffenfchaft ats „nie 
Stand". Die Wiſſenſchaft machte ihr Recht gleichfalls gelten 
durch das Unrecht gegen jene beiden. Und fo kam es, dah 
pie Stirche zerriffen war, und das zum Vorſchein kam, mas wit 
jest als Katholizismus, welder zum Partikularismus herunter 
geſchwunden if, als Proteftantismus und als Rationalismus 
ſehen; und welche alle drei einander zu Grunde richten, oder zu 
Grunde gerichtet haben, weil fie alle drei nur in ihrer Ein 
trat und wechfelfeitiger Anerkennung fich begründen 
Tünnen.” 

Diefeg Wort des katholiſchen Weifen wirft ein helles Licht 
auf den Gang, welchen die Lebensgeſchichte der chriftlichen Kirche 
vom Mittelalter an bis auf unfere Tage genommen bat. Diele 
Wort iſt als Wahrheit aus der Wirklichkeit der Gefchichte zurüd- 
gefptegelt, und vie vorübergehenden Siege bald vieler, bald jene 
über die andere Autorität oder Kirche vermögen bie Wahrheil 
dieſes Wortes nicht zu befchränfen. | 
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Der Geiſt war mebr außeshalb der Pabſtilirche, als inner⸗ 
balb verfelben, da nur, wo Freiheit der Bewegung ift, der Geiſt 
feine Heimath hat; jevenfalla war der wiſſenſ Ga ftliche Geiſt, 
welcher noch innerhalb der Kirche ſeinen Standpunkt hatte, ob⸗ 
ſchon katholiſch, doch nicht papiſtiſch, und entfernt nicht 
geneigt, dem Pabſte eine „individuelle Beſeſſenheit vom heiligen 
Geiſte“, deren ſich auch der heilige Petrus keineswegs anmaßte, 
zuzugeſtehen; ja er ſetzte ſich zum Theil in offenen, feindlichen 
Gegenſatz, ſeit ven Tagen ver Salier und der Hoheuſtaufen, 

gegen den päbſtlichen Kirchenabſolutismus. 
| Weil darım die Pabſtkirche vie freie Bewegung des Geiſtes, 
damit den Geiſt felbft, in Bann und Acht gethan, ven Geiſt 
nicht ſowohl mehr in fih, als außer fi und wiber fi) hatte, 
griff fie zur Gewalt. Weil fie von ihren Grunblagen der 
erften allgemeinen (katholifhen) Kirchlichleit und Chriftlichleit ab⸗ 
gewichen war, und ibren urfprünglichen religiös - fittliden Halt 
verloren hatte, griff fie zum „Spitem des Schredens“. Die 
Einführung der Imquifition war eine That der Verzweiflung, . zu 
welder nicht die Kirche, fondern das Pabſtthum als Welt« 
monarchie fich entſchloß, eine That der. Nothwehr für feine Selbf- 
erbaltung ; weil e8 nicht aufhören wollte, zu feyn, was eB war, 
und fo zu ſeyn, wie es das war; und weil e8, wenn es nicht 
den Geift, feinen Gegner, und bie in bie Babftlirche eingebrunge- 
nen, zerſetzenden Elemente mit Gewalt unterbrüdte, zu Schei⸗ 
tern ging. Es handelte ſich nicht um bie Forteziftenz der Re⸗ 
ligion, ja nit einmal um die ver Kirche, fonvern lediglich 
um die der Pabſtmacht in ihrem biöberigen Beſtand. Jede 
Umwandlung des Pabſtthums nach ven Unforberungen des Geiſtes, 
der in der Wilfenfhaft und in ven frommen Brüderſchaften war, 
wäre eine Selbftauflöfung des bisherigen Pabſtthums geweſen. 
Wenn aber irgend eine Macht vabin gerathen ift, daß fie fich 
nur dur) die gewaltjame Untervrüdung ber Freiheit des Wor⸗ 
tes, ja durch Ausfpähung und Berfolgung ver Gedanken 
halten zu können glaubt, fo bat fie den Keim ihrer Selhſtzer⸗ 
ſtbrung in ſich. So war auch die Inquifition, bie Bindung 
des Geiles durch das Syſtem des Schredens, der Vorbote 
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ver nahen Reformation, ber Wefreiung des Geiſtes von ber 
Pabſtmacht. 

Hatten ſich die „Ketzer“ gegen vie Äußere Pracht des röm'⸗ 
ben Gottesdienſtes erflärt, jo war dieß ein Zeichen, daß bie 
Seit, wo dieſer kirchliche Feſtpomp ven toben Maffen impontrte, 
im Abgang begriffen und ber Verſtand daran war, aus ber 
Knospe zu brechen, der Berftand, welcher die Kritik anlegte und 
diefen Bomp mißachtete, als etwas ner Anbetung Gottes im 
Geifte Fremdes, als etwas, in welchem bie Geiftesanbetung unter 
gehe. Wenn die „Ketzer“ vie Obrenbeichte zurückwieſen, meil fie 
fittenververblich wirke, vie legte Delung, weil fie den Emft ve 
Rebens und vie Belehrung in der Jugend und im Mannesalter 
durch eine falſche Berftelimg untergrabe, den Ablaß ale einen 
ſeelenverderblichen Irrthum, als einen Krebsfchanen des Chrifer 
thums, die Seelenmeſſen als eine Quelle falſcher Beruhigung 
und der Leichtfertigleit; wenu ſie gegen vie lateiniſche Sprache 
beim Gottesdienſt eiferten und ihn in ber Mutterſprache hiellen, 
vamit Jeder ihn mitfeire; wenn fie eine freie Kirche wollten und 
gegen ven rbmifchen Kirchenabſolutismus proteftisten: fo fagt da⸗ 
felbe, in vellfommenem Einflang, ein berühmter Tatholifcher Prie 
ſter und Lehrer an einer gut katholiſchen Hochſchule unferer Tage‘) 

Die frommen Prieſterſchaften hatten und zeigten an fich, mas 
pie romiſch⸗ katholiſche Kirche nicht hatte und nicht zeigte, „die 
Frucht ver wahren gottesfürchtigen Sittlichkeit”, eine Liebe unte 
fi, vie „in felbfivergefienver Aufmerkſamkeit und Leitung Anteren 
viente, und im Hauſe wachte, forgte, fehaltete mit Mühe und 
Treue um Gottes willen”. Zeigte fich bei ven Rechtgläubigen 
ein tobter Mechanismus, der in die Zahl ver äußeren Andachten 
bie Andacht fegte, ein roher Fanatismus, eine Leichtfertigfeit im 
Leben, eine genußfüchtige Arbeitsſcheue und im beften Fall em 
einfeitige Gefühlsfrömmigkeit: fo zeigte fich bei ben frommen 
Brüderſchaften eine evangeliſche Art des Gebets, eine ſchoͤne 
Dukdſamleit, ein Ernſt des Lebens, . die rührigfte ausnahmslofe 
Arbeitſamtleit und ehr Eifer des Denkens und Lernens, welder 
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anf Grund ver heiligen Schriften. und der Bernunft vom Glau⸗ 
ben Rechenſchaft forberte und gab. Ihr Chriftenthum war Leben, 
That; bie Religion war für fie nicht, etwas von den menſchlichen 
Berhältniffen Abgetrenntes, fontern das, mas ihr ganzes Ges 
meinveleben durchdrang, fie Iebten, was fie glaubten, und durch 
ihren Blauben waren fie eben gerade dieſe Menſchen, welche 
fie waren. Ste waren unfirlich aus Religiofltät, weil pie Kirche 
unzeligibs geworden war, weil viefelbe ihrer Erlenntniß im Lichte 
des Evangeliums «als eine ganz unepangelifch gewordene erſchei⸗ 
nen mußte. 

Traten Irr⸗ und Abwege bie und da bei dieſer oder jener 
ver frommen Brübderſchaften ein, fo lag das bei Ihnen in dem 
ſchreclichen Unrecht ver rbmiſch⸗katholiſchen Kirche, welche ſte 
wie Wild und Raubthiere hetzte, und man vergeſſe ja nicht, daß 
bie rechtgläubige Philoſophie und Kritik zu allen Zeiten für bie 
Kirche in Anſpruch genommen bat, daß „die Irr⸗ und Abwege 
ver Kirche in ver Nothwendigkeit aller Entwidlung gelegen ſeyen, 
und daß nicht das Falſche und Schlechte verwundern und fefl- 
gehalten werben dürfe, fonbern ver Faden des Wahren unb 
Guten, der enblich zum Ziele geführt“. 

Wenn das der chriflihen Kirche zu gut Tommt, fo wirb 
wohl noch mehr und in viel höherem Sinne Manches, was fi 
im Berlanf und Drang ber Zeiten den religiöfen Brüperfchaften 
anfebte, die Anwendung dieſes Satzes für fid in Anſpruch neh⸗ 
men bürfen. 

Zwei große durchaus wahre Grundgedanken fitb es; 
deren Wiebereinführung in das Leben ein unbefreitbares Verdienſt 
der von der Kirche mit .vem Namen ber „Reber Gebrand⸗ 
markten ift. ’ 

Der eine diefer Grundgedanlen iſt: Die Kirche fuche und 
förbere eine Religion jenfeits des gewbhnlichen menſchlichen 
Lebens, ſelbſt in ihrer ſchöneren Zeit, nicht bloß in der Gegen⸗ 
wart ber Anbersgläubigen. Die wahre Religion aber fey nicht 
etwas Abfiraftes, von dem Menſchenleben Wbgezogenes, 
ſondern gerübe das Menſchenleben felbft, erfüllt, durch⸗ 
deungen und beherrſcht vom ker Neligion. Das Reich Gottes 
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auf Erben jey die Verwirklichung der Gebote Gottes in jeben 
Berhältniß des Lebend. Diefe „Keber” haben vie große Wahr: 
heit des Evangeliums und der apoftolifden Gemeinden nad lan- 
gem Bergefien derſelben wieber ins Leben eingeführt und hie erſten 
Grundſteine gelegt zum Wiederumbau der Kirche auf evangeliſchen 
Grunde. 

Daraus ergab ſich von ſelhſt der zweite Grundgedanle, daß 
das Staatliche und das Kirchliche nicht etwas ganz und 
gar Verſchiedenes ſeyen, daß es nicht etwas apart Gottliches und 
etwas apart Menſchliches gebe im Reiche Gottes auf Erden, nicht 
eine aparte Religioſität und wieder eine aparte bürgerliche 
Sittlichkeit, nicht einen Kirchenmenſchen und einen 
Staatsmenſchen, nicht Leute, welche auf der einen Seile 
Bergebung für das holen und haben, was fie auf ber andem 
Seite fündigen. 

Dieſer zweite Grundgedanke, der, daß es für den Chriſten 
feine Trennung für religiöfes und ſittliches Handeln, für Auf 
treten und Benehmen in kirchlichen und bürgerlichen Dingen gebe, 
it wunderbar vorbereitend für die neue Zeit. 

An diefen feharfgefhliffenen Grundſäͤtzen erhob fich ver Namyl 
des Geiſtes und des Gharalterd für die neue Zeit, und bil 
Brundfähe haben ihre Märtyrer, ihre blutigen Opfer gefunden 
durch die Jahrhunderte hindurch; aber von da an hat ed all 
Wahrheit durch die chriftliche Kirche vurdhgeleuchtet, daß, M 
das NReligidfe und Sittliche in ber irbiichen Erſcheinung 
des Reiches Gottes getrennt, aus einanber gehalten war, wie ein 
Senfeits und Diefeitd, wie Eines, das man mit dem Ynber 
ablaufen könne, — ein großes allgemeines Verklommen ber chrif⸗ 
lien Welt war. 

Wo ſich die Neligiofttät abzog von dem wirkfichen Leben, 
pa bat fie fi überall in ver chriſtlichen Kirche verzerrt; Me 
iR entweder zur Karrilatur, over einfeitig, unnatürlich geworben, 
und in eine ber wahren Lehre.ves Evangeliums zuwiderlaufende, 
verkehrte Richtung geratben. 

. Gang wahr if ver Gedanke ver „Ketzer“ des Mittelalters, 
daß die Religion ihre Verwirklichung und Vollendung babe U 
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der Sütlihlelt des Gemeindelebens; daß zwar nicht im 
Uufgeben des Staatlichen im NReligidfen, des Staates 
in der Kirche, das „Gottesreich auf Erben“ zu fuchen ſey, wohl 
aber darin, daß das Chriſtenthum das Leben durchdringe, und 
pie bürgerlihbe Geſellſchaft der lebendige Ausprud der 
chriſtlichen Ideen und Grundfäge immer mehr zu werben firebe, 

Die proteftirenden frommen Brüderſchaften waren durch⸗ 
brungen von dem Gebanfen, daß ber Menih zum Handeln ge- 
boren fey, feine Verpflichtungen für das Leben, nicht für bie 
Einfamkeit babe, unt tiefen Verpflichtungen nachlommen müſſe. 
Eine Bertennung tiefer wahren Beſtimmung bes Menſchen war 
von Haus aus dad Monchthum. Aber eine Verirrung bed Ver⸗ 
ſtandes, eine Berrüdiheit, eine abentenerlidde. Befrievigung ber 
Eitelleit war das Leben al8 „Säulenheiliger“. Auch vas 
wurbe aus dem Heidenthum, und zwar aus bem pböniziichen 
Heidenthum, berüber genommen, Lucian weiß von einem Nar⸗ 
sen, der zweimal im Jahr auf die Spige einer Säule der zeu⸗ 
genden Raturfraft ftieg und fieben Tage lang darauf blieb, um 
mit ben Göttern Umgang zu pflegen. Dem that e8 bie Eitelleit 
Symeons bei Antiohien um 422 nad, welder breißig 
Jahre lang, um recht ein Bild der Enthaltfamfeit und. Selbſt⸗ 
peinigung zu ſeyn, und als folches beſchaut werben zu können, 
auf einer fech8 und dreißig Ellen hohen Säule lebte. 

Diefer Shwärmer war als Knabe ins Klofter gegangen, 
und hatte ſich ſchon va felbfimörberifchen Peinigungen unterworfen. 
Bon .feiner Säule herab previgte er Buße, und das Voll ſchwärmte 
für ihn, ohne eine Ahnung nes Närrifchen biefer Art von Heilig- 
feit. Wie jene Art von Verrüdtheit nod in ver Welt ihre Nach⸗ 
ahmung gefunden bat, jo fand fie auch Symeon, wiewohl jehr 
wenige, nit nur im Morgen-, fondern fogar im Abendlande. 

Hatte man im Abennlande vie Mönche, die aus dem 
Morgenlanve kamen, zuerſt mit geſunder Verwunderung betrachtet 
und über fie gelacht, fo wirkte dieſe Abſonderlichkeit bald fo an⸗ 
fiedenn, daß Europa und Afrika von Mönchs⸗ und Nonnen- 
Höftern bebedi warb. | 

‚Der heilige Martin von Tours, welchem Satan is 

Bimmermann’o Sebensgefcidte der Kiche Zefa. III. 28 
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Berfon erföhlen, und zivar in ber angenommenen Gehalt bed Her 
lands, welder aber ven Beträger ſogleich herauß erkannte, wa 
ber heilige Caſſianus in Gallen, ver heilige Ambzojius 


am Steronymus in Italien, ber heilige Auguſtin im Mic, 


waren beſouders thaͤtig für das Monchthum. 

Benedikt von Nurſta, ein Mann mit dem praftikhen 
Blick und Organtfattonstafente der alten Römer, bdrachte das 
Monchsweſen in eine fefte Regel, mitten unter ven rauhen 
den. Wogen der Vdollerwanderung. 

In ver Felſenſchlucht vvon Subtaco, in eimer ſchwer je 
gaͤnglichen niedrigen Höhle am Fuß eines teilen Berges, verlehte 
der ven Laſtera Roms emtflobere Süngling feine erſten Jugend⸗ 
jahre, als Heiliger Entfager, in ſchauerlicher Abgeſchiedenheit, oft 
vom Teufel gerlagt. Er ſah ihn bald in Geſtalt einer Ampel um 
feinen Felſen flattern, bals erlannte er deſſen Cinwirlang darin, 
daß daB Andenken an eine ſchöne Frau, bie er in Rom peichen, 
ihn erregte. Hirten des Gebinges, vie ihn entbedten, erfährades 
merft vor ihm als einem wilden Thiere; bald war er Gem 
ſtand der Verehrung, ein Heiliger ber Hirten des Gebirge. Pr 
ned Heiligen Reben iſt vom frommen Glauben und der wiik 
karlich dichtenden Volksſage fo mit Wundern ausgefchmäidt, ML 
das Benebits von Nurſia im Neapolitaniſchen, des „Pabriarhe 
bed abendlaͤndiſchen Moͤnchthums“. 

Seine Bedeutung hat er aber darin, daß er das Klofe 
Monte Caſſino in romantiſcher Wildaiß im Jahre 629 in 
Unteritalien gründete, mit feiner milden, aller asceilfchen Ueber 
fpannung femen, uber fe, mit vemünftiger Berüchſichtigung dei 
menfchlichen Natur, ſeweit das Möncstyum daB zuließ, get 
neben Regel, und ba dieſes Kloſtet und feine Regel has Bor 
biſd für die meiſten Klöfter des Abendlands wurden. Benehil 
war im Jahre 543 geſtorben. Im achten Jahrhundert ſchon 
hatte Seine Kloſtertegel faſt alle andern verbrängt, und vi 
Benediktinerkloͤſtern waren die meiſten Heidenapoſtel ausgegangen. 
Seine Regel hielt vie Monche zur Arbeit am weben dem Gebel, 
zum Selbflerwerb des Unterhalts; ſie hielt fie am zum Leſen der 
heiligen Schrift und zum Zugendunterricht. Gaffiobor, ein Bent 
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biltiner Raliens, fügte wie wiſſenſchaftliche Thätigleik 
als Pflicht der Benebiltiner hinzu, Pabſt Gregor ver Große bie 
Miſſionbthätigkeit. 

Hier zeigt ſich der weltgeſchichtliche Beruf des Benediltiner⸗ 
ordens, über auch des Monchthums an ſich. Die Einen gingen 
alb Miſſionäre hinaus, in ber Ferne das Chriſtenthum zu 
hanzen, und Wilden Bildung zu bringen. Die Audern lichteten 
in der Heimath vie Wälder, vertilgten ven Gbtzendienſt in heid⸗ 
aiſchen Gemüthern, und ſchufen getaufte, aber verwilderte Chri⸗ 
ten zu chriſtlichn Menſchen um. Mo ein Benedittinerkloſter 
war, ſiedelten ſich fleißige Menithen darım an, vie Mühe wurde 
zum Fruchtfeld, die Wildniß zum Garten und Meinberg, und an 
vB, was wild war im Menfchenbergen un Leben, legte der 
Geil, ber im Benediktinerorden war, vie bändigende, die fünftl- 
gende, Die mildernde und bie bildende Hand. Und Jahrhunderie 
lang war biefer Orden in Europa derjenige, welcher allein durch 
Abſchreiben kafſiſcher Schriften wer alten Welt und ber chriſtlichen 
Berk Das, was an Willen, Kun, Literatur und Bildung über⸗ 
kaupt vie vomngegangenen Jahrtauſende Yinterlafen hatten, aus 
tea vernichtenden Stürmen rettete, in welchen vie alte Melt 
unterging.. Die Benebiftinerregel war vie Fortpflanzung des 
Ingen dunterrichts und Die Erzieherin von Geiklidien für wiſſen⸗ 
ſchafttiche Thaͤtigkeit. 

Die Prwilegien, welche die Päbſte, die Lehen, welche die 
Rönige und Fürſſen ven Klöftern gaben, machten aber ſelt dem 
zehnten Jahrhundett bie Vorſieher ſelbſt ver Beuediltinerklöſter, 
bie Aebte, zu Kirchenfürſten. Sie traten ven Biſchoöfen und welt 
lichen Fürſten an vie Saite, und wo bie Arbeit und Armuth ges 
Herricht hatte, Tehrie vie Weltluſt ein, bie Herrſchſucht und vie 
Habiucht. Die Alfter wurken Feudalariſtokraten glei ven welt⸗ 
len Gerren, drüdten hart und ungerecht auf das Bolt, Tebten 
Hoffärtig, üppig und oft lüderlich, und das Volt jah mit eigenen 
Augen diefe Umwandlung an, welche aut ben Stätten ver Ent 
ſagung und wes ausichlieglich Gott geweihten Lebens vorgegangen 
war, mit mm fo mehr eigen Augen, je mehr ber Ge; und bie 
Habſucht und dad alle hergebrachten Rechte mit Füßen tretendt 
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Uebergreifen manches Kloſters dem gemeinen Manne täglich den 
Blick ſchärften. 

Aber ehe wir den argen Verfall des Mönchthums ſchildern, 
ſollen wenigſtens noch die Namen ver berühmteſten Klbſter ges 
nannt werben, welche als Bewahrer und Pfleger ver Geiſtes⸗ 
bildung noch heute unſern Dank verdienen. Dahin gehören außer 
den früher genannten in Frankreich St. Denis bei Paris und 
Corbie in der Picardie; in Süddeutſchland St. Gallen, Reichenau, 
Lorſch und Hirſau; in Mitteldeutichland Fulda, Hersfeld und 
Frizlar; in Norddeutſchland Neu» Eorvey. 

Seit dem zehnten Jahrhundert erft wurden die Mönde als 
ein beſonderer geiftliher Stand anerfannt, welcher für bie welt 
lichen Geſchäfte Laienbrüber aufnahm. Dadurch gewann ein Klofer, 
daß es tie nöthigften Handwerker in feinen eigenen Mauern hatte, 
und beſonders bie großen Beneviktinerabteien hatten unter ihren 
Mönchen und Laienbrüdern alle Arten von Künftlern und Hant- 
werlern, welche zu ihren großen Kumfibauten ndthig waren. A 
mählig wurden auch Klöfter in ſchon beſtehenden Städten ge 
gründet. Zuerſt hatten vie Mönde und Nonnen die Vollstragt 
getragen, und erft nach und nad war ein beſonderes Orvenslleh 
aufgelommen, 

In der Mitte des zwölften Jahrhunderts beftand in Fran 
reich eine Benebiltinerfongregation, welche an zweitaufend Kiöfte 
zählte, die alle von der Abtei Clugny aus regiert wurden und 
ihre Prioren erhielten. Die Oberauffiht und Geſetzgebung halle 
ein Generaltapitel, das ſich aljährlih in Clugny verſammelie. 
Selbft ner Veneviktinerorven aber litt ſtark durch die Anhäufung 
feiner Reichthümer. Auch die Benebiftiner vertwilverten, und bet 
Buchflaben ver Regel war nicht ſtark genug gegen bie Einſlüſſe 
und Berlodungen des Reichthums, und die Raienwelt ſchüttelte 
ben Kopf über dem Kontraft, welcher zwiichen dem Armuths⸗ 
gelübve ver Mönche und ver Art grell bervortrat, im welcher fie 
allen Genüffen des Reichthums fich hingaben. 

So enfftanden durch firenger Gefinnte ſchon im eilften und 
zwölften Jahrhundert neue firengere Orben, wie ver ber Gamal 
dalenſer, ver. ver Karthänfer, ver ver Gifterzienfer. 
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Der Eifterzienferorven wurde ausbrüdlih von dem Mönche 
Nobert gegründet, um dem genießenden Leben ber reich geiworbe- 
nen Mönche einen Gegenſatz gegenüber zu ftellen, fireng enthalt- 
fam und ohne allen Bomp beim Gottesdienſt. Trugen bie Bene- 
piftiner die ſchwarze Kutte, fo nahmen bie Eifterzienfer vie weiße 
Kutte an. Somohl durch ihre Einfachheit gewannen bie Ciſter⸗ 
zienfer fähnell viel in ven Augen ver Welt, als auch durch ben 
beiligen Bernhard, welcher im Jahre 1113 in Citeaux, dem 
Mutterflofter der Eiftergienfer, Mönd) wurde, und von ba aus 
zwei Jahre fpäter das Kloſter Clairvaux grünvete, ein Theokrate 
im altjüdiſchen Einne, ganz Hierarch, für den Glauben der Kirche 
begeiftert, aber ein Verfolger des freien Gedankens, und ber 
Wiffenfchaft, als einer vem Glauben gefährlich werdenden Macht, 
abhold. Kein Jahrhundert verging feit der Stiftung des Ordens, 
als auch die Cifterzienfer nicht mehr ärmlich, ſondern gemächlich, 
nicht mehr demüthig, ſondern ſtolz, nicht mehr Weltverächter, 
fondern genichende Weltleute geworben waren, und Reichthum 
auf Reichthum häuften. 

Roc find die Orden der Prämonftratenfer, der KRarmeliter, 
der Zrinitarier, als Orden ftrengerer Art, zu nennen, ver lebtere 
auch darum, weil er vie menfchenfreundliche Aufgabe fich ftellte, 
Ehriftenfclaven unter den Ungläubigen aufzuſuchen und loszu⸗ 
faufen; und tie Kongregation für Büßende, befonverd für ges 
fallene Mädchen, mit einer Priorin an ver Spike. Daß erfte 
Klofter dafür war im Jahre 1094 zu Fontevraud nach Bene- 
piktinerregel gegründet worden. 

Im dreizehnten Jahrhundert Hatte ſich die Zahl ver Monchs⸗ 
orden fo fehr vermehrt, daß Pabſt Innocenz IT. die Stiftung neuer 
Orden verbot; aber bald darauf bilveten ſich zwei nette Orden, 
welche an Einfluß auf das Volt und an Ausdehnung reißend ſchnell 
alle andern Orden übertrafen, und melde ber römifche Stuhl, 
nach einigem Bedenken, gewähren ließ, weil er auch ihre Thätig« 
keit brauchbar für ven SKirchenabfolutismus zu maden hoffte, 

Das waren die beiden großen Bettelmönchsorden, ber 
Orden der Dominikaner und ber Orven der Sranzisfaner. 


288 Dominikus und bie Dominikaner. 


Siebenzehntes Kapitel. 
Dominikus und die Dominikaner, 


Dominilus Guzmann, ein altfafiiliiher Edelmann, 
mit nem heißen Blut und leicht rührbaren Herzen des Spaniers, 
frühe durch feine fchmärmerifche Mutter für den Kirchenglauben 
begeiftert, glaubte es als feine erſte Pflicht anfehen zu müffen, 
für das Seelenheik feiner Nebenmenfhen zu forgen, und 
Sünder, vorzugsweiſe die „Ketzer“, zu befehren. Mehrere Reifen 
"führten ihn als Subprior durch das fühliche Franfreih. Bei ver 
fünften Reife weilte er länger bors und ſah, daß bem, was in 
feinen Augen Steßerei war, dem bürgerlichen Freiheitsdrang wie 
ver Ausbreitung der freien Gebanfen ber frommen Brüberfchaften, 
hauptfächlih durch bie Entartung der Geiflichkeit, durch ihre Bew 
nadhläffigung alles Volfsunterrihts, durch bie Pracht und Geuuß⸗ 
ſucht ver Prälaten und burd deren Folge, vie finanzielle Aus- 
beutung der Laien, Vorſchub geihan wurde. Dem kirchenfahivär- 
merifchen Dominikus war e8 ein Gräuel, in Säüdfrankreich alle 
Anfehen ver Kirche fo im Verfall und alle Stänve fo von reis 
Yutionärem Geifte durchdrungen zu feben; denn dem bigotten 
Spanier war unpäbfilih fo viel als unchrißlich, unkirchlich fo 
viel als trreligids, und dem Edelmann aus altem, reinen, ſtol⸗ 
zem Blut war das Umſichgreifen bürgerlicher Freiheit auf Grund 
felbftgefchaffenen Wohlſtandes fo viel als eine vermefiene Auf⸗ 
lehnung des Poͤbels gegen vie in feinen Augen göttliche Stänbe- 
glieverung. 

So bigott aber Dominitus war, jo ein fiharfes Auge hatte 
ex für die Mittel, mit welchen Katharer und Waldenſer wirkten. 
Diefe lernte er ihnen ab, und er ging gleich daran, hiefe Mittel 
gegen fie ſelbſt und für bie Kirche anzumennen. Den „ketze⸗ 
riſchen“ Neifeprebigern ftellte er fich ſelbſt und Gleichgefinnte als 
Reiſeprediger entgegen; ex brachte gegen bie evangeliihe Miffion 
der frommen Brünerfihaften eine römifch»Tatholifche Miſſion in 
Anregung, und zeigte, wie namentlich die Walvenfer dadurch fo 
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ſehr auf die Laienwelt wirken, daß fie, ohne etwas vom Welke 
zu vehmen, ohne ihm zur Laft zu fallen, in apoßoliſcher Einfelt, 
umgeben und lehren, ohne fih an einen Ort oder ein Amt zu 
binden, während bie päbflicken Legaten und vie Prälaten als 
große Herren berumreifen und durch den Glanz und Stolz ihre 
Auftretens vie Leute abftoßen, welche in ihnen nichts Anderes ſchen, 
als eine rechte Schauſtellung des Tirchlichen Herrenthums und ber 
nem, Wolle fremd, reich und vornehm gewordenen Geiftlichkeit, 

Deminitus rieih nen in Montpellier verfammelten rbmikhen 
Legaten und Brälaten, das Prieſterthum müſſe, wenn «8 bie Her⸗ 
zen des Volles wieder gewinnen wolle, wieder werben, wie es 
war, als es audging, die Welt zu erobern, arın und vollefreund⸗ 
Gb; es müſſe mitten im Volle ſtehen, mit dem Volle gehen, mit 
dem Volle keinen, und durch Lebre und Leben dem Volle zeigen, 
daß ed ein Herz für das Bolt babe una für daſſelbe lebe und 
arbeite. Sie ſollen gleich einen Verſuch maden, ibre Pracht⸗ 
gerwande ablegen, und in armem Kleide den Strapazen ber Fuß⸗ 
wanbenung ſich unterziehen, fi mitten ind Voll bineinwerfen, 
uud ihm mie die Albigenfer und Waldenſer das Evangelium 
medigen umb bie Briefe des Paulus. Hingeriſſen von ber Ber 
geifterung des Dominifus thaten He alfo, aber ohne allen Erfolg. 

Dominitus haste in feiner Schwärmerei überjehen, daß dieſe 
Legaten und Prälaten von Haus aus unbrauchbar für eine apo⸗ 
ſtoliſche Miſſion waren; daß das Mittel, das er vorſchlug, ganz 
andere Leute erforderte, und daß ſchnell Tommen mußte, was 
tam, naͤmlich daß alle dieſe vornehmen Herren, einer um den 
andern, ſich davon machten, fi nad ihren Pferden und nad 
ihrem Gefolge umſahen und heimeilten in bie Gemächlichleit ihrer 
geißlicher Kefflalt. 

Der KHauptpunli aber war: Dominilus überfah ganz, daß 
er der Babftlirche gegenüber ein Revolutienär war, fo gut 
wie vie Albigenſer oder Waldenſer, in Hinſicht ber letzten Zolgen, 
hie fein Plan, wenn er rebkich gemein tar und redlich vurd- 
geführt nmibe, nothwendig für das Pabſttihum uns die ge⸗ 
fammte Hierarchie nad ſich ziehen mußte. 

Denn dann ging Dominilus auf eben das dus, auf mas 
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Abigenſer und Waldenſer, und noch gefährlicher für die Hier⸗ 
archie, weil innerhalb ver römischen Kirche, unter dem Schein 
und in der Meinung, für viefelbe zu wirken, gegen fle gewirkt 
wurde. Denn wurden das Gvangelium und die panulinifchen 
Briefe, wurde mit einem Wort die Bibel unter das Volt ge 
bracht, dieje zum Ausgangspunft der Predigt genommen, und von 
der Kirche verlangt, wieder ann und apoftolifch einfach zu wer 
den: fo mar das nichts Anderes, ale eine völlige Umwälzung 
der Kirche verlangen, und an fie das Anfinnen ftellen, aufzubören, 
das zu ſeyn, was fle im Laufe der Jahrhunderte geworben war, 
fich felbft aufzugeben, herabzufteigen von ihrem Thron, und wie 
der etwas zu werben, bem fie ganz entwachſen mar. 

Das Pabſtthum aber und mit ihm vie Hierarchie, nachdem 
fie fo ins Alter und ins Feſte gewachien waren, Tonnten ſich nicht 
umwandeln unb verjüngen, fonvern fi) nur aus⸗ und ableben, 
fortgehen bis dahin, wo e8 mit ihnen hinab ging. 

Das ſahen die Staatsmänner am römifchen Hofe ein. Sie 
überfahen weit ven fchwärmerifchen Dominikus, welcher fich über 
die Tragweite deſſen, was er wollte, gar nicht Mar war, ahnung? 
108, daß er ber Hierarchie den Selbſtmord zumuthete. Nicht weil 
ber römiſche Hof „von ber Nothwendigkeit einer ſtändigen Wanker- 
prebigergefellfchaft und von dem hoben Werthe feiner Bettelmiſſion 
nicht überzeugt war“, fondern gerade weil verfelbe in das Gr 
fährliche, das diejenige Miſſion, tie fie Dominifus wellte, 
für die Hierarchie hatte, die klarſte Einficht beſaß, ließ man von 
Rom und von den erzbifhöflihen Höfen Frankreichs aus Ihn 
ohne Vorſchub, und darum, nicht aber, um ihn zu ehren, wurden 
ihm mehrere Bifchofsftühle angeboten. 

As Dominifus fih dadurch nicht befeitigen ließ, eilte ber 
römische Hof, ihn die Folgen feined Dentens und Strebens künſt⸗ 
lich aus ber Hand zu fpielen. 

Dominifus felbft hatte noch feine großen Ergebniffe erzielt: 
fie beftanden in ber Belehrung von neun albigenfifhen Mädchen, 
welche dem feurigen fünf und vierzigjährigen Spanier folgten. Gegen 
den Rückfall dieſer ſchloß er fle ein in ein Aſyl zu Prouille im 
Sprengel von Touloufe, und, um anbererfeits einem Abfall vor- 
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zubeugen, gefellte er zwei andere Mävchen, vie noch fatholifch, aber 
wankend waren, aus abeligen Familien, ihnen bei. 

Diefes Mäpchenftift Tonnte ein Anfang dazu werben, her⸗ 
untergelommenen abeligen Familien ihre Idchter abzunehmen, mie 
es in den Nonnenklöſtern anderwärts ſchon lange ver Fall war, 
und ſowohl dieſe Mädchen vor Keßerei, als ihre armen Adels⸗ 
familien vor der Berfuhung, fie an wohlhabende bürgerliche 
Ketzer zu verbeirathen, zu bewahren. 

Befonders anlodend weder für Mädchen noch Frauen murbe 
die Regel des Dominitua auch nicht: ſtrengſte tlöfterliche Ab⸗ 
gefhloffenheit, Schweigen und Arbeit waren ihnen aufgelegt. 
Später nahm Dominikus, unter milverer Regel, auch noch unter 
bem Namen Tertiarler, wie Brüber, fo Shweftern von ver 
„Miliz Chriſti“ in feinen Orden auf. 

Die fchöne freie Stellung ver Frauen bei den Mibigenfern 
und Walvenfern und die Empfänglichleit edler weiblicher Herzen 
für freie Ideen und Beftrebungen hatten der Sache der Wal- 
benfer wie ber Albigenfer fehr genutzt; denn gerade Frauen und 
Jungfrauen waren feit Jahrhunderten vie begeiftertfien Fort⸗ 
pflanzerinnen der „Kebereien” geweien, und Wahrheit, von fchd- 
nem Munde gefagt, oder nur von geliebtem Herzen geglaubt, 
war zu einer ganz anderen Macht geworben, als fie an und für 
fih battte Auch das war dem Dominikus nicht entgangen und, 
unpraltifh, wie er war, bat er mohl bei feiner Stiftung eines 
Ordens für „Schweitern der Miliz Chriſti“ an eine ähnliche 
Wirkung gedacht, ohne in Betradht ziehen, daß Hier alle Um⸗ 
fände und Bezüge ganz ander waren, jene aljo eine ähnliche 
Wirfung gar nicht haben konnten. 

Dod der Naivität der Vorausſetzungen des fpanifchen Do- 
minifus kam auch hierin die raffinirte Politik nes römtchen Hofes 
zu Sülfe: in dieſe Dominifanerinnenflöfter wurben alle diejenigen 
adeligen Töchter Frankreichs geſteckt und unſchädlich gemacht, 
deren aufgeweckter Geift oder veren Herzensbeziehungen bie Kirche 
beforgen ließ, fie möchten Teberifch werben und ketzeriſch wirken. 

m einem Haufe in Zouloufe brachte er nad und nad 
ſechszehn Reifeprevigermöndhe zufammen. Er bat aber keineswegs, 
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wie man glauben machen will, fein Predigtamti bio dagu ger 
braucht, die Briefe des Apoſſels Baulus zu peegigen; viel⸗ 
mehr war er fo wenig ein apefloliiger, evaugeliſcher, überhaupt 
bebfifcher Prediger, daß er uns feine Genoſſen ihren Haupteifer 
darein fehten, ſtatt des Evangeliums, pas pie „Reber“ verbreiteten, 
ven Rofenkranz ala hie beſte Waffe wider alles Bbſe, fait 
ben Pfalnen Davids, welche die Walnenfer fangen, den Marien 
pfalter unter das Bolt auszutheilen; und daß er — bie fate- 
niſchen Kreuzfahrten begleitete, welche ber: Klutiriefenne, thieriſch 
rohe Ritter Simen ven Montfork gegen die Albigenſer befehligte. 

. Ja, Dominifus, welden man um begeilterten Vertreter bed 
Eoamgeltums und ber Lehre nes Paulus umlügen mödie, Mar 
es, welcher ſich dazu bergab, vie als bes Irtglaubens verdachtig 
Eingezogenen und bie Triegsgefangenen, Albigenſer und Waldesſer 
auszuforſchen und fie Dann vor dem Ketzergaricht zu überführen, 
baß fie, vie doch hibelgläukig waren, umdmiih, alſo „Sehe“ 
fepen; und er war e8, anf deſſen Ausſpruch kin Laufende dem 
Scheitekhauſen überantwortet wurden. 

Diefer Manu, ven man neuerdings ſogar peeieftantifcherfeils 
genmüthig, ober, aus audern Gründen, als einen Nachſolger 
des Apoſtels Paulus in ver katholiſchen Kirche“ hinzemalen 
verfudhte, bat mit den Apeſtel Paulus nichts gemein, wohl 
aber viel mit dem merleuchteten Saulus, welcher „ſchnaubete“ 
nach dem SBlute ver Jünger Jeſu, und bin, und her 308, „mit 
Dräum und Merden“ auf „Männer und Weiber, daß er fie 
gehunden fißrete” zur Schhlachtbant. Wenn wenige Jahre nach⸗ 
ber Pabſt Gregor IX, das Glaubensgericht einzig un allein 
an Dominilfanermönde gab, fe war Das folgerichtig. 

In Rom mußte man recht Har, wos. Dominilus und fein 
teuer Orden im römifdhen Sinne au versenden joy, JIunocenz LER, 
mußie das fo gut als Honorlus HI, und ſchrecklich bennzeichnenn 
iſt, daß das Symbol und Wappen dieſtes Ordend em Hund 
war, mit emer brennenden Fackel im Munde, 

Sey «8 nun, daß, mie man fpäter exzählte, vie Mutter 
des Dominikus, als fie mit ihm ſchwanger wax, im Traum. einen 
folden Hund in vie Weib zu ſetzen meinte; fen es, daß Dominiiag 
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kiefe® @tunbile ſelbſt wählte, um zu bezeichnen, daß er un bie 
Seinen trewe Hüter des Archenglaubens und anichlagenne Mädhter 
gegen eindringende „Seierei“ ſeyn wollen, ven Kirchenglauben 
ats die erleuchtende Fadel in der Sant, ale Nachahmung jenes 
Sinnbilds der Walvenfer, der Fadel, von ſieben Sternen um⸗ 
geben. Oper ſey es endlich, daß ver römifche Hof dieſes Sym⸗ 
bot dem Orden gab. Die freigeifternbe Ironie und der altheib- 
nifche Humor bes römischen Hofeß fleigerte fi von da an reißen» 
inet His zum Holliſchen, fo daß der tiefhriftliche und altkaiho⸗ 
liche Dichter Dante in jenem großartigen Gedichte mehrere 
Bäbfte dieſes Zeitalter darum m vie Hölle verwies. Dans 
hätte diefer Hof damit ausgebrädt, wozu er allein vie lieber 
biefes neuen Ordens baben wollte, zu feinen Wacht⸗, Spür⸗ une 
Jagdhunden, gegenüber ven „Regen“, und zu Anzündern der 
Sceiterbaufen für viefelben. 

ebenfalls war dieſes Sinnbild vorausfchamend gewählt: vie 
Demimilaner wurden überall vie „Biffigen Wächter" zwar nicht 
ber Ghriftus»Lehre, aber des römiſch⸗päbſilichen Dogma, und fie 
verbanden den Scharfſinn des Spürhunds mit dem Race» une 
Blutdurſt ver Hyäne, als Erbpächter ver Glaubensgerichte, als 
Großmeiſter wie als Knechte der Inquiſitivn. Da, wo fie ſich 
in die Untverflitäten eindrängten, mußte ihre Serrfchfucht und ihr 
Ehrgeiz, wie ihre Berechnung fi: ſchnel ver Lehrſtühle zu bes 
mãchtigen, gleich ihren Nachfolgern, »en vie höher ſtehenden 
Yefniten; aber wo vie Dominikaner fich feſtſetzten, erſtarrte vor 
ihrem Schredensfoflem ber freie Gedanke, der Atihemzug des 
Domimnilanerorvend wirkte töptend auf das Leben ber Wiſſenſchaft. 

Natürlich gab e8 auch im Dominilanerorden geiſtig und ſttt⸗ 
lich ausgezeichnete Männer, aber veren Zahl war fehr klein, und, 
mas auch hier wieder beſonders denkwürdig ift, biejenigen nam« 
baft over berühmt geworbenen licher biefes: Ordens, in welchen 
fittliche und geiflige Auszeihnung fi paarte, haben größtentheils 
eine Richtung verfolgt, weiche nit für, fonbern gegen bie 
Beftrebungen des Orbens war, wie Ülbertus Magnus, Meifter 
Elkard, Johann Tauler, Heinrich Sufo, Savonarola, Las Cafas, 
Bincenz Ferreri, welche fänmtlich vom Geiße ber aubrochenden 
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nenen Seit berührt und fogar meiſt Belämpfer des Pabſtihums, 
Borboten der Reformation waren: büßte doch Sanonarola, auf 
des Babfles Spruch, als Keber durch den Feuertod. Unter vie 
hervorragenden gelehrien Männer des Ordens gehbren weiter 
noch: Matthäus Paris, Thomas von Aquino, Vinecenz von 
Beauvais. 

Der Orden als ſolcher war eine ungeheure Zahl Trabanten 
ver Alleinherrſchaft des unfehlbaren Pabſtes. Dominikus ſelbſt 
ſchon war zum Oberhofprediger am päbſtlichen Palaſt gemacht 
worden, und von da an war immer ein Dominikaner in dieſem 
Amte. Der war zugleich oberſter Cenſor aller Schriften; wie 
die Inquiſition, fo kam auch die Cenſur in bie Haͤnde 
der Dominikaner. Die Dominikanerinnen rühmten ſich, daß ſie 
da geweſen ſeyen, ehe es Dominikaner gab; fie verbreiteten ſich 
aber keineswegs fo wie die Dominikaner, und leuchtet auch Katha⸗ 
rina von Siena als Ordensſchweſter, fo war der Dominilanerin- 
nen Einfluß doch gering gegen ben ber Dominikaner, welche fid 
nad und nach der Oberhofprebigerftellen in einem großen Theil 
Europas bemädtigten. 

Dominikus ftarb, als fein Orden fechszig Klöfter im adıt 
Provinzen zählte, am 6. Auguft 1221, und mwurbe zwölf Jahre 
darauf von feinem Freunde, Karbinal Ugolino, ver al8 Gregor IX. 
Pabit geworden war, unter die Heiligen verfekt. 

Ein Jahr vor feinem Tore hatte er feinem Orden bie Ver⸗ 
fafiung eines Bettelordens gegeben. In der Erfenntniß, daß 
Charakter und Wirkſamkeit ver anderen Mönchsorden durch Reid- 
thum und Streben nah Reichthum in Fäulniß gerathen waren, 
hatte er völlige Beſitzloſigkeit und die tägliche Erbettelung bed 
Nötbigften zum erften Grundſatz des Ordens gemacht, und ſter⸗ 
bend noch einen Fluch auf venjenigen gelegt, welcher ven Orden 
und defien Zwecke durch Einführung ficherer Einkünfte und Güter 
vergiften würde. | 

Dennod gab der Dominifanerorven das Betteln balb auf, 
und wurde reich an Grunbeigentbum und Einfünften, auf dem⸗ 
felben Wege, wie andere Orden. Die Dominifanerflöfter und 
Dominikanerlirchen gehörten bald zu den herrlichſten gothiſchen 
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Bauten, und deren Baumeiſter waren aus ihnen ſelbſt hervor⸗ 
gegangen. Statt dem armen Volle Prediger und Beichtväter zu 
ſeyn, ſuchten ſie ihre Beichtlinder unter den Vornehmen und Rei⸗ 
chen, und die durch Cenſur und Inquiſition Entwürdigten wurden 
von ber Ironie des römiſchen Stuhles unter der aufgegangenen 
Morgenrothe der neuen Zeit auch noch mißbraucht, und ließen 
ſich mißbrauchen, zum Ablaßkram: ver Vertrieb ter päbftlichen 
Bapiere, deren Eintaufch unermeßliches Sündengeld nad Rom 
brachte, wurde ausſchließlich durch Dominikaner beſorgt. Sie 
hatten ſich in der öffentlichen Meinung ſelbſt ruinirt, ſie waren 
dem päbſtlichen Stuhl entbehrlich geworden und wie das Thier 
in ihrem Wappen abgedankt, als vie franzöſiſche Revolution fie 
vernichtete, nachdem die Reformation fie entfräftet, und ber 
Jeſuitenorden fie bei Seite geſchoben hatte. " 

Zum Bettelorpen hatte Dominifus feinen Orben erh 
gemacht, als er ſah, daß der Franziskanerorden auf 
Flügeln ſich ausbreitete, und alle Gunſt des Vollsgeiſtes für ſich 
wegnahm. 

Ganz zu gleicher Zeit mit Dominikus hatte Franzesko 
von Aſſiſi feine Bettelmönchsorden geſtiftet, den der Franzis⸗ 
taner. 


Achtzehntes Kapitel. 
Der heilige Franziskus und feine Beitelorden, 


Der heilige Franz, geboren 1172, war ver Sohn eines 
reihen Kaufmanns aus aveligem Blute zu Affiii in Spoleto, 
Mag, wer va will, an die Milde ves frommen Gemüthes beg 
Spanier Dominifus glauben, bei Franz von Affifi aber ift bie 
äußerfie Sanftmuth und Liebreichheit der Seele außer Zweifel, 
Und wenn der legte Stein eines Franziskanerkloſters abgebrochen 
und bie legte Kapuzinerkutte verſchwunden ſeyn wird auf Erden, 
werden die wunderbaren Gefänge und Klänge feiner Schüler, 
Thomas von Celano und Jacoponus, dad Herz von 
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Chriſten und Heben vewegen und ia Mlten Suhrianfenden Yun 
niß geben von bee Tiefe, Innigkeit, Zartheit, Gluth des bind⸗ 
lich frommen Chriſtenthums, welches im Meiſter Frauzg un in 
feinen Jüngern war, und wenn dieſe Vetztern auch achte hinten: 
laſſen Hätten, als wie Themas von Celano, des Framisfs 
Lieblingsſchüler und Reiſegefährte, ven ewigen, furchtbar erhabe 
wen Hymnab: „Dies irae, dies Mila‘, welcher daB Weligencht 
Kon in die Gegenwart bereinrüdt, und von bem man mt Reqhr 
gefagt bat, daß „deſſen dreiſacher Neun wie mit drei Hammer 
ſchlaͤgen an den kiefſten Grund ber Seele anſchlage“; und da 
etwas jüngere Jaroponus daB von Liebeinnigkeit und Sedur 
gluth und Schmerzoerffürung ganz seträufte: „Stabat mater 
dolorosa‘‘, 

Es erhellt daraus, wie jo gar nicht äußerlich das Chriften- 
Shum der eriten Franziskaner war, wie tief fie bie Erlöſteng in das 
Innere des Menſchen aufgenommen batten, wie fie unter Th 
wen Tächelten und der hetzzerreißende Schmerz ſich ihnen verklaͤrt, 
wie fie in ter wunden Bruſt ten göttlichen Troſt hatten, ba} 
Geheimniß der Leiden und des Kummers verkanden und mil 
Kinoinhteit m den Himmel hineinſchauten; aber auch zunle er 
heilt daraus ver hohe Ernſt, mit welchem fie die Sünde m) 
ihre Folge nahmen, ein Ernſt, ver dem größten Theile der rim 
hen Kirche abhanden gekommen mar. 

Aber noch ein Anderes erficht man daraus: bie wahre 
Poeſie, die in der verweltlichten chriſtlichen Kirche fo lange ſtumm 
geweſen war, erwachte an ver Licbesgluth bes Fraugiefus und 
feiner Schüler, an ihrer Vertiefung des Gemüthslebens; und fit 
redete ſo ſchön und fo erbaben, ie nur jemals früßer. Im 
„Dies irae‘“ tritt bie obiektiofe Poefie im Reben und Gehalt 
vot und bin. Man fühlt fi mitten kein im MBeligerichtötes- 
Man firht die Todten auffiehen, man ſieht den Richter den Bib 
ternden nahen, mon Hört die Poſaume mit ihrem Sähanerlont, 
‚ wie er bringt durch die Gräber jeder Zone, Alle Tammelt vet 
bem Throne; man fieht den Tod, fein und ver Rate Erftäumen 
bein Auferſtehen aller Kteatur; man ficht den Weltrichtet Ti 
sieberfehen, una das Weltgerichtebuch aufgeſchlagen. Alles Kit 
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0038 Aug und vors Dbr, gamz bebensvoll gegenwärtig. Die ges 
waltige, aͤbernatürliche Macht des Zauberd, ber un Neimllang 
a8 „Dies irae“ Liegt, bat Fein chriſtlicher Dichter vorher, feiner 
fogar nachher ganz erreift, felbft Göthe nicht, fogar nicht in dem 
dieſer Sanbergeivalt des Neimtons noch am mächften fiehenden: 
„Die Sonne tönt nad) alter Weile“. Das, tiefe Dichtung des 
Thomas von Celand und des Jacoponus, das If wahre Porſie, 
und die ſie gemacht baden, das ſind des heiligen Franziskus erſte 
Schüler. 

Dem heiligen Franziskus jelbft war es rechter voller Emf. 

Als er in ber Marienfirde von Portiuncula, ein erwachfener 
Kaufmann, ſaß unter vem Volle und zuhorte, wie das Evangelien⸗ 
fü von der Ausſendung ber Jünger verlefen wurbe im Sabre 
1208: da erglühte es plöglich in ibm, Schon in feiner Jugend 
hatte ſicht in feiner Seele wunderbar geregt, in dunbelm Drange, 
für vie Menſchheit etwas zu thun; denn daB geiftliche und leib⸗ 
Ihe Glenn derſelben gmg ihm nahe. Aber diefer dunkle Drang 
feiner Tugend war durch tie Strenge feines geſchlechtsſtolzen, 
reihen Baters in Die Bruft zurückgeſcheucht. Da berührten ihn 
jme Worte ver Schrift über die Ausfenbung ber Jünger Jeſu, 
web der dunkle Drang wurde in ibm Har und beach mit fodcher 
Maiht hervor, daß ihn weder der Hohn feiner Mitbürger, noch 
der Fluch ſeines reichen Baters, noch ber Spott der Menfchen 
anf feinen Wanveruugen durch das Abendland uns durch Egypten 
von dem Gedanken mehr abbrachten, Allem zu ertjagen, um für 
eine ſittliche Umwandlung ver Chriſtenheit zu wirlen. Er liebte 
Gott, und, weil er Gott liebte, liebte er die Menschheit, und im 
dieſer Liebe uhmte er Jeſus Chriſtus nad. | a 

Wenn vom Babfte zu Rom an bis herab zum letzten Kloſter 
bruder weitaus in ber umenblichen Mehrheit ver Geiftlichen ihr 
chriſtliches Auftreten Schein und Lüge mar, fo war in Franzis⸗ 
Bus feine Goltes⸗ und Menfchenliebe, feine Weltverachtung und 
feine Demuth, fein Eifer, Sefus nachzuahmen, feine nuf Alles 
verzichtende Armuith und Freudigkeil in feinem Heilend bie pollſte, 
aufrichtigſte Wahrheit. Franziskus war kein großer Menſch, aber 
tine wunderbar ſchoͤne und ſiarle Seele voll Wiebe, die nit 
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beſchatlet werben Tann durch das Excentriſche, was ſich anfebte, 
und felbft die Uebertreibung, daß er im Mitgefühl des irvifchen 
Schmerzes Jeſu fehwelgte, trägt nur dazu bei, feine Seele ſchön 
zu beleuchten. 

Buße predigend auf der Bahn der Apoftel, wollte er Durch 
die Welt geben, ohne Silber und Gold, ohne Stab und Tafche, 
wie bie erfien Dünger Jeſu, und des verfäumten Volles fih an- 
nehmen und ibm burch die Previgt de8 Evangeliums beifen, wie 
einem Kranken durch eine Heilquele. Mit fieben gleihgefinuten 
Seelen fing er an, feinen Orden der Minoriten, d. b. ver 
„geringen Brüder“, zu ſtiften. So follten demüthig feines Or- 
dens Glieder ſich nennen gegenüber der hochmüthigen Geiſtlichleit 
und ihrer prächtigen Verweltlichung. 

Franziskus war „ein mumnberlicher Heiliger”, nicht darin, 
daß er die braune Kutte nach der Sitte ſeines Landes trug, viele 
zur. einzigen Kleivung und Tracht feines Ordens machte, und 
einen Strid zum Gürtel verjelben wählte, ſondern in Bielem, 
was er that, und was mit ihm und an ibm gefchab. 

War aud bald das Bild des Orbensflifter8 in der hoch⸗ 
gefteigerten Seelenftimmung feiner von Bewunderung vollen Sci 
ler unmilltürlich in eine ſolche Höhe hinauf gerüdt, in welcher 
daſſelbe durch das Licht der Verehrung und Liebe einen poetifchen, 
wunberbaften Schein und Glanz erbielt: fo dürfte doch nicht 
daran zu zweifeln feyn, daß er innerlih und aͤußerlich ſolches 
erlebt hat, was man wunderbar nennt. 

War doch ſeine Seele ein mit nicht gewöhnlichen Saiten, 
mit Saiten höherer Art und höheren Klangs, bezogenes Inſtru⸗ 
ment. Wenn der innerlich reiche, aber nicht äußerlich ftubirte 
Menſch nicht Tünftliche,Reven halten Tonnte, oft, wo er zu reden 
gehabt hätte, ftodte und verftummte, aber Alles hinriß, wenn 
aus der Ziefe feiner Seele plöhli der Geift bervorbrady wie ein 
Sturm, und er dann gewaltig redete wie Keiner: jo gehört Daß 
auch zu dem „Wunderhaften“ folder Naturen. 

Und eben fo hatte er, ein heiliger Troubadour feiner Zeit, 
pie Wonnefchauer bimmlifcher Liebe und bie Natur poetif ge 
feiert, im ihrer Andacht zu ihrem Schöpfer, und er fanb ale 
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ein Ächt poetiſches Gemüth in lindlicher Frenndoſchaft mit dem 
Leben der Natur, mit dem Wild des Walds und mit ven Vögeln 
des Himmels, mit den Quellen und Flüſſen, mit ven Blumen, 
Bäumen und Steinen; ihm lebte vie ganze Natur und er grüßte 
alle Kreaturen als Brüder und Schweitern. . 

Nicht das, daß er nadt auf ver Erbe in feiner Lieblings» 
firche ftarb, im Jahre 1226, an den „eingebrüdten Wunden⸗ 
maalen Jeſu Ehrifti”, wie feine Lebensbefchreiber berichten, gipt 
ihm feine große Bedeutung; wohl aber das, daß er in einem 
bei Stiftung feine Ordens über die Zuläſſigkeit wifienfchaftlichen 
Bibelſtudiums entſtandenen Streit dahin entfhied, „vie Bibel 
ſey zu ftudiren, aber man folle ftubiren mit &ebet, nicht um 
zu wiflen, wie man zu reden, fonbern um zu lernen, wie man 
zu leben babe, nicht für fi allein, fonbern zum Gewinn 
auch Anderer, und mit gleihmäßigem ortichritt, wie in der 
Erkenntniß, fo in Reinheit und Einfalt des Herzens“. 

Wie fein Gegenfag gegen vie verweltlichte Kirche, jo macht 
ihn beſonders dieſe Rüdführung der Theologie auf die Bibel, 
und der Bibeltbeologie auf das Keben zu einem Vorboten 
und Borbereiter ver Reformation. 

Im Jahre 1223 beftätigte Pabſt Honorius III. den Orden 

der Minoriten, mit dem Recht, überall zu predigen und Beichte 
zu hören. Barfüßer bießen fie auch, meil fie, felbft bei 
ſtrenger Kälte, barfuß gingen, was freilich bloß in heißen Län- 
dern ausführbar war; außerhalb Italiens legten fie bald San⸗ 
balen an. 
Eine dem heiligen Franziskus geiſtesverwandte Freundin, bie 
Sungfrau Clara von Affift, hatte fhon im Sabre 1212 
einen weiblichen Orden geitiftet, ven ver Slariffinnen, und Franzis⸗ 
kus batte ihm vie Regel gegeben. Aber vie größte Bedeutung 
erhielt der Orden bes Franziskud dadurch, dab er neben dieſer 
weiblichen Ordensabtheilung noch eine dritte Abtheilung hinzu⸗ 
fügte, ven „Bußorden“, die „Lertiarier”. 

Diefe dritte Orbensabtbeilung war eine Brüderſchaft für 
folde Menichen, welche zwar in religidfer Gemeinfchaft mit ein- 
anber. leben, aber in der Welt zurückbleiben wollten. Ohne dem 
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Zwange der Möndäregeln fich ganz unterwerfen zu müſſen, Tonzie 
man fo dem großen Tranzisfanerorben angehören, 

Denn zeißend ſchnell breitete ſich der: Franzislanerorsen aus 
und wurde mächtig in der Welt, unb gerade die Tertiarierab⸗ 
tbeilung wurbe die zahlreichſte. Denn biefer neue Bettelorden 
bes heiligen Tranzistus, ob er gleich nur eine Art Karrifatur 
jener Previger aus ben Waldenjer- und Katharer- drüber 
jhaften war, entſprach eben voch der Zeitſtrömung des Bolls⸗ 
geiſtes, der auf eine ascetiſche Socialreform hindrängte; 
und darum erhielt dieſer Bettelorden ſo außerordentlichen Vor⸗ 
ſchub aus dem Volke, ſolche Gunſt bei ver ganzen Seit, einen 
ſolchen Andrang zur Aufnahme in den Orden, baß er ſchnell eine 
Macht in ber römifch-katholifchen Welt wurbe, ja: im dreizehnten 
Jahrhundert. fhon eine ber erſten Mächte Darum ſchuf auch 
Dominikus feinen Orden fchnell zum Bettelorben nm, nah 
nahm vom Franziskanerorden die „Lertiarier” in feinen Om 
ben herüber. 

Bon da an wetteiferten heibe Orben, Franziskaner und 
Dominifaner, mit einander, als Prediger und Seeljorger mitten 
hinein in das Volk geſtellt; doch Tam es bald dahin, daß fie 
eiferſüchtig auf einander wurden, weil ihre Beſtrebungen fi kreuz⸗ 
ten, daß fie über dogmatiſche Streitpunkte, wie. über bie „Um 
befleckte Empfängniß ver Marta”, fich. verfeinbeten und ſich gegen⸗ 
feitig. verflemerten, während dis anderen Orden ihnen ohnedieß 
auffähig waren, gerabe wegen bed außerorbentlichen Einfluſſes, 
welchen die Dominikaner und Franziskaner auf das ganze Leben 
ber Zeit, nicht bloß der Kirche, ſondern bed. Staates, 
gewannen, 

Eben meil fie das päbſtliche Recht hatten, überall Beichte 
zu bören, waren fie in Kurzem, aller Orten, oben und unten, 
die gefuchteften Beichtväter, befonver8 bie Gewiſſensräthe ber 
Frauen geworben, und was Teine Seele dem Ortsgeiſtlichen oder 
dem Beichtvater des einheimifchen. Kloſters vertraut hätte, das 
wurde dem manbernben Brebigermönde (Dominilaner) ober 
dem wanbernden Baarfüßer (Franzislaner) gebeichtet, und alle: 
Geheimniſſe waren bald um fo mehr. in ber Hand dieſer beiden 
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Bettelorben, weil Yürften und Bol vornehmlich aus ihnen Ihre 
ſſeheuden Prediger und Beichwäter nahmen. Dadurch wuchs die 
Macht dieſer Drven unglaublich. Das gab ihnen Einfluß nicht 
bloß auf Familienſachen, fondern auf Gemeinde⸗ und Staats 
angelegenbeiten, Und fie blieben vollksbeliebt, da vie Regel viefer 
beinen Orben das auskbloß, was ven fibrigen Klerus beim Volke 
pw ſehr verhaßt machte, lich das Feudalherrenthum des Krumm⸗ 
abs mit feiner Ueppigkeit und ſeinem Vollksdruck 

Ueberall gaſtlich aufgenommen, und gerne beſchenkt, konnten 
sie Glieber dieſer Orden ohne Belaſtang des Volkes ſich ins Un⸗ 
zaͤhlige vermehren. Einerſeits führte die Macht und der Ginfluß 
dieſer Orden ihnen von ſelbſt die Höheren geiſtigen Kräfte, bie 
Jalente und Gemes, ſoweit fie nicht der Wellichkeit ber Kirche 
ſich zmeigten, vorzugsweiſe zu; andererſeits bob dieſe Orden zu 
ihrer Ueberlegenheit in der Kirche vas rein Demokratiſche 
ihres Prinzips. 

Im Bälde hatte fi dieſes ver ganzen Kirche zu Grunde 
liegende demefratiidde Prinzip, trotz feiner Erneuerung durch ven 
britten Innocenz, wieder vor ver Selbſtſucht der Menfchen und 
ihrer Standesunterſchiede, vor den Intrifen der Familien und ber 
Geſchlechter zurückziehen müſſen: die Domkapitel wurden aus 
nehmend aus fürſtlichem und adeligem Blute beſetzt, bald durch 
Goldklang, bald durch Waffenzwang, und vie höheren Kirchen⸗ 
würden empfingen ihre Inhaber aus den Domlapiteln. Dieſer 
aufs Neue einreißenden Praxis gegenüber war durch das rein⸗ 
demokratiſche Prinzip der Bettelorden, mit Ausſchließung jedes 
Unterſchiess der Geburt, einzig dem Talent und Verdienſt bie 
Bahn: zu allen Würden ver Kirche, auch den allerhöchſten, wieder 
gebffnet, 

Das Pabſtthum ging früher unter, wären ihm wicht bie et 
haltenden Säfte und Kräfte aus den beiven rein» demokratiſchen 
Deben, ven. Franziakanern und Domtnifanern, in feine Adern, in 
Herz und Haupt eingerbmt. 

Diefe neuen Kräfte der beiden Orven wirkten no erhal⸗ 
ten (fonfewatis) für die römifche Kirche fort, obgleich der Franzis 
Innere wm bes Dominikanerorden jever feinen befonveren Weg 
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Zwange ver Mönchsregeln fi ganz unterwerfen zu mäfen, Tonnie 
man fo dem großen Franzisfanerorben angehören. 

Denn reißend fchnell breitete fi der Franzislanerorsen aus 
und wurde mächtig in ber Welt, und gerade vie Tertiarierab⸗ 
tbeilung wurde die zahlreiche. Denn dieſer neue Bettelorden 
des heiligen Franzistus, ob ex gleich nur eine Art Karrikatur 
jener Prediger au& den Waldenfer- und Katharer-Brüber 
ichaften war, entiprad) eben voch der Zeitſtrömung des Bolls⸗ 
geiſtes, ber auf eine ascetiſche Socialreform hindrängte; 
und darum erhielt dieſer Bettelorden ſo außerordentlichen Vor⸗ 
ſchub aus dem Bolfe, ſolche Gunſt bei ver ganzen Zeit, einen 
ſolchen Andrang zur Aufnahme in den Orden, daß er ſchnell eine 
Macht in ver römiſch⸗katholiſchen Welt wurbe, ja im. breizehnten 
Jahrhundert fhon eine der erſten Mächte Darum fchuf auch 
Dominikus feinen Orden fchnell zum Bettelorben nm, unb 
nahm vom Pranzisfanerorden die „Lertiarier“ in jemen Om 
ven herüber. 

Von da an wetteiferten heibe Orden, Yranzisfaner web 
Dominifaner, mit einander, als Brebiger und Seeljorger millz 
hinein in das Volk geftellt;. doch kam es bald dahin, daß fe 
eiferfüchtig auf einander wurden, weil ihre Beſtrebungen ſich Inn 
ten, daß fie über dogmatiſche Streitpunfte, wie über vie „wm 
beflectte Empfängniß der Marta“, ſich verfeinbeten und fich gegen 
feitig verkleinerten, während vie anderen Orden ihnen ohnebieh 
auffäßig waren, gerade wegen des außerorbentlichen Einflufie, 
welchen die Dominikaner und Franzisfaner auf das ganze Leben 
ber Zeit, nicht bloß der Kirche, fondem des Staates, 
gewannen. 

Ehen weil fie das päbſtliche Recht hatten, überall Beichte 
zu hören, maren fie in Kurzem, aller Orten, oben uno unten, 
die geſuchteſten Beichtväter, beſonders bie Gewifienssäthe ber 
Frauen geworben, unb mas Teine Seele tem Drisgeifllidden ober 
dem Beichtvater des einheimiſchen Kloſters vertraut hätte, das 
wurde vem mwanbernben Predigermönche (Dominifauer) ober 
bem wanbernden Baarfüßer (Franziskaner) gebeichtet, und alle 
Geheimniffe waren bald um fo mehr. in ber Hand dieſer beiden 
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Beitelorben, weil Fuͤrſten und Bo vornehmlich aus ihnen ihre 
ſtehenden Prebiger und Beichwäter nahmen. Dadurch wuchs bie 
Macht dieſer Orden unglaublich. Das gab ihnen Einfluß wicht 
bloß auf Famillenſachen, fonbern auf Gemeinde⸗ und Staat 
angelegenbeiten, nv. fie blieben vollsbeliebt, va bie Regel vieler 
beiden Orben das ausſchloß, was ven übrigen Klerus beim Bolte 
w ſehr verhaßt machte, nämlich das Feudakherrenthum des Krumm⸗ 
ſtabs mit feiner Ueppigkeit und feinem Volksdruck 

Ueberall gaflich aufgenommen, und gerne beſchenkt, lonnten 
Be Glieber tiefer Orden ohne Belaflang des Volles ſich ins Un⸗ 
zählige vermehren. Einerſeits führte die Macht und ver Cinfluß 
dieſer Orden ihnen von ſelbſt vie hoheren -geiftigen Kräfte, vie 
Zalente ums Gent, feweit fie nicht ver Wehklichleit der Kirche 
fd Yaneigten, vorzugsweiſe zu; andererſeits bob biefe Orden zu 
ihrer Ueberlegenheit in der Kirche vas rein Demokratiſche 
ihres Wringips. 

In Bälde hatte ſich dieſes ver ganzen Kirche zu Grunde 
liegende vemokratiſche Prinzip, trotz feiner Erneuerung durch ben 
dritten Innocenz, wieder vor der Selbſtſucht der Menſchen und 
ihrer Standesunterſchiede, vor den Intriken der Familien und der 
Geſchlechter zurückziehen müſſen: Die Domkapitel wurden aus 
aehmend aus fürſtlichem und adeligem Blute beſetzt, bald durch 
Goldklang, bald var Waffenzwang, und vie höheren Kirchen⸗ 
würben empfingen ihre Inbaber aus den Domlapiteln. Diefer 
aufs Neue einreißenden Praxis gegenüber war durch das rein 
bemofratifche Prinzip der Bettelorden, mit Ausfchließung jedes 
Unterſchiess der Geburt, einzig dem Talent und Berbienft die 
Bahn: zw allen Würden ver Kirche, auch ven alterhöchiten, wieder 
geöffnet. 

Das Pabſtthum ging früher unter, wären ihm nicht bie es 
altenden Säfte und Kräfte aus ben beiden rein⸗ demokratiſchen 
Deben, ben. Franzislanern und Dominikanern, in feine Adern, in 
derz und Haupt eingefrdmt. 

Diefe neuen Kräfte der beiven Orden wirkten ao erbals 
en& (fonfewatis) für bie romiſche Kirche fort, obgleich Der Franzis» 
amer⸗ wud ber Dominikanerorden jever feinen befonteren Meg: 
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ging, fo daß die Dominikaner mehr im Kreife ver höheren 
Stände, die Franzisfaner faft ausfchließlih im Volke herrich- 
ten; und obgleich ver geiftegmächtigere Theil der Franzisfaner eine 
Schwenkung gerabezu gegen das Pabſtthum nahm. 

Während aber der Dominilanerorven, als ver Erbpächter 
der Inquiſition, vorzugsweiſe durch Furcht, durch das Syſtem 
des Schreckens ſich ſeinen Einfluß machte, und in die Leitung 
ber Staatsſachen ſich einmiſchte, blieb es beiden Schattirungen 
des Franziskanerordens, daß ſie dem Volke niemals fremde wur⸗ 
ben, ein Herz für das Boll hatten, und darum das Sen des 
Volkes für fich bebielten. 

Erft neuervings hat man angefangen, das dreizehnte Jahr⸗ 
hundert als vie großgeworvene Wurzel de8 Baumes zu begreifen, 
welcher neue Zeit beißt. Da heraus trieb Alles, was jegt im 
der neuen Zeit grünt und blüht, nicht bloß in ver Kirche, ſon⸗ 
dern im Staat, in Kunft und Wiflenfhaft. Es .war eine ge 
waltige Regung und ein allfeitige8 Treiben ber Ideen vom drei 
zehnten Jahrhundert an bis zum Ausgang des Mittelalters. 


Neunzehntes Kapitel. 


die Ideen in der Beit bis zum Anbrud des Reformations- 
3eitalters. 


Die Grundidee der legten vier Jahrhunderte des Mittel 
alter8 war bie Idee der Freiheit in breifacher Erfcheinung, als 
Seiftesfreibeit, als religidfe Freiheit und als politifhe Freiheit; 
ein Geift des Widerſtandes gegen jeden Abfolutismus, in ver 
Wiſſenſchaft, in ver Kirhe, im Staat. Es war in ber ganzen 
riftlihen Welt ein Drang nad Mündigkeit, nach Emancipation, 
beſonders aus der Vormundſchaft ver Pabſtkirche. 

Ä Schon früher, von da an, wo ver Enthufiagmus bes 
chriſtlichen Gefühles, auf deſſen hochgehenden Wogen das Kirchen⸗ 
thum emporgehoben worden war, ſich zu ſenlen und bald zu ver⸗ 
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rauſchen anfing, waren noch unter dem Berraufchen Gedanken 
beroorgetreten, melde Tas Wort und aud hie und da Gehör 
dafür fanten, daß die Zeit der Vormundfchaft um fen, welche 
die Pabſitkirche über vie Menfchheit geübt habe; vie Erziehung 
der Bölfer fen vollendet, und vie Kirche, welche fo lange vie Er- 
zieherin ber chriftlichen Menſchheit gewefen, babe weder das Recht, 
noch die fittlihe Befähigung, wie bisher Über die Menfchen 
zu herrſchen, da fie durch Mißbrauch ihrer Gewalt und durch ihr 
innere8 Verderben ohnedieß fi) dazu ganz unwürdig gemacht habe. 

Waren das auch nicht die Worte, fo mar das body zweifel⸗ 
108 der Sinn und der Geiſt der Brotefte, welche eben fo von 
den Thronen als von dem Volle gegen die Herrſchaft des 
Pabſtthums auegingen. 

Die Flammen ver Inquiſitionsſcheiterhaufen waren zwar von 
dem deutſchen Kaiſer felbft und von ven Königen Frankreichs 
mitgefchürt worben, aber ſelbſt viefe Scheiterhaufen wurden zu 
Teuerzeihen der Bahnen, welche ver Geift ging; fie erleuchteten 
den Weg der nabenven Geiftesfreiheit. Und bie Vergeltung biefer 
Theilnahme am Satanismus folgte für das hohenſtaufiſche Hans 
auf dem Fuße, und die weltlihe Macht, die Kaiſermacht und 
die Königsmacht Franfreih8 und Englanvs, die ſich zur Unter- 
drüdung des nad Mündigkeit ringenden Geiftes hergegeben hatte, 
ſah ſich gendthigt, viefen Geiſt felbit und das Volk anzurufen, 
um ſich gegen ven Uebermuth und die Uebergriffe des pähltlichen 
Stuhles zu halten. 

Pabſt Innocenz IV. hatte e8 gemagt, zwar ohne Erfolg, 
den Hohenſtaufenkaiſer Friedrich IT. als „Ketzer und Kirchenräuber“ 
unter fürchterlichen Bannflüchen abzufegen, und dieſer Kaiſer hatte 
e3, wie Friedrich J., an fih erfahren müfjen, wie ver Fluch einer 
gegen die Ueberzeugung geübten Bolitit zurüdfällt auf vie, welche 
wider Gott und Gewiſſen handeln. Und fo „ketzeriſch“, jo freis 
finnig in religiöfen Dingen fih auch das bohenftanfifhe Haus 
zuleßt den Völkern zeigen mochte: ihr Haus ging unter an der 
Zweizüngigkeit ibrer Politik, melde ven Geift und das religidfe 
Gewiſſen der Menfchen heute ihren eigenfüchtigen Etaatöberedh- 
nungen bienftbar machen wollte, und morgen, wenn das Intereſſe 
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ihrer Selbſtſucht fie kurzſichtig machte und Die Lage der Dinge 
das Gegentheil zu fordern ſchien, fih ohne Scham und Schen 
ber religidfen Richtung des Zeitgeiftes entgegenfellte, 

Wehthuend ift es, zu feben, daß in ver Geſchichte felten 
find diejenigen chriſtlichen Fürſten von weltgeſchichtlicher Bedeu⸗ 
tung, welche unverrückt und unter allen Umſtänden die Gebote 
Chriſti als oberſtes Geſetz ihres Handelns einhielten. Da, wo 
das geſchah, war immer Segen; da, wo ſich ein Fürſt, ſelbſt 
ein chriſtlichgeſinnter Fürſt, in verwidelten Augenbliden beftriden 
ließ von ben biplomatifchen Ratbichlägen ber Bolitif ſolcher Nath- 
geber, welde unter der Maske, „vem Thron und Altar zu dienen”, 
bie Grundgeſetze des Chriſtenthums verlegten, — da war immer ber 
Unfegen auf ver Ferſe, oft der durch Geſchlechter hingehende Fluch. 

Das Pabſtthum hatte vie Freude, das hohenſtaufiſche Haus 
zu vernichten; aber pas, was das hobenftaufifche Haus unter bie 
Böller gebracht hatte wider das Pabſtthum, wirkte fort über dem 
Grabe des ruchlos gemorbeten Iehten Hohenſtaufen. 

In Rom wohl mochte man vorübergeben im vierzehnien 
Jahrhundert mit Siegesgefühl am Grabmale bes vierten Inno⸗ 
senz. Da rubte der Pabſt Innocenz IV., mit vreifucher Irene 
gefhmüdt, auf dem Sarkophag; mit mächtigem Haupt, mit ven 
fejten Zügen, welche ſein Regiment bezeichnen, aber auch mit ber 
Plumpheit ver Züge, welche fein Auftreten gegen den Geiſt 
in ber Beit vorausſetzen. 

Dumme Mönde mögen da mit Wohlgefallen vie Grab» 
ſchrift Diefes Pabſtes gelefen haben, welche unter Anderem fagt: 
„Er firedte in den Staub aud Kaifer Friedrich, vie Chriftum 
beftreitende Schlange”; er war „um bie ganze chriſtliche Republil 
wohl verbient und hat fein Pabſtthum durch unzählige große und 
faſt göttliche Thaten überaus verherrliht“, An die Wahrheit 
biefer unverfchämten, dummen und unevangelifchen Iufchrift glaubte 
damals kein Gebildeter und feine Gebildete in Rom mehr; noch 
viel weniger außerhalb Roms bie Denlenden, wenn aud 
gleih vie Maffe. 

Derjelde Pabſt Innocenz IV., der feinen Bannftrabl gegen 
ven Kaifer jchleuderte, hatte von England aus eB zu erleben, 
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daß „nie Zeit ver Schule des Geſetzes“ burchlaufen und vorüber 
war. Dem ver beutiche Kaifer wiederholt fich beugte, ber fcheis 
terte an dem einfachen Wort eines frommen, charafternollen Geiſt⸗ 
lichen Englands, 

Der Mann hieß Robert Großhead, Biſchof von Lin 
coln. Der Pabſt wollte ihm einen feiner italienifchen Günftlinge, 
der faft noch Knabe war, als Kanonikus aufpringen. Großhead 
weigerte fi beharrlich, dieſen Knaben anzunehmen, und ſchrieb 
zuletzt wem Pabſt, geborchen werde er allen Befehlen von Rom 
aus, welche apoftolifher Art ſeyen, nimmermehr aber bie 
ſchwere Sünde auf ih nehmen, ein Seeljorgeramt barum zu 
veruntreuen, weil e8 päbftlicher Befehl fey. 

Das riß einen ſtarken Riß, wenn es zum Streite kam, in 
pie Unfehlbarkeit des Pabſtes; das nahm viel weg von bem 
Scheingold bes Nimbus, der das Pabfithum umgab, wenn man 
ven Streit darüber fortſetzte. Darum ſchwieg ver Pabſt und 
nahm die bittere Ville hin, weil fie von England Tam. 

Es ift das, als hätte Schon damals Rom die Ahnung ge= 
habt, mit umſichtiger Würdigung ber engliſchen Verhältniſſe, als 
vürfe es fich mit diefem England nicht feinplic berühren ohne 
großen Schaben. 

Großhead wäre, wenn er eine8 anderen Volles Sohn ge- 
weſen mwirre, vom römiihen Stuhl aus fofort als Keker erklärt 
und verbrannt worben. Über vor dem germanifdhen Charafter, 
wie er ſich in England feftigte, ſtand felbft bie Inquiſition des 
Mittelalters ftilf, oder vielmehr die fcharfwitternde Politik des 
päbſtlichen Stuhle, der, wie er überall gut unterrichtet war, ganz 
gewiß die Kenntmiß hatte, daß bier auf biefem Boden und in 
. Diefer Luft der „germanifhe Charakter“ fih nod un 
gebrochen, und darum unwiderſtehlich, fand, der germaniſche Cha⸗ 
ratter in feinem Grundton als individuelle Freiheit und 
Selbftftänpigfeit. 

Dieſes Nichtanbinden mit dem charaktervollen Gelfte Des 
englifchen Volles beweist für den Taft des römiſchen Stuhles, 
und für bie politiſche Abnungsfähigfeit, was ven va aus der 
rbmifchelatholifchen Kirche herüber drohe. Freilich war auch bereits 
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England der Boden, auf welchem zuerft in der chriſtlichen Welt 
der Vollsgeiſt angefangen batte, aus dem Mittelalter heraus fich 
zur Freibeit des individuellen Lebens hindurch zu arbeiten; ba war 
es bereit8 zum Bewußtſeyn der Würbe des Einzelnen als eines 
Menihen, feineg Begabung und feiner Berechtigung gekommen. 

Roh ehe aber Wycliffe, als eine wiſſenſchaftliche Autori« 
tät, von England aus alles geſchichtlich Gewordene in ver Kirche 
fühn ver Prüfung durch das Wort Gottes unterwarf, 
waren gewaltige Gedanken zwei Jahrhunderte vorher, wie wir 
gefehen haben, in Süpfranfreih, Stalien und Deutſchland auf- 
getreten gegen ben Rieſen, das unfehlbare Pabſtthum, meldhes 
der Einheit zu lieb, noch mehr aber feiner Herrſchſucht zu Lieb, 
mit äußerfter Härte Alles unter das Joch unbebingten Gehorſams 
beugte, und die einzelnen Geifter wie vie Volker noch fefter und 
Türzer als bisber an die Kette des Blinden AutoritätSglaubens 
anſchloß. Uber Alles arbeitete, dieſe Kette zu fprengen, bie 
Wiſſenſchaft, vie Kunft, pas WVollsieben, und vor allen das Ge⸗ 
wiffen, das religidfe Herz der Beſten in ber Zeit. 

Zwei mächtige Geifter der Wifjenfhaft waren ſchon zu 
Ausgang des zwöolften Jahrhunderts wider Die Kirche aufgeftanben 
in dem frommen Abt Joachim von Floris in Kalabrien und 
in Amalrich von Bena, dem Lehrer der Theologie an ber 
Univerfität zu Paris. 

Abt Joachim hatte einen prophetifchen Geiſt: er war der 
eigentliche Prophet des zwölften Jahrhunderts, Durch bie Ber: 
weltlichung ber Kirche, durch ven bürgerlichen Drud feines Vater⸗ 
landes, durch die Wüſte einer dürren Scholaftif, welche ihre dog⸗ 
matiſchen Spizzfindigkeiten für chriſtliches Lebensbrod ausgab, hin⸗ 
durch erſcholl die Stimme dieſes Propheten. Er hatte ven ſechs⸗⸗. 
ten Heinrich, den Hohenſtaufen, mit der Weiſſagung begrüßt, das 
ſey der Knecht des Herrn, der, wie es auch geſchah, die Kirche 
zu züchtigen und die Völker heimzuſuchen komme. 

Die Zukunft der chriſtlichen Kirche, der Untergang der jetzi⸗ 
gen verberbten und vie herrliche Erneuerung in einer Kirche ber 
Zufunft, Tag Har vor feiner Seele, Wie durchlenchtet muß dieſer 
Geiſt geweſen ſeyn! 
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Er ſtrafte nicht bloß die geiftlichen Erprefiungen, fonbern er 
erflärte die ganze gegenwärtige Kirche als eine Entartung. Er 
verfünbete deren Sturz, und ſchrieb drei Schriften, eine „Erklärung 
‚der Offenbarımg des Johannes“, einen „Pialter mit zehn Saiten“ 
und „Bon der Zufammenftimmung des alten und neuen Teſta⸗ 
ments”. Der Grundgebanfe dieſer drei Schriften, wie feines 
ganzen Auftretens, ift pie ee eines „Emwigen Evangeliums“. 

Er theilte die Weltgeſchichte em in vier Weltalter, in das 
des Vaters, vie Offenbarung des alten Teſtaments; in das bes 
Sohnes, die Gründung und Berbreitung des Chriſtenthums; in 
das des heiligen Geiftes; und endlich in das der Vollenbung. 
Unb gerabe fo, wie ein berühmter Philoſoph ver Neuzeit, Schel« 
ing, viefe Weltalter annahm, und fie nah dem Mattbäus- 
Evangelium, dem Baulus-Evangelium und dem Johannes-Evan- 
gelium eintheilte, bat im zwölften Sabrbundert ver Abt Joachim 
feine Weltalter eingetheilt, und das Seitalter des Geiſtes, das 
des ewigen Evangeliums, als das johanneifche bezeichnet. 

Joachim erflärte den Beſuch des materiellen Tempels für 
unndthig, und weiſſagte ein Strafgericht, bei welchem Chriftus 
vie Geißel ergreifen und Käufer und Berläufer aus dem Tempel 
treiben werde. Und im Kaufe des Herrn müſſe das Gericht an- 
fangen und das Feuer ausgehen von feinem Heiligtum, um «8 
zu verbrennen. Es werve das Zeitalter des Geiſtes Tommen, 
und mit ihm die Liebe, die Freiheit und bie Freude. Alle Buch⸗ 
fiabengelehrfamfeit werde untergehen, und ver Geift frei hervor⸗ 
treten aus der Hülle des Buchſtabens. Das Evangelium bes 
Buchſtabens ſey etwas Zeitliches, feine Norm etwas Bergängliches, 
Vorübergehendes. Dad Evangelium des Geiftes ſey das ewige 
Evangelium. Mit diefem werde die Verbeißung bed Herrn in 
Erfüllung geben, daß er noch Vieles zu verfünbigen babe, was 
tie Menſchen feiner Zeit noch nicht faflen Tonnten, und daß der 
Geiſt ihnen dieß eimft verfünven, und fie in alle Wahrheit leiten 
werde. Dann werbe eine Gemeinfhaft von Brüdern auf 
Erven ſeyn, von „Spiritualen”, Söhnen des Geiſtes, denen bie 
beilige Schrift nach ihrem geiftigen Sinne das lebendige Wafler 
fey, jene Schrift, die nicht mit Tinte und Feder auf Bapier 
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geſchrichen worden, ſondern durch bie ruft des heiligen Geiſtes 
in dem Buche des menſchlichen Herzens. Die Organe, durch 
welche bisher das Gbttliche den Menſchen nahr gebracht worden 
ſey, Prieſter⸗ und Lehrſtand, werben aufhören. Die Söhne des 
Geiſtes bedürfen einer folchen Vermittlung nicht mehr. Der Geiſt 
werbe ihr Lehrer fehn, bie innere Offenbarung bie Stelle ver 
äußerlihen Autorität vertreten, bie Religion eine rein innerlidhe, 
eine unvermittelte Gottesanfckauung fen. Alle Myſterien werben 
ganz offenbar, und bie Weiffagung bes Propheten Jeremia (35, 
33. 34.) erfällt werben, daß Gott felbit ver Lehrer Aller ſeyn, 
umd Allen fein Geſetz in ihr Herz fchreiben wolle. Wenn aber 
die Erhabenheit der himmliſchen Dinge fih offenbare, werbe alle 
irdiſche Hoheit zu Schanven werben. 

Abt Joachim farb im Jahre 1202. Zwar hatte, wie in un⸗ 
ferem Jahrhundert Schleiermacher über die Nühe einer allgemeinen 
geiſtigen Auffaſſung bes Chriftenthums, fü Joachim über Die Nähe 
des Sturges ver verberbten Kirche und des Anbruchs des Zeit⸗ 
alter des Geiſtes, ven er auf das Jahr 1260 ſetzte, ſich ge- 
täufcht; die Morgentöthe biefer Zeit war mur in ihm felber an- 
gebrochen, und das Leuchten, das aus ihm ſelbſt herausftrahlt, 
und aus ven frommen Brüderſchaften übers Gebirg berüberblikte, 
verwechſelte er, weil e8 die Zeit erbellte, mit dem Morgenroth für 
bie Menſchheit, das erft drei Jahrhunderte fpäter beraufftieg, 
und blutig weithin die Welt erleuchtete ; denn. die Tagesanbrüde 
des Geiftes malen ven Himmel blutroth, mie bie Tagesanbrüche 
ver Natur, und wenn große, Keiten ver Menfchbeit fprengenbe 
Foeen allgemein werben, dann röthen fi die Berge von ben 
Siqnalfeuern, es rötbet fidh ber. Himmel von ven Flammen des 
Kampfes, in welchem Bräver mit Brüdern fireiten, und es röthet 
fh die Erbe mit Blut: die Erfüllung des Worte des Herrn, 
baß er gelommen ſey, ein Feuer anzuzünden auf Erben, und, 
vamit ver Friede des Meiches Gottes herniederkomme, nicht Frie⸗ 
den zu bringen, ſondern das Schwert. 

Aber wenn Joachim ſich auch in der Zeit täufchte, in der Sache 
hat er fich nicht geirrt. Richtig ſchaute fein Auge voraus in bie 
Jahrhundetie hinein, in welchen vie Völlerwelt der geiftigen Freie 
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heit immer mehr entgegen gebt, und alle Keime, welche in ver 
Meuidyeunatur, dem Abbild des Unendlichen, liegen, wach uns 
nah zur Entfaltung dringt, unter einem immer höher fleigennen 
und darum immer mehr allgemein erleuchtenven Lichte, das von 
einem und bemfelben ausgeht, wie von Anfang des Chriftentbuuns, 
von Jeſus Chriſtus. Joachim ſah mit Propbetenaug über bie 
dazwiſchen liegenden Hinderniſſe hinüber in vie neuen Formen, im 
welchen ver chrikliche Glaube ſich auszuprägen und fih den Bdl- 
tern zu vermitteln ben Beruf bat. Er hatte vie Wahrheit er» 
fannt, daß Chriſtus von der Kirche, wie es neuerdings treffeno 
von einem Ungenannten außgebrüdt wurbe, immer von „Neuem 
der fih entwidelnden Vollerwelt eingezeugt werde ale bad be⸗ 
fruchtenbe, fortgeugende unb verklärende Ferment“; daß es immer 
derſelbe Geift Chriſti jey, aber unter Wandlungen ber Form feiner 
Erfcheimung, und daß Lie wahre Kirche, Die unfichibare, immer 
„Hand in Hand gebe mit dem wachſenden Bebürfniffen der Voller“. 

Wie mag man zu Rom, wofern man Einficht genug in bie 
Bedeutſamleit des Mannes hatte, fich gefreut baben, als er im 
Grabe lag! Da fand ver Geift dieſes Mannes auf, und ergriff 
wit unwiderſtehlicher Gewalt, nach wenigen Jahrzehnten, die be⸗ 
gabieften Mitgliever — des Franziskanerordens. Der Geiſt des 
tobten Joachim trat lebendig auf in ber braunen Kutte des Bars 
füßers, und das Pabſtthum auf feinem römiſchen Stuhl erfchrad, 
als es in dieſer braunen Franzisfanerfutte kühne Leute vor ſich 
ſah, welche fih Spiritualen, Söhne des Geiſtes, nann⸗ 
ten und eine Zweiung in den Orden machten, von welchem man 
in Rom geträumt hatte, er ſolle und werde „die Kirche des La— 
teran auf ſeinen Schultern tragen“. 

Diejenige Partei im Franziskanerorden, die geradezu ſich die 
Spiritualen nannte, trat in Gegenſatz zu ber Hierarchie, von 
Da an, wo ber römiſche Stuhl die ftrenge Armuthsregel des Or⸗ 
dens zu mildern fi erlaubte. Ein Gegenſatz gegen vie Ent- 
artung der Kirdde war ja ber Orden urfprünglid.. Die Schriften 
des Abtes Joachim laſen fie befonvers eifrig, und fie deuteten 
feine Weiffagung vom Jahre 1260 auf fi felbft; fie glaubten, 
waß fie es fepen, durch welche ter heilige Franziskus eine große 
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Reformation der Kirche durchführten werke. Der Franziskaner 
Gerhard ſchrieb eine Einleitung in das „ewige Evangelium” 
Joachims, einen Kommentar, der ein Spiegel der Blößen unb 
Schwächen ver römifchen Kirche war, gerade ein halbes Jahr⸗ 
hundert nad Joachims Tod. 

Diefes Buch if von ver redhtgläubigen Kirche vernichtet 
worden; nur Autzüge baraus find auf uns gekommen. Ein an- 
verer Franziskaner, Beter von Oliva, ein Proveneale, ſchrieb 
einen Kommentar zu ber Offenbarung bes Johannes, in welchem 
das Pabſtthum ſich abgefpiegelt fand als eine antichriftliche Macht, 
für welche das Gericht vor ver Thüre ſey. 

Antnüpfend an Joachims Anſchauung, ſchrieb dieſer Franzis: 
kaner: Am Ende der erſten Hauptperiode der Menſchheitsgeſchichte 
ſey Chriſtus ſichtbar erſchienen, und habe dieſe Periode, die alt- 
teftamentliche, im welcher Gott ver Vater ſich geoffenbart und 
man ihn in den Werken ſeiner Allmacht angebetet habe, ab⸗ 
geſchloſſen und ſeine Kirche gegründet. Jetzt nahe das Ende 
dieſer zweiten Hauptperiode, welche die Zeit der Offenbarung des 
Sohnes Gottes und ſeiner Anbetung in den geheimnißvollen 
Tiefen der ewigen Weisheit geweſen ſey. Jetzt ſey die zweite, 
geiſtige, Erſcheinung Chriſti vor der Thüre, Chriſtus werde 
durch feinen Geiſt das Leben der Kirche erneuern und auf die 
hochſte Offenbarung des Böfen in ver Kirche werbe die herrlichſte 
Offenbarung des Buten folgen. Diefe dritte Sauptperiobe ber 
Geſchichte fen die Zeit der Offenbarung des heiligen Geiſtes und 
feiner Anbetung in dem Alles erwärmenden Feuer ver Liebe; das 
johanneiſche Zeitalter. Am Ende dieſer Periode werde Chriftus 
wieder fichtbar erjcheinen, zum Gericht. Sieben Zeitalter durch⸗ 
Yaufe die Kirche. Das erite ſey das Zeitalter ihrer Grüntung; 
das zweite das ihrer Bewährung durch das herrliche Märtprer- 
tbum in ihren Berfolgungen; das dritte ſey das Seitalter des 
Kampfes und ihrer Entwidlung im Sieg über vie Spaltungen ; 
das vierte und, fünfte fenen bie Tage ihres Leuchten? durch vie 
Ingenven des Weltentjagungslebens ; das ſechsſte ſey das Zeit⸗ 
after ihrer berrliden Erneuerung und der Ausrottung des anti. 


chriſtlichen Weſens. Das antihriftlihe und das chriftliche Prinzip 
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wachen fort und fort, bis zum lebten Zufammenfloß und Kampf, 
in weldem das Antichriftliche von dem Chriftlichen überwunden 
werde mit dem Anbruch des fiebenten Zeitalter, das ein Vor⸗ 
fabbath des Emwigen feyn werde. 

So prophetiſch und fo geiftig, und fo anzüglich gegen bie 
romiſche Kirche, trat dieſer Bruchtheil des Franziskanerordens auf, 
dieſes Bettelordens, ven man fo oft damit zu Tennzeichnen meint, 
daß Einer davon, Antonius von Padua, ein einfältiges Gerz, 
aber auch ein weltentſagendes Herz, ven Fiſchen geprebigt babe, 
als ihn die Menfchen nicht hören wollten. 

Sein Gegenſatz gegen die Kirche wurde noch verflärtt da⸗ 
durch, daß ein Theil der frommen Brüderſchaften in dieſen Orden 
eintrat, als Tertiarie. Das waren namentlich die Beghinen 
(Beguinen) und die Begharden. 

Zum Entftehen der Beghinen, d. h. ver Beterinnen (nad 
bem alten fächfifhen Wort beggen, beghen == beten), mag 
breierlei zufammengewirft haben: der Hang zum befchaulichen: Ber 
ben im zwölften Jahrhundert, ver Trieb zu Werken ver Barmherzig⸗— 
feit, und namentlich die Kreuzzüge. Der Heinfte Theil berer, bie 
ind Morgenland zogen, fah nad dem Kreuzzug bie Heimath wie⸗ 
der; die Kreuzzüge nahmen ven Frauen ihre Gatten und machten - 
bie Männer rar für die Jungfrauen. So mögen Frauen und 
Yungfrauen zu Ende bes zwölften Jahrhunderts in ben Nieber- 
landen auf ven Gedanken gekommen feyn, in gemeinjamer Woh⸗ 
nung, nach einfacher Regel, aber ohne unbedingte Gelübde, zu 
einem frommen Leben und zu Werken der Barmherzigleit ſich zu⸗ 
ſammen zu thun. Zu verwechſeln find ſie nicht mit den für: 
adelige Wittwen und Waiſen der Kreuzfahrer gegründeten Frauen⸗ 
ſtiften. Der Volkswitz wohl gab ihnen zuerſt den Namen Beg⸗ 
hinen, Betſchweſtern; auch Begutten nannte er ſie, wovon noch 
heute das Wort bigott. Se verbreiteten ſich ſchnell von ben 
Niederlanden aus über Deutſchland und Frankreich. Jede behielt 
im Beghinenhaus die freie Verfügung über ihr Vermögen, und 
fonnte nach Belieben wieder austreten. Wie aus weiblichen Laien 
vie erſten Beghinengenoſſenſchaften hervorgingen, ſo bildeten ſich 
bald auch ähnliche Männervereine zu gleichen Zwecken, bie Beg⸗ 
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hassen, Der Geiſt der frommen Brüderſchaften ergriff auch Me, 
fte wurden aber auch eben darum in die Verfolgungen derſelben 
mit hinein verwickelt, und in Frankreich und am Rhein wurden 
ketzeriſche Begharden verurtheilt und verbrannt. So ſuchten und 
fanden fie Schutz, indem fie in bie britle Ordensabtheilung ber 
Franzislaner eintraten, und ten Gegenſatz gegen bie herrſchende 
Kirche darin zugleic, verkärkten. 

Das Jahr 1260 ging zwar vorüber, ohne daß die herrliche 
Erneuerung der Kirche im Geiſte und in ber Wahrheit vor fi 
gieng; aber vorbereitet wurde doch viel vafür von dieſen Sbhnen 
des Geiſtes in der Franziskanerkutte. Mancher Spirituale, be⸗ 
ſonders aus der Zahl ver Laienbrüder unter ihnen, ſtarb freudig 
und muthvoll anf dent Scheiterhaufen ber Inquiſition. 

Die übrigen Franziskaner aber wußte die sömile Hieratchle 
in, ihren Dienſt einzuorbnen, den. urſpruͤnglichen Entbeflasınus, 
der ſich wie ein Strom wider bie reiche uns: üppige Kirche an⸗ 
geſchwellt ‚Hatte, abzuſchwächen uns in eine andere Richtung zu 
kidm. Die Minwriten wurden gut römiſch, und gerabe fie ver 
wandte ber sönifche Kof, den Kampf gegen vie Wiffenfchaft, berm 
Musgen nun bale anbınd, zu führen, alle Dißbräuche ver Kınl- 
ſchen Kirche zu. vertheidigen, uns das Beil im Werglauben um 
damit in. ner Unmündigleit zu erhalten. Die Bettelmoͤnche deB bei 
gen Franzistus wurben: bie blinde, unbedingt gehorſame Lehennittz 
des Pabſithums, welche in zahlloſen Gchanren Über die Chriſten⸗ 
beit ſich verbreitete 

Die Wifſenſchaft habte ſchon lange der romiſche Suhl 
mis Mißtramen uns Mißmuih überwacht, und manchen denlercven 
Geiſt verfolgt, 
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Das Mittelalter war vie Zeit wer Gebundenheit des Geißes 
nicht nur, fonvern bie Zelt ber Verfolgung bes Geiſtes. Unter 
allen Nationalitäten der Welt it es gerade die germaniſche 
Rationalität, welche, wie vis Gefchichte zeigt, noch heute am lang⸗ 
ſamſten in Fluß kommt, und von Anfang an vie Iangfamifte 
Entwicklung, die längſten Lehrjahre, hatte, aber eben dadurch 
vor allen. anderen Rationalitäten in Wiſſenſchaft und Kunſt ge 
diegen wurde, tiefer eindrang, alt alle anveren, und weltbefruch⸗ 
tend fich machte durch Abgabe ihrer Erfindungen, ihrer Ideen 
und ber von ihr angeregten Bewegungen auf dem Gebiete der 
Kirche, des Staates, de geifligen und gewerblichen Lebens am 
bie geſammte Menſchheit. 

Und gerade dieſe laugſam⸗flüfſige germaniſche Rationalitäk 
mar die herrſchende des Mittelalters, und von romau iſcher 
priefterlicher Beredmung in Feſſeln gefihlagen, fe daß fie Scaviz 
des zömifchen Prieſterrhums war, obgleich fie viejenige Nutonaliskt 
war, bie alle anderen beflegt una verſchlungen hatte, und fa bie 
berrfchenne Nationalität war. 

Bis zum zwölften Jahrhundert brachte es vie chriſtliche 
Menſchheit im Wiſſen nicht über wie Elementarſchule hinaus; und 
vie Nacht, bie über dem größeren. Theile des Mittelalters liegt, 
it weniger. heilig, als die Romantiler glauben machen möchten, 
bie Dämmerung jelbf ver legten Jahrhunderte ifk weniger poeliſch 
und von Lichtſtreifen durchfloffen, als vie Vertreter der vbanlich- 
latholiſchen Kirche dieſe Zeit malen. Es liegt eine nicht wegläug- 
bare geifiige Berbinnpfung, über dem Mittelalter; und babe auch 
bie Benebiliiner manchen Urmale: Europas gelichtet und viele ali⸗ 
llaffiſchen Bergamente aufbewahrt und durch Wöichneiben werviel- 
fältigt, baben auch die Scholaſtiker, vie Schulgelehsten Wiefer 
Jahrhunderte, ſchwere Folianten zufammengefchrieben: und in lan⸗ 
gen Schlachtreihen aufgeſtellt, haben ſelbſt manche Päbfle in ben 
groben Tagen der Sittlichleit des Pabſtthums ver Wiſſenſchaft 
Borſchub gethan und felbit darin das Shoe geleiſtet: ſo iſt die 
Wiſſenſchaft der Kirche des Mittelalters doch etwas äußerſt Dücd- 
tiges, Dürres und Zlimmerliches geblieben, une das Licht, welches 
wahr: Licht war, vie Funlen, welche wahre Funlen vum. heiigen 
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Bewer bes Geiſtes waren, famen größtentbeild ber von denjenigen 
Männern, welche die römifche Kirche als „Ketzer“ verfolgte, ein- 
terterte ober tödtete; nur wenige edlere Geifter, welche wiſſen⸗ 
fchaftliches Licht anzündeten, find verfchont geblieben, obgleich auch 
diefe nicht unangefochten. Der Prieſter des Mittelalters war nicht 
ber Priefter des Geiſtes mehr, wie in ten eriten Jahrhunderten, 
ſondern ber Hierarch und Abſolutiſt; als ſolcher war er auf ber 
Hut, daß die Geifter nicht erwachen und die Wiſſenſchaft zum 
Blühen komme, daß die Menfihheit nicht mündig werde und bie 
Prieſterlirche an der Herrſchaft nichts einbüße. Die Begünftigung 
ber Wiſſenſchaft, richtiger nur einzelner genialer Köpfe, durch ein- 
zelne jpätere Päbſte fällt ſchon in vie Verfallzeit ver Hierarchie, 
unter die Aurora des neuen Weltalterd. Die Inquifition war 
vorzugsweiſe gegen alle und jebe unbequemen Fragen und Frage⸗ 
zeichen bleibend eingeführt worden, welche ber Borwig des denken⸗ 
pen Geiſtes zu machen ſich unterfinge, und zwar nicht bloß gegen 
die lauten. Tragen, ſondern jogar gegen die leifen, vor ver Welt 
geheimgehaltenen Fragen in ver ftillen Zelle des ringsgummauerten, 
abgeſchloſſenen Kloſters. 

Die Wiſſenſchaft war ohnedieß bis gegen die Neige des 
Mittelalters ausſchließlich in den Händen ver Geiſtlichkeit, unk 
ſie mochte da nicht wachſen, weder in der Luft des hierarchiſchen 
Weſens, wo Prozeſſionen und Wallfahrten, glänzenver und laute 
jauchzenver Kicchenpomp und vie zur Verehrung außgeftellten, als 
wunverthätig ausgegebenen fogenannten Seiligengebeine und an- 
bere Reliquien ald Hauptſache des chriftlichen Gottesdienſtes ven 
ganzen Vordergrund ausfüllten, noch mochte fie da wachen, wo 
der Mönd, im Klofter wie ein Schulfnabe behandelt wurde, und 
bie Büßergeißel pen Leib zerfleiſchte wegen nes Heinen Verſtoßes 
gegen bie Klofterregel; wo nit bloß das Herfingen von Pfalmen 
und das Herfagen von Tirchlichen Litaneien die goldenen Morgen- 
flunden und bie fruchtbaren Stunden ber Nacht dem geiftigen 
Denken und Schaffen wegnabmen, fonvern der Mönch, nach der 
Regel Kolumbans, ſechs Peitſchenhiebe erhielt, wenn er auf ven 
Segen des Abts nit Amen fagte ober beim Anftinnen eines 
Pſalmo huſtete, wenn er aber fich fo vergaß, mit einem Weib 
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allein zu reden, mit zweihunvert Peitfchenhieben in acht Portionen, 
je zu fünf und zwanzig, und enblich mit vierzigtägigem Faſten 
bei Waſſer und Brod gezüchtigt wurde, wenn er auf einen Ver⸗ 
weis des Probftes eine Widerreve ſich erlaubte, nur ein Wort, 
er wolle die Sache weiter an einen höheren Vorgefeßten bringen. 

Da war fein Boden und feine Luft für das Gedeihen bes 
wiſſenſchaftlichen Geiſtes. Erwachte trotzdem in biefen bumpfen 
ſchrecklichen Mauern in einem Kopf derſelbe, ſo erlag er mit 
dieſem Kopf gewöhnlich der allgemeinen Kloſtermaßregelung, w o- 
fern er niht gebraucht wurde in dem wiſſenſchaftlichen Streite 
per Eiferfucht eined Ordens mit dem anbern ober von einem 
Klofter wider das andere, und fo unentbehrlich, darum fogar für 
diefe Zeit gehoben war. 

Mandes Klofter hat von dem Kiofterwefen, wie e8 im All⸗ 
gemeinen war, zwar eine Ausnahme gemacht, aber biefe Aus⸗ 
nahmen find eben doch der Kloftergefammtheit gegenüber fo wenige, 
daß ſie nicht in Betracht Tommen Tönnen. Die Inquifition 
war, ebe fie bineintrat in die Laienmelt, mit allen ihren Marter- 
werfzeugen ſchon vorher da innerhalb ver Kloftermauern, 
Sie war nichts Anderes, als eine Uebertragung 
des Geiſterſtickungsſyſtems aus den geiftlihen Krei— 
fen in die weltliden Kreiſe. 

Diefe in den Kloftermauern fo viele Jahrhunderte lang ges 
übte Geiftestortur brüdte fogar auf ven im Herzen auffteigenven 
Gedanken, und feuchte ihn zurück mit dem inquifitorifhen Blick 
des Borgefegten, welcher fpähete, ob nicht irgend eine geheime 
Regung iin Innerften dieſes oder jenes Mönche, der im Verdacht 
war, zu denen, ſich gegen vie Autorität auflehne, gegen bie hier- 
archiſche Unfehlbarkeit, gegen vie ftrenge Rechtgläubigkeit der Kirche, 
gegen biejes oder jenes Düpfelden eine® Dogmas, ein Düpfele 
hen, das, fo unmwefentlih es war, vie Kirche zum unverbrüch- 
lichen Glaubensgeſetz gemacht, und jeten Zweifel baran zur 
Ketzerei geftempelt batte. | 

Da konnte es nicht anders ſeyn, als daß in den Klöftern 
unter biefer Wucht des Geiftespruds ftatt der lebendigen Wiflen- 
Schaft nichts war als ein Mechanismus des Geremonienbieniteg 
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und des Traditionsdienſtes. Im manchem Kloſter ſaßen die Mönche 
wie die „Leviten des Todes unbeweglich umter ihren Berhlillungen ; 
oder Inieten fie auf Grahfleinen, wie Gefpenfter, auf Grabfteinen, 
benen fie an Kälte und Düfterheit glichen; im dumpfen Sinbrüten 
bes Büßenden, der, wie ein Thier oder eine Pflanze, bloß noch 
für Kälte und Wärme empfindlich fich zeigte, und in töbtlicher 
Erkaltung des Herzens, ala Geftalten, in welchen bie Hebung der 
Buͤßungen durch nichts befeelt und befebt war; eine Exiftenz obne 
Intelligenz, und folglich aud ohne träumerifches Nachſinnen und 
ohne wiffenfchaftlicyes Denken; oft felbft ohne Glauben, menig- 
ſtens ohne Enthuflasmus und Andacht; vergraben in Zellen mit 
biden, dumpfen Mauern; unterworfen ben erniedrigenden Ent- 
bebrungen ver Regel; gezwungen, dem Buchſtaben zu gehorchen, 
ohne ven Sinn zu begreifen, ober begreifen zu dürfen; verbammt 
zu ben Schreden ver Einfamteit, in welcher höchſtens von ferne 
einmal eine andere menfchliche Seele zu fehen war; ein Daſeyn 
bes Schattend, des Irtthums und ber Ohnmacht; ein Dafepn 
des grenzenlofen Lebensüberbruffes, für welchen bie Natur ihre 
ſchoͤnften Schäbe vergeblich erſchöpft hat, da er derſelben nicht 
froh zu werben vermag, well er feine Seele bat, welcher er feine ' 
Freude mittheilen kann; die Augen ſchließend bei ben fichibaren 
Sortihritten der Menfchheit draußen in der Welt; vielfach firaj- 
los für uneble Begierven, und ficher, ohne perfönliches Verdienſt 
bie Ergebenhbeit und Adytung der Andächtigen und Unwiſſenden 
zu erhalten; ihr ganzes Leben eine Rüge, wegen der Reue und 
wegen bed Scheind; oft durchaus ſtupid, oder durchaus nieber- 
traͤchtig; bei den Beſſeren ihr Dafeyn eine Höfe, ein Kampf im 
Imnern nad ver Enttäufchung über ven Reiz, welchen das Klofter- 
leben für Seelen hatte, welche ver Welt und ihrer Täufchungen 
mübe waren, und in biefen Mauern die fiille Ruhe des Geiſtes 
zu finden bofften; ein Schwanken zwiſchen Auflehnung und &e- 
horſam, zwiſchen philoſophiſchem Zweifel und abergläubifchem 
Schrecken“. Sp zeichnen zwei franzöfifhe Federn, ſachkundig 
burch Anfchauung, bie befiere Eeite des Kloſterlebens. Der Eine, 
der darin bie Fever führte, ift fett Kurzem hinüber gegangen in 
bie. Eiwigleit, La Mennais, welchen die andere Weber, feine 
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Berehrerin, den „Mann der Zukunft“ genannt bat, -„ven Tehten 
Prieſter, befeelt von dem letzten Funken firchlichen Geiſtes“. 

Unparteitfh dürfte e8 feyn, wenn ver proteftantifche Geſchicht⸗ 
fchreiber für römiſch-katholiſche Zuftände, römifch-fatholifche Zeug- 
niſſe gibt. | 

Im anvern Klöftern war es anders. Da war Efien und 
Trinken, Sagen und Spielen zu Haufe, fle übten fich recht darein 
ein, beſonders ins Zrinfen, welches von ven Klöftern aus noch 
mehr als von ven Rittern aus unter die Stubentenwelt fi) fort- 
feßte. Uber ift e8 auch gewiß zu weit gehend, ven Weltreformator 
Luther einerjeit3 anzuflagen, anvererfeit® vie Anklage dur) Ab— 
läugnen zurüdweifen zu wollen, daß ver Mann, welcher für eine 
Welt ſchrieb und für eine Weltumgeftaltung, Tag und Nacht in 
ewigem Kampf mit taujenben von Gegnern und im Feuerkteis 
feiner eigenen Gedanken, zu der Riefenarbeit fih ftärkte, durch 
Eſſen und Trinken ftärkte, wie Jefus Chriftus ſelbſt that, ven die 
Phariſäer darum einen Freſſer und Weinfänfer fchalten, fo bleibt 
es darım doch wahr, daß viejenigen SKlöfter, in melden das 
Efien und die Wein- und LZechgelage Regel und „Comment“ 
waren, auch feinen Raum für Wiffenjhaftlichteit abgaben, obwohl 
gerade aus folchen Klöſtern heilfte, genialfte, vorreformatorifche 
Köpfe hervorgingen. 

Die Theologie hatte ſich feit Jahrhunderten nur in Kämpfen 
bewegt, welche für das chriftliche Leben von wenig Belang waren. 
Diefe Lehrlämpfe gehören ver Dogmengeſchichte an. Cie vrehten 
ſich fortwährenn um die Perſon Chriſti; um das Ausgehen des 
heiligen Geiftes, ob bloß vom Vater oder vom Vater und Sohn; 
um die Lehre vom Abenpmahl, um bie reale und wahre Gegen- 
wart des Leibes und Blutes Chrifti im Abendmahl; um bie Sn- 
fpiration; um die Zrinität; und endlich um bie Prüscienz; und 
Prädeſtination. Auch die „Mutter Gottes” und ihre göttliche 
Verehrung fpielte eine große Nole in ver Theologie, namentlich 
die Frage von der „unbefledten Empfängniß der Marta”, un 
ob ver Heilige Geift Perſon fey oder Kraft. Folgereicher als alle 
diefe Streitfragen ver Theologie, ans welchen die kirchliche Dog- 
matit fich auswirkte, war ver theologiſche Kampf zwiſchen ven 
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entgegengefegten Lehren des Heiligen Auguftinus und bed 
Pelagius Diefer Kampf betraf die wichtige Frage über bie 
fittlicde Freiheit des Menfchen. Diefer Kampf hat bis auf die 
fpäteften Zeiten fich fortgefponnen, und vie Frage hat ich mand- 
faltig abgewanvelt, fie hat auf Luther und Calvin großen Ein- 
fluß geübt, fie hat fi dur die Dogmatik ber ganzen Re- 
formationszeit hindurch und bis in unfer Jahrhundert herein fort- 
gefponnen; und doch hatte Feiner Recht, weder Auguftinus, nod) 
Pelagius. 

Pelagius, ein frommer Mönch aus Bretagne, hatte im 
fünften Jahrhundert behauptet, die Niederlagen, welche die Chriſten⸗ 
heit durch die vordringenden Barbaren erlitten, rühren großentheils 
daher, daß es den Chriſten an ſittlicher Kraft fehle, in Folge 
einer entkräftenden falfchen Kirchenlehre. 

Als eine folche, welche die fittlihe Kraft ver Menjchen 
anfreffe, ja ben Kern der Sittlichfeit im Chriftenthbum, wenn fie 
allgemein praktiſch würde, ganz zerftdren müßte, galt ibm bie 
firhliche Lehre von ber göttlichen Gnade und der Gnaden— 
wahl. 

Tertullian und ven Montaniſten war e8 noch nicht 
eingefallen, die Unfhuld der unmündigen Kinder und bie Willens- 
freiheit de8 erwachſenen Chriften zu läugnen, obgleich fie die Noth- 
wenbigfeit der göttlichen Gnade ftarf betonten, und dennoch hatten 
Lehrer der griechiſchen Kirche gegen die Montaniften die Willens- 
freiheit des Menſchen vertheivigen zu müſſen geglaubt. Um aber 
bie göttliche Gnade allein vecht leuchten zu laſſen, hatte bie abend⸗ 
ländifche Kirche bald genug die gänzlide Verdorben heit 
menf&lidher Natur von Mutterleib an und die völlige Un- 
fähigkeit zum Guten aus eigener Kraft gelehrt. 

Diefe Lehre hatte ihre Spike gefunden in dem Ausſpruch 
des „heiligen" Auguftinus, durch Adams Sünvenfall ſey vie 
Erbfünde unter vie Menſchen gefommen, und die menjchliche Natur, 


- mit einer unenblichen Schuld belaftet, ſey dadurch der Erfenntniß 


und des Wollend des Guten beraubt, alſo Gutes aus eigener 
Kraft zu thun unfähig geworden. Seitvem können die Menfchen 
nur durch göttliche Gnade erleuchtet und gebefiert werben; hie 
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Seaavde allein ſchaffe alles Gute im gefallenen Menfchen. Alles 
wirfe einzig und allein die göttlihe Gnade, ohne des Menfchen 
Zuthun und Mitwirken, ohne alle Selbftbeftimmung des Men- 
ſchen. Diefe göttlihe Gnade fchaffe durch die Kirche in ven 
einen Menfchen ein neues Leben, andere überlaffe vie göttliche 
Gerechtigkeit Ihrem Verderben; benn der göttliche Rathſchluß habe 
von Ewigkeit her Jedem fein Loos vorausbeftimmt, dem Einen 
die ewige Seligfeit, dem Andern die ewige Verdammniß. 

Diefe Lehre des eriten Sprechers in der Kirche feiner Zeit 
erfannte Pelagius nicht bloß in ihrer ſchwachen Seite vom Stan» 
punkte der Wiffenihaft aus, und von dem ber heiligen Schriften 
und des ganzen Geifte8 ver Chriftus - Lehre aus, fonvern er er- 
fannte auch das Abſchwächende, das Entnervente biefer Lehre, 
die ganze Gefahr, melde fie in ihren praftifchen Konfequenzen 
für die Eittlichkeit hatte. Darum vertheidigte Pelagius die Frei- 
heit des menfchlihen Willens, um feine chriftlichen Zeitgenoffen 
fittlich wiever zu fräftigen, melde allenthalben, zumal in 
den Umgebungen des heiligen Auguftinus felbit, in Afrifa, ganz 
fittenlos, tur ein Uebermaaß aller Laſter entfräftet geworben 
waren, wie wir früher gefeben haben. 

Pelagius behauptete, e8 fen nicht wahr, daß durch Adams 
Sünvenfall vie menjchlihe Natur ganz verborken fey; vie Erb- 
fünde, mie Auguftinus fie lehre, gebe e8 nicht; der Menſch habe 
die Anlage zum Guten, und fünne durch die Kraft feine? Willens 
das Gute vollbringen; um es zu thun, bebürfe e8 nur feines 
Wollen. 

Sm Sinblid auf vie rohen, aber fittlih Träftigen germani- 
jchen Barbaren, fewohl auf bie neh heidniſchen, als auf bie 
Vielen, die eifrig das Chriftenthum angenommen hatten, fpradh 
er e8 frei aus, der Menſch ſey durch die Kraft feines Willens 
auch außerhalb des Chriſtenthums ver göttlihen Gnade würdig, 
durch die Kirche werde der Menfch in feiner Befjerung jedoch ge- 
förbert, einer höheren Scligfeit im Neiche Chrifti theilbaftig. 

Diefe Lehre des Pelagius befämpfte Auguftinus, als eine 
Kteberei, welche ten Glauben an die Erlöfung und an die allein 
feligmachenve Kirche zerftöre, und burd feinen Betrieb wurde 
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Pelagius als Ketzer verurtheilt, und die Bilhöfe, bie ihm ar 
hingen, wurben abgefekt. 

Beide Anfichten, Die des Pelagius, wie die des Auguftinus, 
leiden daran, daß ihr Standpunkt ein einfeitiger und ein äußer⸗ 
fter if. Weil Gott allwiſſend und allmädtig ift, vermag ber 
Menſch nit, ohne Gott, getrennt von ihm, oder gar gegen 
Gottes Willen, ſich zu beitimmen; weil zu Gottes Weſen bie 
Gerechtigkeit und vie Gnade gehdren, jo kann er zur ewigen Ver⸗ 
yammniß feinen Unſchuldigen verurtheilen. Die Trage Ydst ſich 
allein dadurch, daß ber Menfch frei ift nur in ver Einigung mit 
Bott, und die Freiheit der menſchlichen Vernunft ein® wird mit 
ber Nothwenbigfeit, alfo mit. vem Willen Gottes. Denn vie 
Wahrheit, die Vernunft in Gott, ift zugleich Nothwendigkeit 
(Zwang), Unfreibeit. Sie beftimmt nur durch ih ihr Thum, 
alfo auch ſich felbft, und fofern ift fie Freiheit, Aber va fie eben 
das ift, was fie feyn fol, Tann fie nicht willfürlic auch anders 
ſeyn; fie muß fo ſeyn, das Liegt fo in ihr, darum ift fie Noth- 
wendigfeit. Diefe Wahrheit liegt aber zugleich, in eigenthüm- 
licher Weife, au im Menſchen dem Vermögen nad, ba bad 
Göttliche in ihm al8 Vernunft im Keime liegt, und dieſes Gött⸗ 
liche bat er nur zur Entfaltung zu bringen. Das höchſte Förde⸗ 
rungsmittel dazu iſt das Chriſtenthum; durch ben praftifchen 
Glauben wird der menſchliche Wille immer mehr ein® mit dem 
Willen Gottes, und je mehr er das wird, deſto mehr wirb er 
ſittlich frei. 

Sp hat diefe Frage die Philofophie der neueſten Zeit 
zu löſen geſucht. Vielfache Verſuche, die beiden Anfichten bes 
Auguſtinus und Pelagius durch Milverung einer jeven von bei- 
ben zu verfühnen, wurben noch zu Lebzeiten bed Auguftinus und 
Pelagius und ſpäter gemacht. Die Anficht des heiligen Auguftinug, 
für die fi Die Kirche anfangs ausgefprochen hatte, drang den⸗ 
noch nicht durch, und Auguftinus mußte Zweierlei noch erleben, 
erſtens, daß ſich Johannes Kaffianus, ein Volksheiliger zu 
Marſeille, überwiegend für Pelagius erklärte, und vermittelnd die 
Lehre aufſtellte, durch den Fall Adams ſey die ſittliche Kraft ver 
Menſchheit zwar erkrankt, aber nicht erſtorben, und die göttliche 
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Bunde und die Freiheit des menfhlihen Willens bewirken fort 
während neben einander das Heil; zweitens die Kunde, daß biefe 
Anfiht großen Beifall im Abendlande finde, und bie Kirche ſich 
zu ihr binneige, 

Diele vermittelnve Lehre Kaſſians, welche fpäter „ber balbe 
Pelagianismus“ hieß, wurde in ber Stille von ber Kirche an⸗ 
genommen. Sie hatte das für fih, daß fie, ob fie glei hen 
freien fittfihen Geiſt hob, für bie hierarchiſche Kirche brauchbarer 
war, als vie Lehre Auguſtins. Denn waß follte die Hierarchie 
wit der Lehre Auguftind machen?! Wenn non Ewiglkeit ber bie 
Einen zur Seligfeit, die Andern zur Vervammniß beftimmt waren, 
und ber Menſch ohne ale Mitwirlung babei war, wozu dann 
ins Klofter gehen? Weber das Klofterleben noch die guten Werke 
hatten etwas beſonders Vervienftlies, am allerwenigften nahmen 
dann diejenigen guten Werke zu, von welchen bie Sierarchie 
fi) nährte, die bes Opferns und Scenfens; es half ja nad 
Auguſtins Lehre das alles nicht zur Seligkeit, vie Hierarchie 
aber konnte fi nur machen und behaupten, wenn gerabe dieſes 
zur Seligfeit half, das nach Auguftinus gar nichts half. 

Mit der ihr inwohnenden altrömifchen Klugheit, welche aber 
dem einfachen Wahrheild- und Rechtsſinn eines ehrlichen Chriften- 
menſchen wehe thut, traf die römiſche Kirche einen Ausweg, ‘Den 
Augufinus, deſſen außerorventliche Verdienſte in anderer Hin- 
fiht und deſſen feurig-frommes Herz, noch mehr fein außerorbent- 
liches Anfehen in der Chrijtenheit, unläugbar waren, fprach ſie 
heilig, aber eben fo fprad) fie auch feinen Gegner Kaſſianus 
heilig. Sie fprad) beibe heilig, und nahm von jedem ber beiben 
Heiligen, was ihr nüßte, und ließ ungebraudt, was ihr nicht 
nüßte, ohne fi über die Hauptfrage beftimmt auszufprechen. 

Nach diefem wiſſenſchaftlichen Kampfe, ver wirklich eine ber 
Ihwierigften Lebensfragen betraf, bietet die ganze Wifjenjchaft des 
Mittelalters nicht mehr von größerer Bedeutung bis auf Ab ü- 
lard. Bis auf ibn üt fie ohne inneren Gehalt, ohne alle 
friſchen Gedanken, und fie verarmt fogar ganz und gar an 
den großen Empfinbungen der Seele und an dem Reichthum 
des inneren Lebens, welche die Schriften des Auguſtinus und 
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Anderer, troß dem, daß fie feine wiflenfchaftlichen Köpfe waren, 
fo binreißend und fo wirkungsvoll machten. 

Es lebte eben Alles fort von ven Meberreften des über- 
Yieferten Geiſtes, von einem erborgten Belt, welcher nicht aus 
ber eigenen Bruft ftammte, und welcher jich nicht nährte an bem- 
jenigen Duell, welcher ewig Geift einftrömt Jedem, der aus ihm 
ſchöpft, ver heiligen Schrift. 

Wir haben das Leben gefehen, welches in den bibellefen- 
den fogenannten Kleßern war. Was iſt dieſem chriſtlichen 
Leben gegenüber tie hriftliche Philoſophie und Theologie, vie 
Schol aſtik, d. 5. tie Schufgelehrfamfeit, wie fie fich ſelbſt be- 
zeichnenb nannte? 

Die Scholaftif ift nichts Anderes, was man auch aus ihr 
machen wollte, als ein Kinderſpiel des Geiſtes, ven Ariftoteles 
in der Sand, ven gewaltigen Geift in ker Hank, welcher auf der 
Schwelle des Uebergangs ber griechiſchen Nepublif in die Monarchie 
ver letzte große griechifche Philofoph war. Zweierlei war aber 
roch dabei von Bereutung. Diejenigen, welche empfänglich dafür 
waren, hauchte aus dieſem alten Griechen ver Athen ver Freiheit 
an, der geiftigen und bürgerlichen Freiheit, der fih in ihnen ver- 
band mit dem hriftlihen Geiſte. Zweitens regte dieſer feharf- 
finnigfte aller Denker der Welt den Scharffinn und das Denen 
in ben chriſtlichen Theologen an, vie ihren Ariftoteles laſen ober 
über ihn hörten. Scharffinn verbreitete fih auf dem Gebiete des 
Kirchlichen, eine ſtrenge Begriffsentwidlung, welche das freie, To- 
gifche Denfen auf vie Gegenftänve des chriftlichen Glaubens über- 
trug, und fih von ſelbſt bald genug als Kritik an die Ans 
maafungen des Pabſtthums anlegte. Diefe Scholaftif oder mittel- 
alterfihe Religionswiſſenſchaft artete zwar fpäter aus in Grübe- 
Yeien und Spibfinvigfeiten, ſie wurde ſophiſtiſch-logiſch, ſie kam 
und begab ſich ſogar in den Dienſt der Pabſtkirche; aber ſelbſt 
pas fophiftiich =Togifche Denken war eben doch noch immer [ogi- 
ſches Denken, und ſelbſt die Spißfinvigfeit noch immer, wenn 
auch eine Abart, doch eine Art des Scharfſinns. Beides 
hatte fo lange gefehlt in ber Chriftenheit, und, weil es fehlte, 
ber Hierarchie fo viel Spielraum gelaflen, vie Chriftenbeit in 
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geikige Verdumpfung und in fittlide Berfumpfung hinab zu 
bringen. 

Man fing in ver chriftlichen Welt zu denken an, nicht bloß 
im Lager ver „Ketzer“, fondern mitten in ter Kirche, ſelbſt auf 
dem Gebiete ver Theologie, namentli auf ven Univerfitäten, 

Die Untverfitäten entitanden jetzt erſt nad einander. 
Sie dienten zwar zunächſt nur dazu, der wiſſenſchaftlichen 
Bildung Boden zu verfähaften, und fogar vorerft nur für bie 
Geiſtlichkeit. 

Aber durch die Univerfitäten war ver Boden gewonnen. 
Wurde er auch jest noch nicht fehr erfelgreih angebaut, und 
murte das Wiſſen noch nicht an vie Raten gebradt; war fogar 
nicht bloß Für den Buͤrgersſohn, ſondern für ven Freiherrnſohn 
das vraftiiche Leben vie einzine Bildungefchule bisher geweſen 
und blieb e8 fo noch längere Zeit fort, und erfchien fogar, © e- 
ſchriebenes leſen m können, bei Evelleuten und Bürgern, 
nicht bloß beim Landvolk, als eine „feltene Kun“: fo wirkten 
dennoch die Univerfitäten in ven wohlbabenberen Stänten 
bald das, was die unermüdlich gefchäftigen Frommen Brüder: 
ſchaften, melde immer wieder neu auflebten, in ven unten 
Maſſen bin und ber wandernd wirkten. 

Auf beiden Wegen wurde das Willen an die Laien 
gebracht. 

Das, was die Scholaſtik darin gethan bat, foll nicht 
verfannt werben. Aus der Scholaſtik ging auch Abälard ber- 
vor, im unevangeliſch gewordenen Mittelalter ver erfte große 
wiffenichaftliche Vorläufer Martin Luthers. 

Aber wunderbar für den die Merle Beider Kennenden md 
ven Gang Gottes in der Menfchheitsgefchichte Beobachtenden — 
dieſer Abälard hatte Gedanken, welche weit über Luthers Ge⸗ 
danken hinauslagen und bis in den Kampf unſerer Tage herein⸗ 
reichen, große, ganz einfache Gedanken. So frühe legt Gott in 
der Erziehung des Menſchengeſchlechteß den Samen des Gedan- 
kens, und ſo langſam über große Hinderniſſe von Jahrhunderten 
und Menſchen hinüber läßt er denſelben ins Leben himeintreiben: 
ein Zeugniß für unfere Gegenwart, welche fi in ber Entiwid« 
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fang des Chriſtenthums auf dem Gipfel bes Berges glaubt, und 
noch Jange nicht einmal in ver Nähe der Mitte angelommen if. 

Be Abklarb war e8 nicht mehr ein glänbiges Denken, fon- 
ben ein durchdachter Glaube. In ihm hat fi ver Hirchlichen 
Autorität und dem Autoritätsglauben gegenüber zuerft wieber bie 
freie wiffenfchaftlihe Prüfung in das Dämmerliht des Mittel- 
alters bineingeftellt, pie an ber altklaffifchen Literatur und am 
Chriſtenthum zugleich gebildete Bernumft, mit ver Facel der Kritif 
in ver Sand. Nicht fowohl, weil er eine Fülle von Ivern feinen 
Schülern gegeben hatte, als vielmehr durch vie Art, wie er 
lehrte, und dadurch, daß Viele durch ihn venTen lernten, hat 
Abslard fo hohe Bedeutung Der altn Kirchenpartei, Die 
nur blinden GiIauben und bad Herfommen mollte, ging e 
mit Gründen und Beweifen zu Leibe, mit ven wiſſenſchaft⸗ 
lichen Waffen eines vernünftigen Chriftienthums. 

Zwar fuchte er den Frieden mit dem Kirchenglauben zu be- 
wahren, und nit dur Sturm auf bie Kirche, ſondern, von In⸗ 
nen beraus allmählich bildend und wirkend, durch Erleuchtung 
auf dem Wege des Unterrichts, durch wiſſenſchaftliche Erziehung 
von Volkslehrern vie Voölker aus der Knechtſchaft des Buchſtabens 
und des blinden Autoritätsglaubens in bie Freiheit des Geifs, 
in ein beileres Chriftenthum nach und nach binliber zu führen. 
Das Wort des Herm: „Die Wahrheit wird euch frei machen“, 
ſchwebte ihm flets vor. Wenn er aber auch, mo bie alten Lehrer 
per Kirche, die weder kritiſche noch überhaupt wiſſenſchaftliche 
Köpfe waren, wie Auguftinus und Gieronymus, ihm Brauchbares 
an bie Sand gaben, dieſe gerne in feinen Vorträgen und Schriften 
anführte, fo bat er e8, wenn er es auch nicht ſagte, auch nicht 
verdeckt, daß ihm ber Kirchenglaube durchaus nicht Die vollkom⸗ 
mente Wahrheit felbft fen; und wenn er ben Kirchenglauben mit 
der Wiſſenſchaft in Einklang zu bringen ſuche, jo geihehe das 
nur, um bie Feinde des Chriftenthyums zum Schweigen zu bringen, 
und aus der getrübten Wahrbeit, die auch noch im römifchen 
Kirhenglauben fen, vie reine chriſtliche Wahrheit am Lichte ber 
heiligen Schrift und ber Vernunft auf wiſſenſchaftlichem Wege 
wieber heraus zu entwideln. Ueberall leuchtete fein Grundſatz 
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durch, daß die Glaubenblehre erſt vor dem RNichtſtuhl ver Ver⸗ 

nunft und ber Wiſſenſchaft ihre Anerkennung empfange, une 
empfangen muͤſſe, wenn nicht „Aberglauben fin Wahrheit, und 
jedes Idol für Gott ausgegeben werde“. 

Schön ift, dem Abel feines Herzens wie feines Geiſtes an⸗ 
' gemefien, wie ee Allem ausweicht, was al zerrüttenve 
Slaubensftreitfrege die Theologen feiner Zeit in feindſeligem 
Aufeinanverftoßen bewegte und die Raien beirte, ohne daß 
chriſtliche Leben zu fördern. So bei dem Trinitätsfirett. 
Hatte wer heilige Auguſtin vie „drei Berfonen“ als bloße 
Eigenfhaften in Gott aufgefaßt und gelehrt, nämlich als bie 
Berfonifigirung ber Macht, der Liebe und der Weis— 
heit: ſo führte Abälard dieſe Anſchauung und Lehre des von 
der gungen Kirche als „heiliger Lehrer ver Rechtgläubigkeit“ hochft 
gefeterten Augufinus an, um feiner Zeit zu bemeifen, daß mar 
ein ehr guter Chriſt und fogar ein „Heiliger” ſeyn Tünne, 
ohne die römiſch⸗ Tirhliche Lehre von ven brei Berfonen tr 
der Gottheit buchſtäblich zu nehmen, weil ja fonft ber heilige 
Auguſtinus ein gräulicher Keber feyn müßte, und baß man bek- 
wegen Niemand weder verfolgen, noch weniger verbrennen 
dürfe, Bloß darum, weil er wie ber heilige Auguftiinus glaube, 
Dabei fuchte er ven Tirchlichen Begriff dieſer Lehre auch als denk⸗ 
bar, als möglih für die Gläubigen aufzuzeigen, aber daneben 
gerade vie Freiheit nachzumelfen, bie Jeder in ſolchen Fragen bes 
Glaubens haben müſſe. Er that zuglei var, wie man einer. 
ſeits die kirchlichen Lehrfähe geiftig auffaflen Tönne, ohne mit 
ihnen zu brechen, wie man das fogar folle, und wie eine drei⸗ 
fache Offenbarung ver Gottheit ein Glaube fey, welcher dem 
menfchliden Geift und Gemuͤth entſpreche. Darum finve fie ſich 
ſchon vor dem Chriſtenthum, 3. B. bei dem erleuchteten Weiſen 
der alten Welt, bei Plato. 

So zeigt ſich bei Abälard mitten in dem ſchwarzen Gewölke 
des Fanatismus, welcher blutdürſtig, wie ein BVampyr, am Leben 
des Chriſtenthums faugte, gar ſchön jener Geift ver Dulbung, 
welche ver innerſte Kern des Chriſtenthums ift, und welde ben 
Glauben als eine Sache des Gemüthes, ala eine Sade des 
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Gewiſſens anerkennt, in Teiner Weiſe einerlet ift mit der Gleich- 
gültigfeit gegen Inhalt und Form des Glaubens, aber auch für 
die pofitive Religion überall freie Ausbilvung und Fortbilpung 
in Anfpruch nimmt, dabei niemals ver Kirche als folder zu nahe 
tritt, weil, wer nur etwas vom Geiſt und ver Liebe des Chriften- 
thums in ſich bat, weiß, daß, auch in der größten Trübung, der 
Kirche noch immer fo viel Kraft des urſprünglichen Chriſtenthums 
innewohnt, daß vie Kirche als ſolche niemals angetaflet werben 
darf, ſchon aus dem einzigen Grunde, damit dem Leben ber 
Menſchen nichts, auch nur auf Augenblicke nichts, entzogen werde 
von ber Weihe, wie fle nur von der Kirche auszugehen wer- 
mag auf das Leben des Menſchen und bes Staates. 

Abälard war im Mittelalter Einer ver Wenigen, welche 
Licht brachten, ohne die Anmaaßung, zu behaupten, weber daß 
vor ihm, noch daß um ihn Tein Licht gewefen ſey, noch gar, daß 
das Licht, welches er bringe, für alle Zeiten leuchten werde 
und folle. Bielmehr war er bafür, daß das Licht des dhrifl- 
lihen Glaubens, wie die Eonne, immer höher binauffteigen werde, 
und daß tie Wahrheit, tie von Anfang an in ber Welt geweſen 
jey, allmählich die Finſterniß erleuchtet Habe, und die Melt im- 
mer mehr erleuchten werde bis zum hellen Tag, welcher ſeyn 
werbe, wenn in ‚allen Herzen ver Menſchen und Bölfer Chriftus 
Licht. und Leben geworben ſeyn merke. 

An die Spike ber Sitten- und Glaubenslehre ſtellte Abä- 
Yard, ganz wie Pelagius, das Recht und Vermögen ver Selbft- 
beftimmung ober bie Freiheit des Willens. Bei jeber 
That fen nur auf die innere Gefinnung, als auf bie 
Wurzel bes Willens, zu ſehen, welche eigentlich Gott allein offen- 
bar fen; Sünde ſey nur das, wenn ber Menſch lebe oder handle, 
ohne durch die Liebe zu Gott und durch die Achtung vor Gottes 
Geſetz die Triebe und Begierken zu überwinken, welche Gottes 
Gebot widerfireben. Thaten, melde ber Menſch in Folge ver 
Naturnothwendigkeit begehe ander ohne freie Wirkfamfeit 
feines Willens. ausführe, dulden Feine fittlide Zurechnung. 
Eitel ſeyen daher Beichte, Buße und Losfprehung, wenn Furcht 
vor bem SFegefeuer und ber Hölle den Sünter, Geldgier und 
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Hoffart den Briefter beftimme; nur die innere, aus dem Be- 
wußtſeyn der Schuld hervorgegangene Reue könne ald eine 
Frucht des von der Vernunft geleiteten und überzeugten Willens 
wahrhaft befiern und vie göttliche Gnade gewinnen. Eben fo 
wenig dürfe man glauben, daß bie äußerliche Taufe, die ja 
bei Kindern feine Zurechnungsfähigkeit annehmen lafe, ven Men- 
chen der ewigen Verdammniß entreiße, oder daß Chriſtus gelitten 
babe, um uns vom Satan zu befreien in dem Sinn, in welchem 
die Briefter es nehmen; Chriftus fey vielmehr gefommen, um bie 
Menſchen durch das Licht feiner Weisheit zu erleuchten und durch 
feine Licbe zu entflammen; denn nur alfo können jene auf eine 
würbige Weije ihre Kräfte zum Guten, die ihnen ver Schöpfer 
eingepflanzt, bethätigen, und, nach dem Vorbilde des Heilandes 
wandelnd, erlöjet werden von dem Böen. 

Mit einem Freimuth, der damals unerhört war, ſprach ex 
fih, wie einft Origenes und fpäter Smwebenborg, ja wie Schleier- 
macher und die Kritifer nad ihm, über die Behandlung bes 
Textes der heiligen Schrift aus. Daß er fagte, viele Ausfprüche 
des alten unt neuen Bundes müfle man gleichnißweiſe beuten, 
fie nicht bucftäblihd nehmen, fondern im Buchſtaben und Bild 
den Geift erfafien, nad war noch das Wenigſte. 

Gegen diefe, wie er es nannte, „täglich wachſende Ruch⸗ 
Iofigkeit“, gegen dieſen „Sturm auf das Göttliche, welchen ber 
fih Alles anmaaßende menjchliche Geift unternebme“, fuchte ver 
nbeilige" Bernhard Pabſt und Priefter, Könige und Vöolker in 
Bewegung zu bringen. 

Dieſes Hereintreten der Wiflenfhaft in das Gebiet ner Re= 
ligion und Kirche nannte Bernharb, der „Hochwächter“ ver Recht⸗ 
gläubigfeit, eine „Läfterung ver Gebeimniffe Gottes, ein Aufwerfen 
freder Fragen über die höchſten Dinge, eine Befubelung des Hei⸗ 
ligen“. Gegen Abälaro fchleuberte er in feinem Klagebrief an 
ven Pabſt jenes berühmte Wort: „Ein neues Evangelium wirk 
für die Völfer gejchmiedet, ein neuer Glaube gelehrt, ein neuer 
Grunpftein gelegt. — Die Schriften dieſes Menſchen (Abälarh) 
fegen über Meere und Alpgebirge, vie unerbörten Anfihten über 
den, Glauben und andere Gegenftände werden in ven Lanbihaften 
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pas er bei feinem Amtsantritt verarmt und in innern Uneinig- 
feiten als Großabt angetreten hatte. Wenn Peter ver Ehr⸗ 
würbige winfte, und das Signalhorn oder das Sturmgeläute 
von der Großabtei Hang, fo bätten fich viele Tauſende von 
Schwertern entblößt; denn auf der Kirchenverfammlung zu Macon 
hatten fih alle Barone der Umgegend vereivet, für ven Schirm 
des Kiofters Clugny jeden Augenblick in die Waffen zu treten. 
So war e8 ein Klofter und ein geiftliher Orden, 
worin die Freiheit des Gedankens, repräfentirt in dem 
größten Denker ver Zeit, vor ver fanutifhen Verfolgung ver 
Kirhenpartei und felbjt vor ber Berbammungsbulle bes 
römifhen Stubles eine unangetaftete Freiftatt fand. 
Das möge man nicht überſehen an ber Neige des mittel: 
alterlihen Chriftentbums. Und wenn in biefen Blättern bie 
Schatten der Höfterliden Anftalten, wie fie waren, gezeichnet 
werben, fo werben eben jo auch bie großen Lichter dieſer An- 
ſtalten hervorgehoben, und zwar nicht bloß vie einzelnen Perſoͤn⸗ 
lichfeiten, in welchen fte leuchten, ſondern fogar pie Anftalten 
ſelbſt in ihrer geiftigen und fittlihen Nothwendigkeit, melde 
fie für ihre Zeit batten; und es wir mit Freude aufgezeigt 
werben, wie ſelbſt ba, mo die Zeit über fie hinauswuchs, und 
fie unzeitgemäß zu werben anfingen und vom Geilte der Zeit ver- 
urtheilt waren, Klöfter es waren, in welchen mandyer freie 
Denker nad bewegtem Leben, von Fürftenmacht verfolgt, feine 
Freiftatt fand. Darum bätte eine Geſchichte des Firchlichen Lebens 
weder Herz no Sinn, welche an dem Klofter von Clugny und 
Beter dem Ehrwürbigen vorüberginge, obne beiden einen Denk⸗ 
ftein zu ſetzen, daß fle gegen vie Bulle Roms und gegen das 
Bellen niebriggefinnter Feinde mit Liebe und Macht zugleich ven 
größten ‘Denker des Mittelalter deckten, daß er, ver große Lehrer 
der Philoſophie und Theologie an der damals noch jungen Uni- 
verfität zu Paris, feine Tage befchließen vurfte zu St. Mar 
cellus am 21. April 1142, in Ruhe; denn der Großabt Beter 
hatte fogar Rom mit ihm ausgeſöhnt. | 
Nicht dem Äußeren Auge, aber dem geiftigen Auge ift ver 
Sorbeerbaum fichtbar, der auf Abälards Grabe ſteht und ewig 
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grünt; aber auch ein anverer Lorbeerbaum, ver vor ven Kloſter⸗ 
mauern von Clugny, eben jo unverweltlich, wie ver auf Abaͤlards 
Grab; ver Ruhm des Kloſters Clugny ift mit vem Abälards verbunden. 

So grünt und blüht, was ebel und geiftig frei, oder nur 
im Zujammenbang mit dem Adel des Herzens und der Freiheit 
des Geiites iſt, wenn bie Leiber längft Staub find, immer fort, 
und in die kommenden Jahrtauſende hinein, lebend und belebenv; 
und die wildeſten Stürme ber Zeiten überpauert das dankbare 
Andenken an die Menfchen, an ihre Thaten und an die Berhält- 
niffe und Anftalten, unter denen fie möglih waren, wofern bieje 
Menſchen in reinem oder gar großem Sinne dem Beſten der 
Menſchheit gedient haben. 

Die Aſche von Kaiſern, Königen und Päbſten iſt zerſtäubt 
in die Winde, und Niemand weiß fie zu finden; umſonſt fucht 
man in Rom nach den Gebeinen vieler Päbſte, jelbit ſolcher, vie 
weltberrfchenn geweien waren; umſonſt nah dem Staube von 
mehr als einem Könige Frankreichs, umſonſt felbft nach dem 
Staube des jehözehnten Ludwigs. Aber Abälards und Heloiſens 
Gebeine, in Einem Sarge vereinigt, nd bis auf unfere Tage er- 
halten. Die jchredlihen Stürme der Revolution, welche in fo 
Vieles, jelbit in vie Abtei Baraclet, wo Heloiſe Aebtiſſin geweſen 
war, roh einbrach, fanden flille vor Abälards und Heloiſens 
Sarg. Im Jahre 1817 wurde verjelbe auf dem Kirchhofe Pere⸗ 
Lachaiſe bei Paris beigeſetzt, und noch heute ſchmückt pas treue 
Gedächtniß Jahr aus Jahr ein diefed Grab mit zahlreichen 
Zodtenfränzen. Schöne Seelen und freie Geifter tragen meijt vie 
Dornenfrone im Leben, aber ihr Bild und ihr Grab wirb von 
ber Liebe der Menjchheit in Blumen gefaßt. 


Ein uud zwanzigites Kapitel. 
Einzelne Aufe nad einer Rirchenreformation. 


Paris hatte mit dem erften Jahre des breizehnten Jahr⸗ 
hunderts eine privilegirte Univerfität; zu Bologna, zu Salerno 
Zimmermann’s Lebensgefhichte ber Kirche Jeſu. III. 31 
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waren Hochſchulen für die Wiflenfhaft ſchon früher, ebenſo an 
andern Orten Italiens und Frankreichs, aber nur für vie Recht 8⸗ 
wiſſenſchaft, für die Medicin und für dee Spraden- 
kunde. Borber war felbft Mediein, nicht bloß bie Rechtswiſſen⸗ 
Walt, in ven Händen ver Geiftlichen gemefen, wie alle andern 
Ziveige des Willens. Mit dieſen Hochſchulen, an welden 
auch Laien lehrten, tritt vie Laienwelt in bie Kampfbahn 
ein, in welcher fie bie vom der Geiftlichkeit Jahrhunderte lang 
in Beichlag genommene Bildung für ſich zurüderoberte, näam- 
ih in wiffenfhaftlider Hinſicht. In allgemeiner Sin- 
ficht hatten vie frommen Brüberfchaften, vie „Reber“, lange zu- 
vor darin einen Vorgang gemacht. 

Keine biefer Hochſchulen aber war borerft eine „Aniderji- 
t&t“, eine Geſammiheit aller Zweige ver Wiſſenſchaft. Erſt in 
Paris begannen bie Vorträge, wie über Mebiein und Rechts— 
wiſſenſchaft, ja über Theologie, Grammatik und, was für biefe 
Beit das Wichtigfte war, über Philoſophie. Paris war der 
Zeit nad) die erfie Univerfität, und wurde das Mufter aller 
Univerfitäten der Welt. Pams war zu Abälards Zeit der Feuer⸗ 
berb der neuen wiſſenſchaftlichen Bewegung, der Hauptſchauplatz 
ber wiſſenſchaftlichen Barteilämpfe; aber nicht die einander feind⸗ 
lihen Barteien der Nominaliſten und Realiſten maden 
die Univerfität Paris für die Lebensgeſchichte ver Kirche fo be 
beutend, als allein ſchon Abälard, melden alle feine Vor⸗ 
gänger verbunfelt und eine ungebeure Zahl begeifterter Schüler 
in die Welt gefanpt hat. 

Thomas von Aguino, ver Heilige, aus dem Dominikaner⸗ 
orden, welcher hundert zwei und breißig Jahre nad, Abälard 
farb, im Jahre 1274, bat in Köln, in Baris, in Rom und in 
andern Städten Italiens gelehrt. Seine Zeitgenofien haben ge- 
jagt, „Thomas lehrt wie ein Engel, Doktor Thomas ift ein 
Engel”. Der römifche Hof bat ihn unter bie Heiligen ver- 
jegt, und der fcharfjinnige Nenpolitaner gilt noch heute bei ven 
meilten Katholiken als der Höhepunkt der Scholaftil, und wenigſtens 
bis zur neneften Entwidlung der Philoſophie galten in der gan⸗ 
zen katholischen Welt bie Schriften des Thomas von Aquino als 
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das Höchfte chriſt⸗latholiſcher Wiſſenſchaft, als ein Werk, „varan 
Chriſtus ſelbſt fich erfreue“. 

Aber weder er, noch der kleine Dominikaner Albertu 8, 
Graf von Bolſtädt, der auch von feinen Verehrern Albertus 
Magnus, Wlbert ver Große, heißt, noch ver Franziskaner 
Alezander von Hales bei Gloceſter, noh Petrus Lom 
bardus, noch Bonaventurd, no ver frühere Anfelm 
aus Aoſta, noh Duns Scotus, der Franzisfaner aus Norts 
humberland, kein Scholaitifer, weder ein Nominalift nod ein 
Nealiſt, Keiner diefer zwei Parteien, in welche bie Scholaſtiker 
ſich theilten, bat für ven wahren Fortfchritt des chriſtlichen 
Geiſtes und Lebens, vom unbefangenen Standpunkt unferes Zeit 
aus betrachtet, auch nur entfernt eine ſolche Bedeutung, wie 
Abaͤlards kühner, freier, anregenver, thatträftiger Geifl. Wie in 
Mebein ſteht Thomas von Aquino unter ihm, fo tief und nad 
baltig Thomas von Aquino vie fatholifhe Dogmatik beberrichte, 
als ber Goliath der Kirchenlehre. 

Thomas von Aquino_war der Schüler ded Albertus Mag⸗ 
nus, jener träumeriſchen Schwabennatur in ver Mönchszelle. 
Denn Albertus Magnus war ein Schwabe, geboren zu Lauingen 
in Schwaben im Jahre 1193, aus der altabeligen Samili derer 
ven Bolſtädt. 

Ein wiſſenſchaftlicher Kopf im eigentlichen Sinne des Wort 
war Albertus Magnus gar nicht, fo viel er auch von ver Kennt⸗ 
niß der Natur und ihren Geheimniſſen als Schüler avabifcher 
Weisheit ſprach, und fo fehr er als Zauberer von Hoch und 
Nieder angeftaunt wurde. Ein und zwanzig Folianten füllen feine 
und srhaltenen Werke. Er verſtand ed, ein Gaftmahl zu Ehren 
König Wilhelms mitten im Winter mit allen Reizen bed Früb« 
linigs zu ſchmücken, und bie Sage, welche um ven Magus dieſes 
Dominifaner8 Albert fich legte und allgemein Glauben fand, er⸗ 
zählt, Wlbertus habe als vie Frucht feiner magijchen Kenntniſſe 
einen Topf gebabt, weldher geredet babe, und biefen Topf 
babe fein Schüler, Thomas von Aquino, aus Entfegen zers 
ſchlagen. 

Ein Einblick in des großen Albertus Follanten überjeugl 
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jeden Schwaben, daß er es hier mit einer gewiſſen Art von 
ſchwäbiſchen Naturen zu thun hat, wie ſie gar nicht ſelten noch 
heute im ſchwäbiſchen Volksſtamme ſich finden; es iſt eine roman⸗ 
tiſche Natur, dieſer Schwabe Albertus Magnus, ſehr gläubig, 
ganz und gar kirchengläubig, mit einem entſchiedenen Hang zum 
Poetiſchen, das der Aberglauben als Reiz an ſich hat, aber 
auch mit einer gewiſſen Schallhaftigkeit des ſchwäbiſchen Mutter⸗ 
witzes, der Verſtändigkeit, die mit dem Wunderbaren und Aben⸗ 
teuerlichen ihr poetiſches Spiel trieb; denn gerade die Miſchung 
von Poeſie und Verſtändigkeit iſt es in ver Mehrheit des ſchwä⸗ 
biſchen Stammes im gemeinen Mann, im Gelehrten und Dichter, 
was den ſchwäbiſchen Humor ausmacht. Abraham a St. Clara, 
Albrecht Bengel, Oetinger, Sailer haben mehr ober minber da⸗ 
von; fie haben's, wenn e8 auch bei dem einen felten, bei dem 
andern ftehenb hervortritt, bei Bengel nur durchblitzt durch bie 
anerzogene Ernſthaftigkeit dieſes feinften theologijchen Geiſtes feiner 
Zeit, e8 haben das bei völliger evangelifcher NRechtgläubigteit 
L. Uhland und ©. Schwab, und, fo fehr viel der an Albertus 
Magnus in mandem Stüd erinnernde Yuftinus Kemer bavon 
bat, fo bat doch von Haus aus fogar deſſen fcheinbarer Gegen- 
füßler, ver Dialektifer und Kritifer Friedrich (nicht David, was 
nur fein Nebenname ift) Strauß, nicht wenig davon, wenigſtens 
in feiner Jugend viel gehabt. Die Autoritättgläubigfeit wurde 
bei dem Letzteren fogar ſpäter alterirt, al8 bei manchen Alterd- 
genofien, ſchlug aber dann bei ihm plöglic ins Gegentbeil um. 
Diefe Beifpiele find bier gewählt, um bie in ver Negel ganz 
unverftandene Figur des Albertus Magnus zu beleuchten. - 
Albertus las feinen Ariftioteles mit ver poetifhen An- 
lage, die in ibm war, und ebenfo las er den Evangeliften Io- 
hannes und ven „heiligen“ Auguftinus mit ven Augen ver Dia- 
lettit. Olaubensfäe beweist er aus ver Phyſik und ber Matbe- 
matil, und, da Auguftinuß ven heiligen Geift als bie Liebe in 
der Chriftengemeinve erklärte, fo bewies Albertus Magnus die 
Wahrheit davon — aus ver Bhyfiologie; bei zufälliger Nen⸗ 
nung des auch unbekannten Namens einer geliebten Perfon, fagte 
er, ‚fange der Puls des Liebenden an, raſcher zu ſchlagen; alfo 
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fey bie Liebe ein Geift, der jeberzeit zu citiren fey. Die Dämonen 
waren ihm etwas fo Exiſtirendes, daß er ff wie Bekannte be- 
handelte. Aber dennoch erflärte er bie Wunder ber egyptiſchen 
Zauberer vor Pharao phufllalifch ; aus den Stäben haben ſich 
auf dem Wege ver Fäulniß auch fonft Schlangen bilden kön— 
nen, wie bei dem römifhen Dichter Virgil aus dem in Fäulniß 
übergegangenen Blut einer Kuh — Bienen entfteben. Die Dä- 
monen baben den Zauberern nur zu einem befchleunigten Natur- 
prozeß geholfen. 

Daß das Albertus wirklich glaubte, geht varaus noch gar 
nicht hervor; es war Art ner Scholaftifer des Mittelalters, wie 
der Scholaftifer unferer Tage, aus Beigebrachtem zu beweifen für 
die Menge, ganz unbekümmert, ob das Beigebradhte Stand halte 
vor dem Auge”des Kenners. 

Ueber vie aftrologifhen Studien des Albertus wird erft das 
nächſte Halbjahrtaufenn endabſchließend urtbeilen Tönnen. Wenn 
man aber biefe Seite feiner Stubien als bie tieffinnigfte bezeichnet, 
fo werben wenigftens für je&t vie oberflächlichen Mathematiker 
ſchweigen, feit Alerander von Humboldt in feinem Kosmos die 
Beiehung des Mondes zur Erbe aus Erfahrung feftgeftellt hat. 
Sulins Cäfar, ver große Hohenſtaufe Friedrich II. waren vor ihm, 
Wallenftein und viele Fürften im Zeitalter Wallenfteins waren 
nad ihn in dem Wahn, als haben die Geſtirne unmittelbaren 
Einfluß auf vie Geſchicke ver Menſchen. Aber daran glaubte ber 
gemütblide Schwabe Albertus nicht. Wohl aber glaubte er an 
eine Einwirfung derſelben auf die vegetative Welt, auf die Witte- 
rung und bas Klima, und darım an einige Einwirkung, mittel- 
bar, auf bie menfchliche Stimmung und den menſchlichen Willen. 

Die Vertiefung feines Gemüthes und feines Geiftes auf das 
Seelifhe hat er gewiß für jeven tieferen Menſchen darin auf- 
gebedt, daß ihm das Geheimniß bes Rapports zwifchen bem 
liebenden und dem geliebten Gegenftand offenbar und Mar war, 
und baturd vie Beziehung des heiligen Geiftes der Liebe zu den 
im chriſtlichen Geifte Berfammelten, nad ver Wahrheit des Wor- 
te8 des Heilands: Wo Zwei oder Drei verfammelt find in mei- 
nem Namen, va bin ich mitten unter ihnen. 


286 Einzelne Rufe nach einer Kirchenreformation. 


An fpelulativem Geifte war Thomas von Aquino größer 
als fein Meifter Afbertus, troß der Unmaſſe des fcholaftifchen 
Wiſſens, pas in Albertus fih aufgehäuft hatte. Aber ging Als 
bertus mit Bewußtheit mancher fchlüpfrigen Frage in fcholaftifchen 
Formeln durch, um feine Abweichung vom Kirchenglauben zu 
verdecken: fo that das Thomas von Aquino, fen Schüler, noch 
mehr. Seiner von Beiden hat unmittelbar, wie Abälard, 
dem chriftlichen Wiffen und Leben zum ortfchritt verholfen, und 
Thomas von Aquino und feine Nachtreter haben fogar fehr dazu 
beigetragen, ven chriftlichen Geift zu fefleln, und dem Gefeflelten 
fogar die Augen zu verbinden. Es ift eitel Nichts, wenn man 
fogar von gewiſſer proteftantifher Seite her, Tritiflos, vormalen 
wollte, al8 haben Thomas von Aquino und feine Schüler „ven 
Geift eined ganzen Jahrhunderts zu ven höchſten und heiligften 
Dingen bingelenft, und viele fpefulative und praktiſche Wahr- 
heiten ver göttlihen Offenbarung ihren Zeitgenoſſen mit einer 
Klarheit neu vor Augen geführt, welche bie Irrlichter einer 
jüngeren, vernünftelnpen Weisheit in tiefe Dunkel ftelle“. 

Die Wirklichkeit ift: Die Schriften und die Richtung bes 
Thomas von Aquino haben, bei allen chriftlich liebevoll und geift- 
reich thuenden Nevensarten, bie römifch-chriftliche Kirche gerade 
dahin geführt, daß bie große Umwandlung, die ber neuschriftliche 
Geiſt gemadt hat, diejenigen Länder und Völfer ohne Segen 
Yieß, welche Buchſtabe und Geiſt des Thomas von Aquino als 
Richtſchnur ihres Unterrichts beibehielten. Noch heute ftehen ſolche 
Staaten ta: entweder ald in der Entwicklung zurüdgebliebene, 
oder als innerlich und äußerlich krankende, over endlich als in 
ihrer Nationalität untergehenve und an fremde Mächte verfallenne. 

Wie ganz anders griff in das chriftliche Leben und Denten 
ber Franzisfaner Roger Bacon mit dem genialen Licht hinein, 
das. ihn zum Entdecker machte in ven Naturwiſſenſchaften, in 
Matbematif, Phyfik und Aſtronomie, und das ihm bittere Ver⸗ 
folgung von Seiten der römiſchen Partei und ihrer Finfterlinge 
zuzog! Hat er doch mit dem kühnen Freimuth des Genies, 
mit der Unumwundenheit des Bewegungsmannes, für den Fort⸗ 
ſchritt der Wahrheit gegen das Stehengebliebene und gegen bie 
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in daſſelbe Berbiffenen und in ver Eniwidlung Zurückgebliebenen 
felbfinergefien gelämpft, die herrfchenden Anfichten ver Dominitaner 
und Scholaftifer bei jeder Gelegenheit angegriffen, und ber Kirche 
des Pabſtthums und ihren Theologen einen bebentlihen Stoß 
verfegt ſchon burd die alleinige Behauptung, die Vulgata fey 
eine vielfach unrichtige Ueberfegung des göttlichen Textes der hei⸗ 
ligen Schrift, die Vulgata, das einzige Buch, auf pas fich bie 
römischen Theologen noch einliefen, weil e8 eine foldhe Tateinifche 
Ueberfeßung ber Bibel war, vie le noch zu verfiehen vermochten. 
Roger Bacon fagte ihnen ind Angefiht, zuerft müfle man bie 
Grundſprachen, in melden bie heiligen Schriften geſchrieben 
ſeyen, Hebräiſch und Griechiſch, lernen, ehe man Glaubenslehr⸗ 
ſätze und Streitfragen auf die Bibel gründen könne. 

Noch flärker war ber Stoß feiner zweiten Behauptung, vie 
heilige Schrift fey überhaupt die alleinige Quelle aller Wahrheit 
in Glaubensfachen, und Gottes Wort gegenitber gelten alle Autori- 
täten der Welt nichts, weder Pabſt noch Kirchenverſammlung. 
Weniger gefährlich freilihd mar ein Drittes, nämlih daß er fi 
erbot, vie Bibel aus dem Grundtert ven Laien zu erklären, 
ja die Laien die Grundſprachen zu lehren. 

Diefer kühne Geift, Lehrer zu Oxford, aufgewachfen unter 
dem Einfluß jenes Bifchofs Robert Großhead, geboren zu Il⸗ 
chefter in ver Grafſchaft Sommerfet in England im Jahre 1214, 
und geftorben 1294, gehört nicht bloß zu ben erften Stemen 
des dreizehnten Jahrhunderts, fonkern. zu ben Geiftern, beren 
außerorventlihe Energie nachhaltigſt wirkte zu ven Reformen 
m Kirche und Staat, welche zwei Jahrhunderte nad ihm ſich 
vollzogen. 

Die Macht feiner Gedanken ift im Stillen fortgegangen, 
und während er an fich jpürte, daß jener neue Gedanke, ven er 
in das Kriftlihe Leben hinaus gab, ein Stüd feines leib- 
lichen Wohl- und Dafeyns mitnahm, lebte und arbeitete er, ein 
„Bürger Fünftiger Geſchlechter“. 

Diefer Mann batte ven Kalender verbefiert, und dabei Ans 
fihten anogeſprochen, welche ver große Kopernitus nachher 
biligte und benükte. Diefer Mann befchäftigte fi) mit ver Per⸗ 
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An fpekulativem Geifte war Thomas von Aquino gröfe 
als fein Meifter Afbertus, troß ver Unmaſſe des fcholaftiichen 
Wiſſens, das in Albertus fih aufgehäuft hatte. Aber ging Al— 
bertus mit Bewußtheit mancher fchlüpfrigen Frage in fcholaftifden 
Formeln durch, um feine Abweichung vom Sirchenglauben zu 
verbeden: jo that das Thomas won Aquino, fein Schüler, noch 
mehr. Steiner von Beiden bat unmittelbar, wie Abälatt, 
dem Ariftlichen Wiffen und Leben zum Bortfchritt verholfen, un 
Thomas von Aquino und feine Nachtreter haben fogar fehr dazı 
beigetragen, ben chriftlichen Geiſt zu fefleln, und dem Gefeſſelten 
ſogar die Augen zu verbinden. Es ift ettel Nichts, wenn man 
fogar von gewiſſer proteftantifcher Seite her, Fritiflos, wormalen 
wollte, al8 haben Thomas von Aquino und feine Schüler „vn 
Geiſt eines ganzen Jahrhunderts zu ven höchften und heiligfen 
Dingen bingelentt, und viele fpefulative und praftifche Wahr 
heiten der göttlichen Offenbarung ihren Zeitgenoſſen mit einer 
Klarheit neu vor Augen geführt, welche die Serlichter cine 
jüngeren, vernünftelnden Weisheit in tiefes Dunfel ftelle“. 

Die Wirklichkeit ift: Die Schriften und die Richtung M 
Thomas von Aquino haben, bei allen chriſtlich liebevoll und g* 
reich thuenden Rebendarten, bie römifchschriftliche Kirche geratt 
dahin geführt, daß die große Ummwandlung, die der neuschriflidt 
Geift gemacht hat, diejenigen Länder und Völker ohne Segen 
Yieß, welche Buchſtabe und Geiſt des Thomas von Aquino ald 
Richtſchnur ihres Unterrichts beibehielten. Noch heute ftehen folde 
Staaten ta: entweder ald in ber Entwidlung zurüchgeblieben, 
oder als innerlich und Außerlih krankende, oder endlich als in 
ihrer Nationalität untergehenve und an fremde Mächte verfallen. 

Wie ganz anders griff in das chrifiliche Leben und Denen 
ver Franziefaner Roger Bacon mit dem genialen Licht hinein, 
bas. ihn zum Entveder machte in ten Naturmwiffenfchaften, in 
Mathematik, Phyſik und Aftronomie, und das ihm bittere Ber: 
folgung von Seiten ver römifchen Bartei und ihrer Finfterlinge 
zuzog! Hat er doch mit dem kühnen Freimuth des Genie, 
mit der Unumwunbenheit de93 Bewegungsmannes, für den Zar 
ſchritt der Wahrheit gegen das Stehengebliebene und gegen bit 
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pie Planeten gezeigt werde. Sie fagten, er babe einen Bund 
mit dem Teufel, und auf tiefe Anklage bin wurde er als 
Bauberer in einen engen Kerler geworfen, aus welchem ihn nur 
die Berwenbung einiger Großen Englands befreite, aber erft nad) 
zehnjähriger Haft. Ein Verbrechen wenigſtens war in SBriefter- 
augen das, daß er vie Laien zum fleißigen Bibellefen aufgeforbert 
hatte, daß er vie Bibel allein als oberfte Autorität anerkannte, 
von ber Autorität des Priefter- und Pabſtthums fagte, fie fey 
aus Herrſchſucht, aus Ehrgeiz auf ver einen Seite und aus ber 
Unwiſſenheit ber blinden Menge auf ver antern Seite entfprungen, 
die Macht des Antichrifts ſey in die Kirche eingebrungen und vie 
Kirche müſſe durch eine Reformation von den vielen Irr— 
thümern und Mißbräuchen gereinigt werden. In ber Freiheit, als 
Lehrer zu Oxford, verwandte er viel Geld auf bie wiflenfchaftliche 
Ausbildung begabter Fünglinge, und arbeitete für die Heiden- 
miffion befonver® durch Unterweifung in ver Länber- und 
Völkerkunde: ohne viefe fey nicht viel auszurichten, fagte er. 

Reformatorifhe Gedanken und Verfündigungen im Geifte 
des Abts Joachim gingen noch früher, zu Anfang des breizehn- 
ten Jahrhunderts, von einem Lehrer ver Theologie zu Paris 
and, Das war Amalrich von Bena, einem Fleden im Ges 
biete von Chartres. Seine Lehre wurde zwar 1204 von der 
Parijer Univerfität als Tegerifch verdammt, 1207 vom römijchen 
Stuhle, und Amalrich felbft ftarb fchon 1209: aber feine Ge— 
danken zünveten fort, zumal fe ſchon im Todesjahre Amalrichs 
ihre Märtyrer fanden. Zehn feiner Schüler wurden als „Ketzer“ 
por den Thoren von Paris verbrannt, vier eingemauert, Amal- 
richs Leihe ausgegraben, verbrannt und die Aſche in bie Luft 
geftreut. 

Amalrich hatte unter Anderem gelehrt, das Reich des Geiſtes 
ſey jeßt vor ber Thüre; die innere Gnade veſſelben made alle 
äußeren Gnadenmittel und alle Anftalten ver römifhen Kirche 
entbehrlich; e8 bebürfe der äußeren Kirche nicht mehr; ver Pabſt 
ſey der Antichrift, die römische Kirche ſey Babel. In dem Zeit⸗ 
alter des heiligen Geiſtes gehe alles Aeußerliche in dem rein 
GSeiftigen auf, nicht bloß NRäucherungen und alle Formen ve 
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ſpektive und ihrer Wiſſenſchaft. Diefer Mann arbeiteft drei Jahre 
an einem Brennfpiegel, und fertigte Teleſcope, um bie Sterne 
des Himmels und ihre Bewegungen zu betrachten. Diefer Mann 
fannte tie Yufammenfegung und die Wirfung des Schief- 
pulvers, und im vierten Kapitel feines Briefe „über bie ge- 
beimen Werfe der Kunſt und Natur” fagte dieſes große Genie, 
das unſere Dampfboote und Dampfmagen im Geifte 
poraußfah: „ES können Waflerfahrzeuge gemacht werben ohne 
Menfhen, welche rubern, fo daß vie größten Fluß- und Gee- 
ichiffe vahin fegeln, während ein einziger Menich fie regiere, mit 
einer größeren Schnelligkeit, als wenn fte voll von fchiffenden 
Menfchen wären. Auch können Wagen gebaut werben, fo, daß 
fie ohne ein Thier im Bewegung gefeßt werben mit einem uner- 
meßlichen Ungeflümm.” 

Dieſes großen Genie Schriften verbreiteten ſich, troß ber 
Schwierigkeit der Zeit, in vielen gefchriebenen Exemplaren durch 
ganz England, grammatifche, mathematifche, phyſikaliſche, optifche, 
geographiſche, aſtronomiſche, chronologiſche, chemifche, magiſche, 
logiſche, metaphyſiſche, ethiſche, mediciniſche, philologiſche und 
theologiſche Schriften. 

Das war der Zeitgenoſſe des Thomas von Aauins, 
welchen man „unter ven Scholaftitern den Größten“ genannt bat. 
Freilih nannten ihn fo diejenigen, welche meinen, die Theo- 
Iogen an und für ſich ſeyen der Geift ver Welt, und vie 
Faffung eines Dogmas das Wichtigfte in ver Welt. 

Die auch von Thomas von Yauino geförberte Richtung zum 
Satanismus, d. b. zur Bindung des Geifted und des Gewiſſens 
und zur graufamen Verfolgung heiter, war längft au in ben 
Ordensbrüdern Bacons, in den Franzisfanern. Ihr Neid über 
ven genialen, fo body über ihnen ſtehenden Bruder hing fih an 
feine myſtiſchen und aftrologijhen Arbeiten, denen er bejonders 
auch oblag; denn er theilte tie Schwäche feiner Zeit in zwei 
Punkten, im Glauben an die Möglichkeit, geringe Metalle in 
Gold zu verwandeln, und im Glauben, Gott babe den Welt» 
lauf, wie er fagte, fo ordnen wollen, daß dem Berflänpigen 
Einiges, was er vorbergefeben over vorherbeſtimmt habe, durch 
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die Planeten gezeigt werte. Sie fagten, er babe einen Bund 
mit dem Teufel, und auf tiefe Anflage bin wurbe er als 
Zauberer in einen engen Kerker geworfen, aus welchem ihn nur 
die Verwendung einiger Großen Englanv8 befreite, aber erft nad 
zebhnjähriger Haft. Ein Verbrechen wenigſtens war in Briefter- 
augen das, daß er die Laien zum fleißigen Bibellefen aufgeforvert 
hatte, daß er vie Bibel allein als oberfte Autorität anerkannte, 
ven ber Autorität bes Priefter- und Pabſtthums fagte, fie fey 
aus Herrſchſucht, aus Ehrgeiz auf der einen Seite und aus ber 
Unmwijfenheit ber blinden Menge auf ber antern Seite entfprungen, 
Die Macht des Antihrifts fen in die Kirche eingebrungen und bie 
Kirche müfle dur eine Reformation von den vielen Irr—⸗ 
thümern und Mißbräuchen gereinigt werden. In ber Freiheit, al8 
Lehrer zu Oxford, verwandte er viel Gelb auf die wifienjchaftliche 
Ausbildung begabter Jünglinge, und arbeitete für bie Heiden— 
miffion befonver8 durch Unterweifung in der Länber- und 
Völkerkunde: ohne dieſe fey nicht viel auszurichten, fagte er. 

Reformatoriihe Gedanken und Berfündigungen im Geifte 
des Abts Joachim gingen noch früher, zu Anfang des breigehn« 
ten Jahrhunderts, von einem Lehrer der Theologie zu Paris 
and. Das war Amalrih von Bena, einem Fleden im Ge- 
biete von Chartres. Seine Lehre wurde zwar 1204 ven der 
Pariſer Univerfität als Tegerifch verdammt, 1207 vom rbmifchen 
Stuhle, und Amalrich felbft ftarb ſchon 1209: aber feine Ge- 
danken zündeten fort, zumal fie ſchon im Todesjahre Amalrichs 
ihre Märtyrer fanden. Zehn feiner Schüler wurden als „Ketzer“ 
por den Thoren von Paris verbrannt, vier eingemauert, Amal- 
richs Leiche ausgegraben, verbrannt und bie Aſche in die Luft 
geftreut. 

Amalrich hatte unter Anderem gelehrt, das Reich des Geiſtes 
fey jebt vor der Thüre; die innere Gnade deſſelben mache alle 
äußeren Onabenmittel und alle Anftalten ver römifchen Kirche 
entbehrlich; e8 bebürfe der äußeren Kirche nicht mehr; ver Pabſt 
‘ fey der Antichrift, die römische Kirche fey Babel. In dem Zeit—⸗ 
alter des heiligen Geiftes gebe alles Aeußerliche in dem rein 
Geiftigen auf, nicht bloß NRäucherungen und alle Formen des 
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Kultus, welche nicht urchriſtlich ſeyen, ſondern ſelbſt Aeußerliches, 
mas urchriſtlich, aber nur Form früherer Offenbarung ſey. Die 
Zrinität fey nichts Anderes, als die Offenbarung der Gottheit im 
drei Weltaltern. Das erfte Weltakter ſey vie Offenbarung Gottes 
als des Richters in Gerechtigfeit geweſen, und biefe Offenbarung 
habe er nievergelegt in dem Geſetz; das zweite Weltalter fey bie 
Dffenbarung feiner Güte und Gnade geiwefen, niedergelegt haupt⸗ 
ſächlich in den Saframenten. Diele zweite Offenbarung Gottes, 
bie noch nicht bie volllommene geweſen fen, megen ihrer Aeußer- 
lichkeit, entfalte fich jet, nachdem das lange zeitgemäß gemefene 
Aeußerliche zum wahren Chriſtenthum nicht mehr nötbig fey, zu 
ihrer Vollendung im dritten Weltalter, in dem des heiligen 
Geiſtes. In diefem feyen für den wahren Ghriften, ven Geiftes- 
menfchen, ſelbſt Zaufe, Beichte unn Abendmahl nicht mehr noth- 
wendiges Bedürfniß, und nicht bloß das alte, ſondern felbft das 
neue Teftament trete in eine andere Stellung zu ven erleuchteten 
Chriften im Zeitalter des Geiles, als die Stellung geweſen ſey, 
welche beide zu den Gotteßfürdhligen der zwei früheren Weltalter 
gehabt haben. Das Verſtändniß ver heiligen Schriften werbe im 
Beitalter des Geiſtes ein anderes. Die Auferftehung des Fleifches 
fey die. durch ben heiligen Geiſt gewirkte fittlidhe Veredlung, vie 
„Wievergeburt*, wie es Chriſtus genannt habe. So habe das 
der Apoſtel Baulus felbit öfters erläutert. Simmel und Hölle 
jepen innere, fittlihe Zuftände: wo das Bewußtſeyn ver Gottes- 
ertenntniß völlig fey, va fen ber Himmel, denn ber Geiſtesmenſch, 
ber ſich mit Gott eins wife, könne nicht fünbigen, bie Sünve 
babe für ihn ihren Stachel verloren, und er lebe in ver Liebe 
und handle aus Liebe, Die Hölle aber fey, wo bie todbringende 
Sünde herrihe. Die Offenbarung Gottes fey eine ewige, und 
wie er vor Ghriftus fich geoffenbart habe, fo offenbare er ſich 
immerfort noch heute. Er babe aus ven Weifen und Dichtern 
der Bormwelt eben fo gejprochen, als aus ven Kirchenvätern, wenn 
auch die Iehteren erleuchteter geweſen feyen als vie erſteren. Gott 
jey das Wefen, ver Ausgang und das Ziel aller Kreatur; jever 
Fromme ſey ein Chriſtus, in welchem Gott Menfch werbe, weil 
jeder Fromme als ein Glied Chriftt fich wiſſe und fühle; weil 





@inzelne Mufe nah einer Kirchenreformation. 291 


der heilige Geift in einem ſolchen Frommen Menſch geworben 
fen. Alles, was in Liebe gefchehe, fey rein. Im Abendmahl 
jeg nur pie Erſcheinung des Göttlichen in irdiſch fihtbarer Form 
verfinnbifpficht, und nicht erft die Weihung des Prieſters made 
das Brob und ben Wein zum Fleiſch und Blut Ghrifti, fonbern 
fie fpredhe nur das aus, was ſchon an ſich Thatſache fen, näͤm⸗ 
lich daß Das Kreatürliche mit dem Göttlichen fubftantiell eins fen; 
wie Gott in der ganzen Natur ſey, fo fey er au in Brob une 
Wein des Abendmahls. 

Da8 waren bie Grundgedanken Amalrichs und feiner eriten 
Schüler, foweit man fie aus den Anklageakten erlennen 
fann: von ibren Schriften ift nichts auf und gefommen. Diele 
wurden von ber römifchen Kirche vernichtet, Noch bei Lebzeiten 
war Amalrih zum Widerruf eines feiner Säge gendthigt werben ; 
und welcher Sab war das? Der Sab: Wie Kleiner felig werben 
fünne, ohne an Chrifli Leiden und Auferftehung zu glauben, fo 
auch nicht, ohne zu glauben, daß er ſelbſt ein Glied Chriſti 
fey, und fih als ein ſolches Glied Chriſti zu wiſſen. Ohne has 
nicht, und durch das allein, werbe einem Menfchen die Selig- 
keit zu Theil. In dem legten Zuſatz lag her töbtliche Pfeil für 
bie Hierarchie. Denn e8 lag darin, was er vor feinen Zuhörern 
auch ausdrücklich ausfprach, daß die Seligkeit allen Menichen zu 
Theil werben könne, erftend ohne irgend eine Vermittlung Außer- 
licher Kirhenbandlungen, und zweitens, daß dieſe firchlichen Hand⸗ 
lungen für fi) ſelbſt gar nichts zur Seligleit helfen; alſo daß 
fie unnütz, unndthig, überflüfftg, und darum unzeitgemäß und zu 
befeitigen feyen, ſowohl die Kirchenakte, ala die, welche fie 
verrichten, die römifchen Prieſter. 

Sept erſt, nach mehr ald drei Jahrhunderten, griff bei Ge- 
legenheit der Berbammung des tobien Amalrich und feiner Schüler 
die römifche Kirche auf einen Mann zurüd, mit veffen Geift und 
Richtung diefer ihr zufammen zu hängen jhien, und ber ſchon 
im Sabre 880 geitorben war. Das war Johannes Scotus, 
auch Erigena genannt, das heißt Johannes der Scote aus 
Irland, ber am Hofe König Karla nes Kahlen ale veflen Haus⸗ 
genoſſe lebte. 
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Diefer Mann aus der britifhen Schule hatte ſchon zu fei- 
ner Zeit den Satz aufgeftellt, daß die Vernunfterkenntniß dem 
Autoritätsglauben vorausgehen müſſe, daß die Schrift und Kirchen⸗ 
lehre nur die menſchlich geformte, ſymboliſche Hülle des Unbegreif- 
lichen, des Göttlihen fey, und daß es über derjenigen Theologie, 
welde an die Scrift- und Kirchenlehre fich anfchliche, noch eine 
andere höhere Theologie gebe, welche eriveife, daß Alles, mas in 
der Schriftlehre nad dem Buchſtaben genommen und in ber 
Kirchenlehre von den göttlichen Dingen ausgefagt fey, dem Weſen 
des Göttlichen nicht volffommen entfprehe, nicht ber. reine Aus 
brud der göttlichen Dinge fey, fondern nur ein folder Ausbrud, 
wie er für die menfchliche Befchränftheit nothwendig fich ergeben 
babe. In feiner. Reinheit ftelle fi das Göttliche nur ver reinen 
Anfhauung des denkenden und betrachtenden Geiftes dar. Re 
ligion und Philoſophie fey nur bie zweifache Form deſſelben 
Geiſtes. Darum verlangte er, mie Origenes, eine tiefere For 
[hung nach dem inneren Sinne ber heiligen Schriften. 

Diefer Mann, mit dem Haren Bewußtſeyn ber göttlichen 
Unendlichkeit, nannte bie Welt die Offenbarung ver Gottheit in 
verfchievdener Entwicklung. Chriftus war ihm ver Mittelpunkt ber 
ganzen Menfhengefhichte, ja der Gefchichte des Weltalls, vet 
Sottmenfch war für ihn vie Verfühnung des Endlichen und de 
Unendlichen. Mit diefer feiner Anſchauung ſtand Johannes Scotus 
in feiner Zeit, dem neunten Jahrhundert, nicht nur bo ch über 
derſelben, fondern auch einfam in derſelben, wie im reinen Blau 
und Sonnenglanz vie höchfte Alpenfirne über den Nebeln, vie tief 
unten über Allem Iaften. Ein Frembling war er feiner Heit- ge 
geblieben, nicht bloß nicht verftanden von ihr, fondern von ihrem 
Auge gar nicht erreicht, unbemerkt, und nur von Wenigen ale 
Ketzer in der Stille beargmöhnt, darum aud vor Verfolgung 
fiher, zumal er fein Tiefftes nur in griechiſcher Sprache von 
fih gab. Dennoch ſickerte etwas von feiner Ketzerei durch aud 
ven Kreifen des Königspalaftes, deſſen Hausgenoſſe er war, bis 
hinab nach Rom. Aber die pähftliche Staatsflugheit Nikolaus 1. 
309 e8 vor, den Schleier, der darüber Yag, unangerührt ruhen zu 
laſſen; fie füftete ihm nicht; fe that, in ver Erkenntniß, daß jegt 
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folge Gedanken in folder Form ihr nicht gefaͤhrlich ſeyen, als 
ob das gar nicht da ſey. 

Abermals kommen wir auf ven Gedanken des großen deut⸗ 
ſchen Dichters zurück: „Wie der Sonne Bild ſich auf dem Dunſt⸗ 
kreis malt, eh ſie kommt, ſo ſchreiten auch den großen Geſchicken 
ihre Geiſter ſchon voran, und in dem Heute wandelt ſchon das 
Morgen.“ So war auch dieſer Sohn des grünen Erins, Johan⸗ 
nes der Scote, dieſer Tüchtige aus der Bildungsſchule Britan⸗ 
niens, ber Geiſt, welcher vorausſchritt dem zwölften und drei⸗ 
zehnten Jahrhundert, ja noch ſpäteren, über unſere Tage hinaus⸗ 
liegenden Jahrhunderten. In jenen trat als lebendige Geſchichte 
hervor, was er im Geiſte vorausſchaute, und in dieſen klommen⸗ 
den wird noch mehr als jetzt Erkenntniß und Leben werden, wenn 
auch in zeitgemäß entwickelter höherer Wahrheit, was er auf ſei⸗ 
nem Standpunkt mit dem vorausſehenden Auge geſchaut und mit 
dem weiſſagenden Munde geſprochen hat. 

Hätten ihn die Dominikaner in ihre Hände bekommen, 
"der Mann wäre verbrannt worden, ja ſchon bie Vordominikaner, 
die Kirchenpartei als ſolche, hätten ihn verbrannt, wie fie Amal- 
ri verbrannt hätten, wenn fte ihn lebenvig noch in ihre Gewalt 
belommen hätten, und wie ver Bortrab dieſes Dominikaner- 
fanatismus, nämlich Dominikus felbft und feine Gefinnungs- 
genoffen, in ben erſten drei Fahren ihres Auftretens bie Gebeine 
Amalrichs noch ſchändeten und feine Schüler verbrannten. 

Es ift ver äußerſte Grab von Gedankenhoſigkeit, um 
nicht zu fagen von Nichtswürdigkeit des fittlihen Cha- 
after, wenn an Dominilus und den Dominikanern — 
denn damals gab, wie viefe Reute felber zugefteben, Dominis- 
kus den Ton an — von Febern, welche als proteſtantiſch 
fih ausgeben, in meitverbreiteten, einflußreihen, proteftanti- 
ſchen Schriften, das Liebreih-Chriftlihe des Dominikus 
und feiner erfien Schüler bervorgeboben wird, von Dominikus, 
ber ermwiefenermanßen in Paris und im fühlichen Frankreich an⸗ 
weiend war, als jene Morbfcenen gegen dieſes Denken im 
Glauben vollführt wurden. 

Kennzeichnend ift, daß zugleih mit Amalrichs Lehre vie 
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naturphiloſophiſchen Schriften des Ariſtoteles von ber Klrcht 
verdammt und verboten wurden. 

Da war es, wo auch der ſchon Jahrhunderte lang Todte, 
jener Johannes Scotus, mitverdammt wurde von ber 
ſtirchenverſammlung, er und feine Lehre, als Anfänger und Duelle 
der „Ketzerei der Brüder bes freien Geiſtes“. Unter ven 
Schülern Amalrichs war wer ausgezeichnetfte und ſelbſtſtändigſte 
David von Dinanto, Auch defien Schriften hat die römiſche 
Kirche vernichtet. Beide, Meifter und Schüler, fcheinen ſich 
zu einanver verhalten zu haben bier auf dem Gebiete der chriſt⸗ 
Küchen Philoſophie, wie Blato und Atiſtoteles. Die neuere Ber- 
muthung, daß berjelbe nicht Amalrichs Anhänger geweſen fey, 
ruht auf einer völligen Unbenntniß des anziehenben und zufammen⸗ 
ziehenben Geiftes einer Beivegungszeit, in welder, oft mit fehr 
ſtarken Abweichungen im Einzelnen, biejenigen won felbft zufammen- 
fallen, welche auf Ein Ztel geben, auch wenn ſie innerlich, und 
fogar unter ſich, äußerlich, fich wicht einmal freund find. 

Wie immer in Zeiten allgemeinen polltifhen und kirchlichen 
Drucks diejenigen, welche für bie Breiheit des Gedankens 
und des Leben eintreten, ihre wahre Anficht und Zwecke von 
jeher zu verhüllen, das Politiſche unter einem seligiöfen Anſtrich 
zu verfiedden und bie Spike ſelbſt des bloß religiös fcheinenven 
Hweckees zu verbergen ftreben, and die Kühnflen, aus Furcht für 
ihre eigene Exißenz gewiß weniger, als aus Beſorgniß für wie 
Eriſtenz und ben Fortgang ihres Zweckes: fo zeigt fi das 
namentlich burdy das ganze Mittelalter bei denen, welche wider 
den weltlichen und geiftlichen Abſolutismus find. Se näher man 
der großen Ummwälzung tritt, welche auf ven Gebiete des Staates 
und der. Kirche mit dem Reformetionszeitalter begann, deſto mehr 
muß man ſich büten, das als ven Grundgedanken zit nehmen, 
was einzelne Wortführes oder ganze Gefellfehaften offen fagen, 
und auf den geheimen Kern deſſen zu Bringen fuchen, was ihr 
tieffter, ihr wahrer, leitender Gedanke war. So verfteden fich 
namentlich unter dem Anſtrich einer wegftiieher NReligiofität, eines 
chriſtlichen Pantheismus, und unter ganz einfach llingenden, aud 
dem neuen Teßament genommenen, Tanzen Sätzen gamz eniſchieden 
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revolutionäre Beſtrebungen gegen das Beſtehende in Kirche 
ums Staat. 

So war bei Amalrich und David von Dinanto der myſtiſche 
Bantheismus nur vie Einkleivung ihrer auf eine Ummälzung bes 
Beſtehenden gerichteten Gedanken. Wenn fte fhriftgemäß fasten, 
„der Beift allein made frei und fellg“, und beifügten, „barum 
fey alles Aeußere unnütz“: jo zogen ſich in ber praftifchen An- 
wendung vom ſelbſt ſolche Folgerungen daraus, vor welden vie 
bisherigen kirchlichen und weltlichen Zuftände nicht beftehen konnten. 

. Die „Brüder und Schweftern des freien Geiſtes“, 
mögen fie erft von. Amalrich over ſchon von viel früher, wie 
Gieſeler, wohl irrthümlich, meint, fich herſchreiben, wurden zwar 
durch die Scheiterhaufen und die Einkerkerungen, welche vie Recht⸗ 
gläubigkeit in Paris ihnen angeveiben ließ, zesfprengt, aber 
nicht ausgerottet. Ste flüchtelen babin, wohin zuvor ſchon Ar- 
nold von Brescde, verfolgte Waldenfer und Albigenfer, wohin zu 
allen Zeiten die geächtete Freiheit und ihre Anhänger ſich flüch⸗ 
teten: an die Quellen des Rheins und fein oberes Ufet. 

Unter fih erkannten fie fih als „Brüber und Schweitern 
des freien Geiſtes“, nach Außen führten fie andere Namen, Nas 
men folcher Vereine, welche nicht geächtet, wenn auch nicht überall 
umverfolgt waren, Am Oberrhein and in freien ſchwäaͤbiſchen 
Reichsftänten waren fie am zahlreichſten; zerſtreut fanden ſie ſich 
aber auch in ganz Deutſchland, in Italien und Frankreich. Ihre 
Abſicht und ihre Sehuſucht war eine Umwandlung des Beſtehen⸗ 
den, eine Reform in Kirche und Staat; allgemeines Gefühl in 
ihnen war Haß gegen den die Freiheit des Geiſtes bindenden 
Abſolutismus, beſonders des prieſterlichen. Ihr Chriſtenthum iſt, 
namentlich derer im Gebiete ver alten edeln Reichsſtadt ſchwäbiſch 
Hall, ein durchaus praktiſches, und zwar auf Herftellung eines 
eligids - politiſchen Vollathums Herichtetes: Denken und Leben 
follen. frei werden. 

Das bat mit Pantheismus gar nichts zu ſchaffen; der 
Pautheismus if DaB umvollstchümlichſte Ding in der Weit; ee 
widerſteht ver gefunden Natur des Herzens und des Kopfes: im 
Bol, und wer den Brüdern und Schweſtern des freien. Geiſtes 
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die Ausbreitung eines myſtiſchen Pantheismus als ihren Grund⸗ 
gedanken und Zweck unterſchieben will, der irrt ſo ſehr, als wer 
den Jeſuiten die Hebung des Pabſtthums als ihren Grund⸗ 
gedanken und Zweck unterlegt, und welcher die Adamiten, 
einen Auswuchs und eine Schmarotzerpflanze fpäten Datums, mit 
den „Brübern und Schweitern des freien Geiftes“ nicht verwed- 
jelt, aber vo in Verbindung bringt. Die Adamiten waren ganz 
jelbfifh und darum frivol; die Brüber des freien Geiftes ſetzten 
Freiheit, Ehre, Gut und Leben nicht für ſich, ſondern für das 
Bolt ein, fie waren Vollsfreunde und volfsthümlich und gingen 
freudig in ben Tod, welcher Vielen dur das Schwert und durch 
das Feuer wurbe, in ben Stäbten Bayerns, Schwabens und 
Frankens. 

„Nicht wir,” ſagten fie auf offenem Markt zu ſchwäbiſch 
Hall, „find Kleber, ſondern ver Pabſt ift ein Keber, alle Bilchöfe 
und hohe wie niebere Prälaten find Ketzer und ver Simonie 
überwiefen. Sie haben, als felbit befangen in ſchweren Sünden, 
feine Befugniß zum Binden und Lofen ver Sünden, und betrügen 
nur die Leute. Niemand, weder Pabit noch Bijchof, kbnne ben 
Gottesdienſt verbieten, und wer es thun wolle, ſey ein Keker. 
Die Mönde ſaͤmmtlicher Orden führen ein gottlofes. Leben, un 
beſonders untergraben die Bredigermönde (Dominikaner) und die 
Minpriten (Franziskaner) Die Kirche Gottes mit ihren falſchen 
Lehren.“ 

„Niemand,“ riefen biefe Volksprediger vor dem gebrängt 
verfammelten Bolfe zu Hal aus, „Niemand ift, ver vie Wahr⸗ 
heit redet, und ben rechten Glauben bewahrt, als wir und unlere 
Genofien, und wenn aud mir nicht aufgetreten wären, jo hätte 
Gott eher Männer aus Steinen erwedt, die Menfchen durch 
Lehre zu erleuchten, als daß er feine Kirche in ver Gefahr hätte 
untergehen laflen. Eure Prebiger haben die Wahrheit begraben, 
wir begraben ven Trug; und bie Inbulgenzen, die wir den Leuten 
geben, kommen weder vom Pabft noch von ben Biſchöfen, fon 
dern allein von Gott. Ja der Babft führt ein fo unapoſtoliſches 
Leben, daß ibm nur Schweigen gebührt.“ 

‚Eine bürgerliche Bewegung in Hall war bie Folge ihres 
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Einfluffes: die Haller verjagten die gefammte Welt- und Klofter- 
geiftlichfeit aus der Stadt. 

" Zu Ende des vierzehnten Jahrhunderts fanden fih in dem 
ſüddeutſchen Stäbten noch ganze Gemeinden viefer Brüder und 
Schweſtern des freien Geiftes, und gegen britthalbhundert, meift 
aus der Weberzunft, wurben im ‘jahre 1393 allein zu Augsburg 
zum Feuer verurtheilt, weil fie nicht wirerrufen wollten. Der In⸗ 
quifttor war bier der Dominikaner Peter Engerlin.. 

Zu Anfang des vierzehnten Jahrhunderts erhob fi in 
Italien ein beiwaffneter Aufſtand gegen die Inquiſition, unter 
dem Mailänder Dolcino, dem Sohn eined Priefterd. Dolcino 
fand an der Spitze de8 Apojtelordend Der Orben ber 
apoftolifhen Brüder und Schweitern war von Gerharb Segarelli, 
einem Handwerker in Parma, geftiftet worden. Die Verfolgung 
machte, daß Segarelli, der zuerft nur Buße prebigte, weiter ging 
bis zur Verkündigung des nahen Untergangs des Pabſtthums. 
Vier und dreißig Sabre war er prebigenn bin und her gezogen, 
als er zu lebenslänglichem Gefängniß verurtheilt wurbe, und nad) 
ſechs Jahren verbrannten fie ihn, als einen Rüdfäligen, im 
Jahre 1300. Statt feiner trat Doleino an die Spige ver Apoſtel⸗ 
brüber, die eine offene Stellung gegen die Pabſtkirche nahmen, 
von Dalmatien aus, wohin ſich Dolcino mit den meiften Brüdern 
des Ordens zurücdgezogen hatte. Er Tieß Weifjagungen ausgehen 
über die nahe Wieberherftellung ver Gemeinde ber Heiligen auf 
Erben, und rühmte fih, von Gott auf befonvere Weile berufen . 
zu ſeyn. | 
Doleino, welden Dante im acht und zwanzigften Gefang 
feiner Hölle in gleiche Linie mit Muhamed ftellt, war jedoch weit 
mehr Schwärmer, und ohne ven politischen Veritand, mit welchem 
Muhamed vie Verhältnifie des wirklichen Lebens begriff, und feine 
neue Religion mit ihnen in Einklang ſetzte. Dolcino drang. auf 
Entäußerung alles irvifchen Befiges und Gemeinfchaft der Güter, 
und weil .er das Volfselend und das Unglüd der Zeit nicht bloß 
in ber Verborbenheit ver Kirche, ſondern auch in ber bürgerlichen 
Ungleichheit, in den durch das Geſetz eingeführten Unterfchienen 
fand, wollte er dieſe Unterſchiede aufheben: bie Menſchen follten, 
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wie eins mit Gott, fo gleich unter fich wieder werben, und 
darum follte Alle8 weggeräumt werben, was bem zumiber wäre. 
Alle beitehenden bürgerlichen und Hirchlichen Verhältniſſe ſollten mit 
der Wurzel aus dem Boden ver menſchlichen Gefellichaft aus- 
gefehnitten werben, und ein neues Leben beginnen in ber Einheit 
der Brüder durch Liebe im heiligen Geifte, ohne daß dazu weder 
Sormen, noch Gebräuche, noch äußere Vorſchriften nöthig ſeyen. 
Offenbar wollte er vorerft nur einen radikalen Umſturz, und dann 
die neuen Formen von felber aus dem gereinigten Boden treiben 
lafien. Da er das Verfliegen des erfien Entbufiasmus ber Sei- 
nen nicht überlebte, fo gelang e8 ihm auch, viefe mehrere Jahre 
lang in folder idealer Einheit zufammen zu: halten. 

Er hoffte auf den Sturz. des Pabſtthums durch das Wieber- 
aufleben der hobenftaufifhen Partei unter König Friedrich von 
Sizilien, der im Sabre 1300 noch mit König Karl IE. von 
Neapel im Kriege war. Er fing feine Reformation in den Ber- 
gen Oberitaliens an, unb ber große Drud ver Zeit, ver auf 
Bauern und Handwerkern Yaftete, führte den Apoftelbrübern unter 
Doleino befonvers aus Piemont viele Kräfte zu, als Dolcino 
den Krieg eröffnete gegen Inquiſition, Geiftlichleit und Adel. 
Kreuzheere zugen gegen ihn, aber er wußte geſchickt ihren Ber- 
folgungen mit feinem Anhang fich zu entziehen, und ihnen mehr 
als einmal mit feinen ſchwärmeriſchen Bauernkriegsleuten, Taum 
tauſend an der Zahl, ſchwere Verluſte beizubringen. Jahre lang 
dauerte dieſer religibs- politiſche Kampf, bis Dolcino im Jahre 
1307 auf dem Berge Zebello, wo er ſich verſchanzt hatte, dem 
Kreuzheere des Biſchofs von Vereelli unterlag. Sein ausgehungerter 

Haufe wurde geſchlagen, er ſelbſt gefangen und verbrannt. 
| Doc lbste dieſe Nieverlage die Partei nicht ganz auf; und, 
wie während des Kriegs allerlei Elemente aus den Widerkirch⸗ 
Uchen aller Farben fib um Dolcino gefammelt hatten, fo 
ſchloßen fich auch jeht vie Apoftelbrüber mit Brüdern anderer 
Kamen und Farben zufammen, und, ungeachtet namentlich gegen 
die Apoſtelbrüder noch zu Ende bes vierzehnten Jahrhunderts 
Kirchenverfammlungen ihre Verdammungsbeſchluͤſſe fchleuberten, 
danerten fie fort, und dieſe, bie Bruͤder und Schweſtern bei 
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freien Geiftes, die Fraticellen und Begharden, Katharer und bie 
geheimen Andersgläubigen aller Art, bildeten eine Einheit, wenn 
auch nicht einer äußeren, ſichtbaren Gemeinde, doch eine Einheit 
der Geſinnung und der Richtung gegen den gemeinſchaftlichen 
Feind. Der Geiſt, deſſen Träger ſie blieben, war eine unſicht⸗ 
bare, in der Tiefe der Geſellſchaft fortarbeitende Macht, gegen 
das Pabſtthum einerſeits, gegen ben unchriſtlichen Drud weltlicher 
Gewalten andererſeits. Geiſt iſt ja, nach Shafipeares Wort und 
Hegels Anwendung deſſelben, der „alte Maulwurf, welcher hurtig 
wühlt, bei Tag und Nacht, ein trefflicher Minirer“. 

Wer ſchließen wollte, weil die „Ketzergemeinden“ durch die 
Inquiſition und den mit ihr verbündeten weltlichen Abſolutismus 
zerſprengt worden ſeyen, ſo haben damit die „Ketzer“ aufgehört, 
der wäre ſehr im Irrthum. Wie der Geiſt der neuen Zeit unter 
der Reſtauration der Stuart, trotz der Kirchhofſtille in Eng- 
land, da war, ob man ihn gleich nicht ſah; wie in Deutjd- 
land unter dem bleiernen Druck kurzvergangener Jahrzehnte ver 
liberale Geift da war, obgleich die Gegner ihn vernichtet glaub- 
ten; wie in Frankreich derſelbe Geift nicht zur Ruhe kommt, bis 
er wirkliches Leben erhält und dadurch erlöst wird; wie überall 
in dieſen Ländern dieſer verfolgte politifche Geift immer da 
war und eine® Tages als der Geift ver Mehrheit heraustrat: 
gerabe fo ift e8 mit demjenigen Geifte, welcher, als ber religidfe 
Geiſt der neuen Zeit, der Reformation vorausging. Er war im- 
mer. da und wühlte und arbeitete fort und bereitete nor; und 
als die rechte Stunde flug, und Luther das große Wort ſprach 
von ber „evangelifchen Freiheit eines Chriſtenmenſchen“ und daß 
„allgemeine Prieſterthum aller Chriſten“ wieber anrief, da quoll 
dieſer Geift aus allen Adern der Gefellichaft hervor, und vie Ge- 
danken der Reformation zündeten nur darum fo bligfchnell am 
entgegengefeßten Enden, und der Antbeil daran lief nur darum 
fo faſt zu gleicher Zeit über ganz Europa bin, weil dieſer Geift 
vorgearbeitet hatte, welchen die römijche Kirche als „Ketzergeiſt“ 
brandmarkte, welchen römifch=Tatholifche Prieſter und Gelehrte 
neueſter Zeit als „Revolutionsgeiſt“ Hüglich verbächtigten un 
bemadelten, und gegen ben barum fogar proteftanttfche Theologen 
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„Das Chriftenthum,” fagt Fallmerayer, „ift Beiwegung, Bro- 
teft, Oppofition; e8 ift die Macht gegen Unnatur und Schlechtigkeit.“ 
An Beidem litt die römiſch-katholiſche Kirche immer mehr fo fehr, 
daß das Chriſtenthum fich gegen dieſe Kirche erhob, fogar in folden 
Herzen, weldye vom Geifte des urfprünglichen Katholizismus voll 
waren. Dabin gehören namentlich bie veutfhen Myſtiker. So 
einer war Meifter Ekkart, der tieffinnige Dominifanermönd, ber 
Bhilofoph unter den Brüberu des freien Geiftes, welcher im vier- 
zehnten Jahrhunderte ein Syſtem fi) gemacht hatte, welches man 
in auffallender Zufammenftimmung mit ber Religionsphilofophie 
Hegels findet. Zu Paris, zu Touloufe, zu Straßburg, weit umber in 
Böhmen und Sachſen, zu Frankfurt am Main und zu Kdin bat er 
im erften Viertel des vierzehnten Jahrhunderts gewirkt, Jahr und 
Ort feiner Geburt find unbekannt. Schon zu Frankfurt war a 
verbächtiger Verbindungen mit den „Brübern bes freien Geiftel“ 
beſchuldigt worden. Als er in Köln prebigte und lehrte, damalb 
als Provinzialprior bed Dominitanerorbens für Deutfchland, wurde 
er auf einem Ordenskapitel zu Paris angeklagt und abgefekt. Im 
Sahre 1327 vor das Inquiſitionsgericht geforbert, ſah er fleben- 
zehn feiner Sätze als ketzeriſch verurtbeilt, feine Schriften ver: 
boten; er felbft ftarb bald darauf im Gefängnif. | 

Meifter Effart hatte deutſch geprepigt und gefchrieben. 
Seine Predigten wurden troß der päbftlichen Verdammung in 
vielen Klöftern Deutſchlands, der Schweiz, Tyrol und Böhmen! 
abgejchrieben, und er wirkte fort, ob er gleih als Keßer verur⸗ 
theilt und tobt war. 

Ein anderer deutſcher Myſtiker war Johann Tauler, 
ebenfall3 ein Dominikaner, der zu Köln und Straßburg lehrte 
und im Sabre 1361 ſtarb. Tauler fland in Berührung mil 
geheimen Waldenfern. Ein Laie, Nikolaus von Bafel, 
- ein Erleuchteter aus diefer Brüderſchaft, war es, welcher auf 
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Tauler befondern Einfluß übte. Diefer Nikolaus farb fpäter als 
Blaubenszeuge auf dem Scheiterbaufen. Mit- großer Kraft des 
Gemüths und ver Rebe, mit wunberbarer Herrſchaft fiber bie 
damals noch wenig gebilvete deutſche Sprache, drang Tauler 
auf Reinigung des Herzens als erftes Merkmal und linter- 
pfand chriftlichen Lebens, und bekämpfte vie Heuchelei todter 
Gebräude, den inhaltlos gewordenen äußeren Kirchendienſt, ein 
irenger Sitienprebiger. Doch hütete er fich forgfältig, die Lehre 
und die Grundſätze ber römifchen Kirche geradezu amzugreifen, 
Aber er weifjagte, aus dem Leichtfinn feiner geiftlihen und welt⸗ 
lihen Beitgenofien werbe eine ſolche Glaubensverwirrung ent- 
Reben, daß die Leute an ver Wahrheit verzweifeln und Niemand 
trauen werden. Trotz feiner Sorgfalt wurde er gebannt, weil er 
ein Herz für das Volk hatte, und ein Ausjchreiben an alle deut⸗ 
ſchen Briefter erließ, darin er yprebigte, daß „über dem Streibe 
der Fürften der Pabſt das arme umfchulvige Volk nicht in ven 
Bann thun dürfe, und folder Bann fih zum Segen kehre. Der 
Babf könne den Simmel armen Sündern, die unfchulbig im 
Bann ſeyen, nicht zufchließen; es ſey mehr auf Chrifti und _ 
feiner Apoſtel Wort zu’ geben, al8 auf Pabſt und ven Bann, ber 
allein aus Neid und weltlichen Ehrgeiz geſchehe.“ Jeden wahren 
Chriften nannte er „durch Gott ſelbſt gefreit”. 

Eben fo voll von Liebeswärme und mächtigen flttlichem Geift 
war ber Dominikaner Heinrih Sufo, aus Konftanz, ein ges 
borener Graf von Berg, ber 1365 zu Ulm farb, und Johann 
Rusbroek, der im Auguftinerflofter Grünthal bei Brüffel nad 
langem Kirchenvienft envete, im Sabre 1381. Diefen reibt ſich 
an im fünfzehnten Jahrhundert Thomas Hamerfen von Kem⸗ 
pen im Erzbistbum Köln, daher Thomas a Kempis. Cr 
war im Fahr 1380 geboren und ftarb, nachdem er ein und 
fiebenzig Jahre im Kloſter der Auguftiner- Ranonifer auf bem 
St. Agnesberge bei Zwoll zugebradht hatte, am 24. Juli 1471. 
Noch heute it, was er gejchrieben, in Kraft und großem Segen. 
Sein Werl von ber „Nachfolge Chriſti“ iſt ein Buch der 
Völker geworben. Da ift nichts von Heiligenbienft, von bürren, 
tobten Werfen der Mönchsreligion, nichts von Fabeln / und Legen- 
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den ohne geiftigen und fittlichen Kern, fonvern das Büchlein if 
wie ein files Kirchlein, in welchem man himmlifche Klänge hört 
und Worte des Lebens, und mit Gott und Jeſus Chriftus in 
Berfehr tritt; da ift praktiſches Chriftenthbum, das Gegentheil von 
bem, was die Pabſtkirche lehrte, und Alles fo recht für das Herz 
des Volks gefchrieben. 

Diefe Moftifer verfenkten ſich alle zwar in eine edle gemüth- 
liche Befhaulichfeit, in ein „Untergeben in Gott“; aber fie 
waren voll. hohen fittlihen Ernfte8, und drangen barauf, daß der 
Menſch die Freiheit des Willens, da in ihm mehr als in 
dem Werf vie Sünde liege, erftreben müſſe. Sie arbeiteten, 
das Chriftenthum wieder zur Sache des Gemüthes zu machen und 
ihre Zeit zu verinnerliden. Unter ven Spibfinvigfeiten und 
dem Wortgezänfe der entarteten Scholaftif war bie Religion wie 
eine Xeihe von Anatomikern behanvelt worden, und die unwiſſen⸗ 
den Kloftermöndhe, wie es bie meiften waren, boten dem Boll 
für Herz und Leben ein Nichts, Poſſen ftatt Ernft, Steine ftatt 
Brod; und ber römifche Hof gab durch fein Leben ein Aergerniß, 
größer als alle anderen Aergerniſſe. Hören wir darüber bie Zeit— 
genofjien. Der große Florentiner Dante Alighieri, der im Jahr 
1321 in ver Verbannung zu Ravenna ftarb, hat ein Gebicht ge- 
fchaffen, in welchem er über feine Zeit, -über vie Kirche und über 
bie politifchen Zuſtände zu Gericht figt, die er allegoriſch darſtellt. 
Diefes Gedicht in hundert Gefängen nannte er Divina Ko— 
mödia, das göttlihe Schaufpiel des MWeltgerihts, in drei Ab- 
theilungen, welche er Hölle, Begfener und Paradies überfchrieb. 

Dante war begeiftert für den chriftlihen Glauben, aber in 
feinem Gemüthe war zu viel Wahrheit und Tiefe, zu viel Gottes« 
und Menfchenliebe, zu viel Ernft, als daß er das Joch des blin- 
den Glaubens, welches das Pabſtthum der Menjchheit aufzwingen 
wollte, hätte tragen können, als daß er nicht ver ſchaͤrfſte Gegner 
der römiſchen Kirche, wie fie geworben war, hätte ſeyn müſſen. 
Obgleih er volle zwei Jahrhunderte vor der Neubelebung ber 
Chriftenheit durch die Ausbreitung des gebrudten Gottesworts 
lebte, fo bat er doch fo viel himmliſches Licht Acht evange— 
liſcher Art in feinem inneren Leben gehabt, und e8 ftrahlt da⸗ 
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von jo viel aus feinem Gebichte wieber, daß ſich noch heute Tau⸗ 
fende der tiefften Seelen an diefem Lichte laben und ſtärken. 
Diefer der Reformation vorwandelnde große Geilt hatte ſich ein 
Ideal göttlicher und menfchlicher Weisheit, Liebe, Gnade und 
Wahrheit gebilvet, und dieſes Ideal ift in feinem Gebichte unter 
tem Namen und der Geftalt der „Beatrix“ Perfon geworben. 

In feinem Parabiefe, im neun und zwanzigſten Gefang, 
läßt Dante die verflärte Beatrix über die Gebrechen ber Kirche 
alfo ſprechen: ! 

„Dort unten bevenft Niemand, wie viel Blut es Eoftete, bie 
heilige Schrift in der Welt auszubreiten, und mie gefällt, wer 
ihr demüthig naht. Nein, für ven Schein firengt Jeder ſich 
an, und macht eigene Erfinpungen, melde dann von ven Pre—⸗ 
digern ausgeboten werben, während das Evangelium verborgen 
bleibt. Florenz bat nicht fo viele Leute, welche Lapi und Bindi 
heißen, als Jahr aus Fahr ein pergamentene Mähren bier 
und bort mit Gefchrei ausgefünvigt werben. Alfo Tehrt vie Topf. 
loſe Heerde von ber Weide zurüd, mit Wind gefüttert; vaß fie 
ihren Schaden nicht Tennt, bringt feine Entfehulbigung. Chriftus 
ſprach nicht zu den Jüngern: „Gebet bin und prebiget ver Welt 
Poſſen“, fondern er gab ihnen ver Wahrheit Grund. Jetzt aber 
bringt man Späffe und Gaufeleien auf die Kanzel; und erfchallt 
darob ein Gelächter, dann blähet die Kapuze fih auf und begehrt 
nichts weiter. Aber es niftet im Barett ein Vogel (ver Teufel), 
bei deſſen Anblid bie Leute nicht mehr Sünbenvergebung vom 
Beichtrater holen möchten. . Darum wuchs auf Erben die Narr- 
beit fo, daß ohne Beweis eined Zeugniſſes jedes Verſprechen 
Gläubige finden würbe. Damit mäftet dann ver heilige Antonius 
feine Sau und manden Anbern, der noch fchlechter ift als bie 
Sau, zahlend mit Münzen ohne Gepräge” (mit Indulgenzen, 
MWundergefhichten, Kanzelpofien und berlet). | 
Im neunzehnten Gefang feiner Hölle ift e8, worin wir drei 
Päbſte Hinter einander zur Hölle Hinabftürzen fehen, fo daß 
einer von dem andern immer tiefer in den Abgrund gebrüct wird. 
Das fohrieb Dante in einem Zeitalter, in welchem eben von ver 
Kirche dem vierten Innocenz ein prächtiges Grabmal gefegt wurde, 
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mit der Inſchrift, verfelbe habe feine Regierung „durch faft 
göttliche Thaten überaus verherrlicht“, und in welchem Pabſt 
Bonifag VII. von aller Welt göttliche Verehrung und An—⸗ 
erfennung feiner Unfeblbarfeit verlangte, dem päbitliden Stuhle 
die Oberboheit über Kaiſer und Könige als veflen Lehenträger 
zuſprach, und als verbammliche Keberei erflärte, vie chriftliche 
Reichsobrigkeit für etwas dem Kirchenoberhaupt Ebenbürtiges zu 
balten! : Päbſte, vom Bolfe für heiligft gehaltene Päbſte, mies 
Dante der Hölle zu, der Vater der neueren Literatur und der 
begeifterte Sohn der wahren Kirche. Er fah fie aber auch ſchon 
im ahnungsvollen Geifte berauffteigen, „die Sonne, mit jenen 
Sternen, mit welchen fie am erfien Frühling, als Gott die Welt 
Ichuf, aufgegangen war". Er abnete die neue Zeit am Frühlings⸗ 
punkte der Natur, als bie Erde neu auflebte vor feinen Augen; 
ba wurde feine Seele vol Hoffnung, daß auch die Menſchheit 
neu aufleben und Gott die Welt neu fehaffen werbe, unter einer 
weltlihen Obrigkeit, dem Kaifer, welcher über lauter freie Men- 
fchen als das leitende, ordnende und ſchützende einzige Haupt 
walten werde; als ein allgemeines Oberhaupt, welches wifle, daß 
das Volk und die Bölfer niht um des Königes willen gefchaffen 
fenen, fondern der König um des Volles willen, und bie Geſetze 
nicht auf den Ruben des Regierenven, ſondern ver Regierten be- 
rechnet werden müflen. „Dante dachte ſich,“ fagt der große Ge— 
ſchichtſchreiber Friedrich Chriſtoph Schloffer, „gleichjam im 
Geiſte eine Regierungsform, wie fie hernach in ver Wirklichkeit 
in jenem andern Welttheil over auf der Hälfte unferer Erve eut- 
fanden ift, wohin er fein irbifches Parabies gelegt hatte Er 
wollte dem deutſchen, dem chriftlihen Kaifer die Herrſchaft über 
alle Staaten ber chriſtlichen Welt gegeben wißien, mit dem Zweck 
der Monarchie, Ordnung und Eintracht auf gleihe Weile in 
ben verfchiebenen Staaten zu erhalten, aber eine Herrfchaft über 
ale Staaten eima nur fo, wie fie der Präſident der vereinigten 
Staaten Nordamerikas über diefe bat.” *) 


*) Dante, Studien von Fr. Chr. Schloffer. Leipzig und Heidelberg, 
bei Winter. 1855. 
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Bon Deutſchland aus, von der weltliden Reichsobrigkeit, 
dem Kaiſer, erwartete Dante, ver Staltener, eine gründliche 
Reformation der Kirche an Haupt und Gliedern, auf 
dem Wege des Geſetzes. Seine Seele wurbe von ber Sehnſucht 
und der Hoffnung vorwärts getragen, und bald ſchien ihm alles. 
Das zu kommen; und das alles Liegt noch beute, in unferen 
Tagen, in weiter Ferne, wie den vom Sand Arabiens Her⸗ 
fommenven die beleuchteten Alpengipfel des Libanon. Dante's 
Chriſtenthum, feine Anfchauungen und Hoffnungen, waren weder 
bie der gewöhnlihen „Revolutionäre“ ober der „Socialiften“, 
noch bie der gewöhnlichen „Ketzer“, noch der „Ultramontanen“, 
noch der „proteftantifchen Jeſuiten“, ver leßteren am allerwenig- 
ftien, melde ven prophetiih vorwärts ſchauenden und vor— 
wärtß getragenen Geift verwechfeln möchten mit einem Manne, 
welder, „unter Erinnerung an die alten guten Zeiten, auf 
Reſtauration der Kirche und bes Staates im Sinne der alten 
Zeit dringe”. Die „Reftauration” paßt zu Dante gerabe fo, 
wie die Neugeftaltung des chriſtlichen Lebens auf allen 
Gebieten bes Geiſtes in unfern Tagen zu den Freunden der neu⸗ 
zeitigen „Reſtauration“ paßt. 

Seine Zeit bot dem, der ein Licht in ihrer Nacht aufſteckte, 
im Sterben nichts, was ihn erfreuen mochte. Er ſtarb, ein 
Flüchtling, wie der ſiebente Gregor, deſſen ſittliche Richtung 
des Geiſtes, deſſen Charakter mit dem Dante's zufammenftimmte, 
was nur denen als ein Widerſpruch, vielleicht gar als abenteuer⸗ 
lich, llingen wird, welche weder in ſich noch in Anderen in bie 
Tiefe geſchaut haben. Der Pabſt aber ſtarb verdüſtert; der ge- 
ächtete Republikaner ſtarb verkläͤrt durch das Schauen der lom⸗ 
menden großen Zeit der Chriſtenheit, und durch das Schauen des 
für ihn offenen Himmels, in welchen er einging, wie er glaubte. 

So waren in Hütten und Paläſten, in Kirchenämtern und 
in Klöften Hunderttauſende und Millionen, in welchen, wie an 
ihm, das Chriſtenthum fich erwies, als eine Kraft, felig zu machen 
Alle, die an das Evangelium glauben. Die Brüver und Schwe⸗ 
fern des freien Geiſtes, bie eine befonvere Partei waren, hatten 
viele Zaufende yon Zuſtimmenden an allen Enven der Chriften- 
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beit. Die aber, welche nicht zu dieſer Partei gehörten, aber 
ihre Kirche im Heiligthum des Herzens hatten und fuchten, hatten 
Millionen Brüder und Schweitern überall, felbft in den Klöftern 
unter Möndyen und Nonnen. Denn je verberbter vie Zeit wurde, 
deſto mehr, nach. dem Gefege der Berührung der Gegenfähe, 
entwicelte fich in viefer Verberbniß und ihrem Abſcheu bavor ein 
innerlich chriſtliches Leben, deſſen ftilles Thun den 
Durchbruch vorbereitete, welchen bie lange gelpannten Ber- 
bältnifje nun tafcı nahmen, wenn auch nicht fo raſch, als bie 
Sehnfuht und die Hoffnung es fi dachte. Denn der Gang 
Gottes in der Welt iſt ein langfam, ftille wanbelnver, und er 
vollbringt in Jahrhunderten wunderbar jchön, was menfchliche 
Berehnung, Sehnſucht und Kurzfichtigkeit in Jahren wollbringen 
möchte, unter deren Händen darum felbft das richtig DBegriffene 
zufammenfält als ein haftig und übereilt Aufgebautes, und Gott 
ift e8, ber die rechte Sache zum rechten Ziele führt. 

Die Unbefriedigtheit durch die römiſche Kirche wurde im 
Volke noch erhöht durch Naturgefchide, durch Erbbeben und 
peftartige Seuchen, welde um die Mitte des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts vie Völker heimſuchten. 

Die Büßergeißel war ſchon lange von Fanatikern der 
Kirche anempfohlen, als ob dieſelbe herrliche Wirkungen auf die 
Seele und das Leben hervorbringe. Um recht zu beurlkunden, 
wie Friedrich Kortüm jagt, daß „vie Geſellſchaft auf einem Höhe⸗ 
punkt des aus ſeinen Fugen geriſſenen Gemüths angekommen ſey“, 
traten allwärts Schwärmer und Verzückte auf, welche den 
Himmel offen ſahen oder ſich für Heilige hielten; und plötzlich 
erſchien die bihher nur in ber Marterkammer bes Kloſters 
durch Zwang, ſelten freiwillig, oder im einſamen Privatgemach 
auf Anrathen des Beichtigers ſelbſt geübte ober von dieſem voll⸗ 
zogene Geißelung — auf ver öffentlichen Straße. 

Das furchtbare Elend der Zeit ließ ſchon im Jahre 1260 
. lange Züge von Büßenden auf ven Straßen erſcheinen, welche 
bei Tag und Nacht umberzogen, mit verbüllten Häuptern, aber 
bis auf ven Gürtel entblößt, Bußgeſänge fangen und fi bis 
aufs Blut geißelten, 
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Es war ein dunkles Sittengefühl, welches vie Leute 
ergriffen hatte, unter der eingeriffenen Sittenlofigfeit, ver Folge 
erftend des nicht enven wollenden Kampfes des Pabſtthums mit 
der Kaiſermacht, und zweitens ver Entartung ver Kirche. Es 
war ein Ausbruch ver Zerfnirrfhung des Zeitalters. 

Im Jahre 1260 ging die erite Geißlerfahrt von Perugia 
aus und ergriff faft ganz Italien, das durch ven Kampf ber 
Welfen und Ghibellinen von Laftern, Verbrechen und Schand⸗ 
tbaten bi8 an ven römifchen Stuhl hinauf ganz zerfrefiene Italien. 
Man hat das einen großen „Bußframpf der Zeit” genannt. 
Diefe Geiflerfahrten hatten fi ſchon wieder verflüchtigt im Lauf 
eine® Jahrhunderts, als um bie Mitte des vierzehnten Yahr- 
hunderts eine ſchreckliche Peſtilenz aus Aſien durch Europa zog, 
der „ſchwarze Tod“. 

Beſonders Deutſchland wurde davon heimgeſucht, ur im 
Angeſicht der Schwäche aller menſchlichen Hülfe wurden die Ge— 
müther der Reichen und Armen, der Hohen und Niedern, in der 
Stadt, auf dem Land, in dem Schloß, ſo erſchüttert, daß ganze 
Schaaren, ohne Einwilligung der Kirche und ohne Frage nach 
ihr, fich felbft Buße auferlegten, mit Kreuzen, ahnen und bren- 
nenden Kerzen feierliche Umzüge hielten, ihre Sünven befannten 
und fih bis auf das Blut geißelten, unter Gebet und Gefang: 
Es waren traurige Lieder, die „fih vornehmlich an Chriſtum 
hielten, um im Gebächtniß feines Leidens durch ihre bfutige Buße 
das große Sterben abzuwenden“. Das „Dies irae, dies illa‘“, 
jener Weltgerichtögefang, war ver Hauptgefang ber Geißler ge= 
worden. Die Furt vor dem Ende der Welt trat immer wieber 
nad wenigen Jahrzehnten ver an Kopf, Herz und Reben ver- 
kommenen Gegenwart vor das Auge, und fo erwecte nament« 
lich das Vorbringen ver Türken und der Mongolen am 
Ende des vierzehnten Jahrhunderts die Geißelfahrten aufs Neue. 
Ungebeure Züge von Geißlern, Männern und Frauen, zogen 
umber. 

Anfangs hatte die Pabſtkirche dieſe Bußbemegung gerne ge= 
jehen, im Wahn, e8 fey, als eine religidfe Bewegung gegen bie 
weltliche Macht, etwas ihren Interefien Günftiges. Bald aber 
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Batte fie fih enttäufcht und fih gegen fie erklärt. Denn vie 
Geißler waren frühe genug berausgetreten, als eine gegen bie 
Babfilirche entfchienen gehende Richtung. Sie erflärten das füh- 
nende Leiden Jeſu Chriſti für genug, und e8 babe nur vie Blut- 
taufe der Geißelung an vie Stelle des Sakramentsgebrauchs und 
alles fonftigen Kultus zu treten. Der Gräuel innerhalb der Kirche 
ſey jo groß geworben, daß dadurch die Saframente mit allem 
äußeren Kultus ihre wahre Bebeutung verloren haben. 

Waren auch dieſe Geißler und Geißlerfahrten nur ein Aus- 
wuchs des chriftlichen Lebens, in einer Zeit, in welcher fo Mandher- 
lei, „wie Blafen des gährenven Glüheiſens“, aufflieg: fo Deuteten 
fie doch darauf, daß eine Seelenreinigung ver ganzen Zeit 
unentbehrlich fey, und Pabſt Clemens VI. erklärte fon in ber 
Mitte des viergehnten Jahrhunderts Tiefe Richtung für eine ber 
kirchlichen Orbnung gefährliche, und fuchte bie weltlichen 
Fürſten gegen fie aufzuregen, „va fie vie weltlidhe Ordnung 
bedrohe“. 

Dieſen Geißlern aber lag zunächſt nur eine feindliche Richtung 
gegen bie Prieſterkirche zu Grunde, da fie aus eigener Macht⸗ 
vollflommenheit priefterliche Handlungen verrichteten, und, wie 
bie Limburger Chronik jagt, „Pönitentien fuchten und thaten mit 
eigenem Willen, und ven Babft und vie Heiligen nicht zu Hülf 
und zu Rath nahmen, was große Thorheit war und Berftopfung 
ihrer Seelen“. 

Die Geißler gehören zweien Klaſſen an: einer ſolchen, bie, 
ohne e8 zu wollen, die Ehrfurcht vor ven heiligen Gebräuchen 
ber rÖmifchen Kirche durch Nichtbeachtung berfelben in ben Augen 
des Volles ſchwächte; und zweitens einer folden, deren Führer 
mit Bewußtheit den Neuerungsgeift nährten, wie namentlich bie 
in Thüringen und Sachfen, welche nicht ven Pabſt allein, aber 
die ganze Kleriſei für den Antichrit erflärte, allen Bilver- und 
Heiligendienft verwarf, namentlich die Anbetung ber hölzernen 
Kreuze. Die Inquifition wüthete umfonft dadurch, daß fie 
tdbtete, z. B. zu Sangerhbaufen in Thüringen allein 
im Sahre 1414 ein und neunzig Geißler auf dem Scheiterhaufen 
perbrannte, 





Algemeiner Ruf nach Reformation ber Kirche an Haupt und Ollebert. BEL 


Sangerbaufen und Thüringen wurden der Hauptherd ver 
Bewegung, welche vorzugämweife Lutheriſche und, mit 
ihnen nur verbünvdet, Thomas-Münzerifhe anboben, ein 
Jahrhundert nachher, 

Man hat mit den Geißlern bie „Danzwuth“ in Ber 
bindung gebradt. Dieſe Volkskrankheit des Mittelalters ſteht 
aber dieſer Sache fernab, und was ſelbſt über dieſe Tanzwuth 
in Chroniken berichtet wird, iſt ſo unglaubhaft, daß es großen⸗ 
theils als mährchenhaft zu nehmen iſt, als eine Reihe fort- 
gepflanzter Mährchen des Mittelalters durch Mönchſs⸗-Mund und 
Federn. Der Verfaſſer dieſes Buches hat in ver Geſchichte bes 
Jahres 1525 bis 1526 die Chroniken, ſelbſt die berühmteſten, 
im Angefihte ver Urkunden fo gröblich falſch, die Nachrichten 
jelbft von SSahreszeitgenofien, wie Melanchthon und Mylonius, 
fo leichtfinnig unwahr, fo gewiſſenlos oberflächlich gefunben, wie 
bie meiften Korreſpondenzen und Kritiken in Zeitungen unferer 
Tage: darum beweifen ihm bie Chronifnadgrichten über bie Tanz 
fucht, weiche dieſelbe mit einer religidfen Richtung in Verbindung 
jegen, gar nichts. | 

Daß aber eine Art Verzweiflung an der römiſchen Kirche 
und Geiftlichkeit, wie fie fich jegt gemacht hatten, welche bie Einen 
entweber zum Tanzen und zum Rafen in Wolluft over zum Sich⸗ 
jelbftgeißeln, zu Wolluft- oder zu Schmerzfrämpfen, zum Sinnen 
taumel ober zur blutigen Buße, bringen fonnte, durch die Welt 
ging, dazu trug vorzugsweiſe der päbftliche Hof bei. 

Die verwilderten Sitten des päbftlihen Hofes um 
dieſe Zeit find unläugbar, ‚weil der Liebling genialer Päbſte und 
Italiens, Petrarka, fie für ewige Seiten gefchilvert bat. 
Petrarka farb im Sabre 1374. Er hat den römischen Hof pas 
„Reit der Verräthereien” genannt, „in welchem ſich alle Lafter - 
der Welt Beſuch abftatten und Beelzebub ven Reigen führe", 
Er bat ihn genannt „vie Duelle der Leiden, eine Herberge des 
Grimms, eine Schule der Lügen, den Tempel ver Ketzerei, das 
falfhe, verruchte Babel, ven Tod des Guten und den Schirm- 
berrn des Bdfen, vie Hölle der Lebenden, eine freche Luſtdirne, 
und eine Schmiebe der Betruͤgereien.“ Er bat geweiffagt, „es 
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werbe ein neuer Kerr. fommen, Babels Göben zerſchlagen, vie 
ſtolzen, dem Simmel feinpfeligen Thürme brechen und bie Wächter 
dem Teuer übergeben.“ *) 

Petrarka ift der‘ Brennpunft des Seelenfchreiß ver Zeit nad 
einer Reformation ver Kirche. Die ganze Zeit fehrie nad Re 
form, und zu Anfang des fünfzehnten Jahrhundefts trat in Folge 
diefes allgemeinen Rufes nad Reform die Repräfentation ber 
ganzen katholiſchen Kirche zufammen. 

Das große geiltige Vermächtniß des Mittelalters an die 
neue Zeit wird der nächſte Band zeigen, und das, was bis jef 
daraus fi fortentwidelt hat. Die Fäpen find aufgedeckt, weldı 
die göttlide Hand für vie Reformation zufammenmwob, bie nad 
ewigen Gefeken der fitilichen Weltordnung fih fpannen. Wen 
diefer Band darin nicht begnügt, der warte auf Den legten, da 
darlegen wird Alles, was fich nach biefen ewigen Geſetzen jr 
fammenwob, um zu werben, was wir jett find in ter chrikligen 
Welt, auf dem Gebiete des kirchlichen und bes bürgerlichen be 
bens, ver Wiffenfchaft und ver Kunſt, und im ftilfen Heiligthun 
des Herzens und des Haufes. 


*) Vetrarfa’8 Sonnete 15, und 16. 


Ende des dritten Bandes. 
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werde ein neuer Herr. kommen, Babels Götzen zerſchlagen, bie 
folgen, dem Simmel feinbfeligen Thürme brechen und bie Wächter 
dem euer übergeben.” *) Ä 

Petrarka ift der‘ Brennpunft des Seelenfchreiß ver Zeit nach 
einer Reformation der Kirche. Die ganze Zeit ſchrie nad Re- 
form, und zu Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts trat in Folge 
dieſes ‚allgemeinen Rufes nah Reform vie Nepräfentation ber 
ganzen katholiſchen Kirche zufammen. 

Das große geiltige Vermächtniß des Mittelalter an bie 
neue Zeit wirb ber nächte Band zeigen, und das, was bis jegt 
daraus ſich fortentwidelt bat. Die Fäden find aufgebedt, welche 
die göttlidhe Hand für die Reformation zufammenwoh, vie nad 
ewigen Gefeken der fittlichen Weltordnung fi fpannen. Wen 
diefer Band darin nicht begnügt, der warte auf ben lebten, ver 
darlegen wird Alles, was fi) nach dieſen ewigen Geſetzen zu- 
fammenwob, um zu werben, was wir jett find in ver chriftlichen 
Welt, auf dem Gebiete des kirchlichen und bes bürgerlichen Le- 
bens, der Wiflenfchaft und ver Kunft, und im ſtillen Heiligthum 
des Herzens und bes Haufes. 


-*) Petrarka's Sonnete 15. und 16. 


Ende tes dritten Bandes. 
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